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  Flammen in der Nacht



  Die Nacht war ungewöhnlich kühl und neblig, als Bob Andrews den Kinosaal verließ und hinaus auf die nächtliche Straße trat. Die wenigen anderen Zuschauer, die die Spätvorstellung des kleinen Kinos in Pacific Palisades besucht hatten, waren schon während des Abspanns gegangen. Bob sah auf die Uhr. Er musste dringend nach Hause. Das Zeitlimit, das seine Eltern ihm für heute Abend gegeben hatten, war schon um zwanzig Minuten überschritten. Bob öffnete das Fahrradschloss, schwang sich auf den Sattel und radelte los. Wegen des starken Nebels beschloss er, einen kleinen Umweg durch die Berge zu nehmen, anstatt die Küstenstraße entlangzufahren. Dort wurde man bei diesen Witterungsverhältnissen als Radfahrer manchmal einfach übersehen. Zehn Minuten später erreichte Bob den Stadtrand von Rocky Beach. Das kleine kalifornische Küstenstädtchen lag dunkel und ruhig vor ihm. Niemand war mehr unterwegs. Ein Hund bellte irgendwo in der Ferne. Eine schwarze Katze, die von links nach rechts die Straße überquerte, huschte unter ein geparktes Auto, als das Licht der Fahrradlampe sie erfasste. Der Rest der Stadt schien längst zu schlafen.


  Bob fuhr an einer seit Jahren verlassenen Tankstelle und der elektrischen Umspannstation vorbei. Direkt dahinter lag das alte Verwaltungsgebäude der Stadt Rocky Beach, ein hässlicher, verwitterter Betonklotz. Es stand inzwischen leer und sollte zum Glück bald abgerissen werden, da die Stadtverwaltung in das Rathaus umgezogen war.


  Während Bob munter die Filmmusik aus dem Abspann pfiff und sich auf sein warmes Bett freute, geschah es:


  Aus den Augenwinkeln sah er einen grellen Lichtblitz, ein Knall wie von einer Bombe betäubte seine Ohren, und eine Sekunde später wurde Bob wie von einer unsichtbaren Faust getroffen vom Fahrrad geschleudert. Er landete zwei Meter neben seinem Rad hart auf dem Asphalt und ein heißer Schmerz zuckte durch seine Schulter. Er schützte seinen Kopf mit seinen Armen und blieb atemlos liegen.


  Etwas prasselte auf ihn herab. Er hörte das Fauchen von Feuer, roch beißenden Qualm, und eine Welle glühender Luft fegte über ihn hinweg. Bob riskierte einen Blick. Das Verwaltungsgebäude brannte lichterloh. Rabenschwarze Rauchpilze quollen aus den zersprungenen Fenstern, deren Scheiben in winzigen Splittern auf ihn herabgeregnet waren. Die Straßenbeleuchtung war erloschen. Der Strom schien ausgefallen zu sein.


  Bob starrte auf das Flammenmeer. Das Flackern spiegelte sich in den Speichen seines Fahrrads, dessen Reifen sich noch drehten. Die Hitze brannte auf seiner Haut. Jede Sekunde erwartete er eine zweite Explosion. Trotzdem konnte er sich nicht von der Stelle rühren. Er war wie gelähmt. Erst als ihn jemand plötzlich von hinten berührte, erwachte Bob aus seiner Starre. Er wandte sich um. Ein Mann mit ungepflegten, langen, grauen Haaren stand hinter ihm. Sein Gesicht war schmutzig, seine Zähne fleckig und er roch schlecht. Besorgt blickte er Bob an. »Alles in Ordnung, Bob Andrews?«


  »Rubbish-George!«, brachte Bob hervor, als er den Stadtstreicher erkannte.


  Rubbish-George sagte irgendetwas, doch Bob hatte ein schreckliches Piepen im Ohr und konnte ihn kaum verstehen. »Alles klar«, sagte er schnell. »Es ist alles in Ordnung. Mir geht es gut.«


  Ein gewaltiges Krachen ließ ihn herumfahren. Ein Stück Außenwand des Gebäudes sackte wie ein Kartenhaus zusammen, stürzte herab und schlug krachend in einer Staubwolke auf. Ein stockwerkhohes Stück Beton kippte auf das Gelände der Umspannstation und knickte einen Strommast um wie einen Zahnstocher. Rubbish-George zerrte Bob auf die Füße und brachte ihn in sichere Entfernung. Bobs Beine sackten weg, als er versuchte, allein zu gehen. Er setzte sich wieder hin. Nun kamen die ersten Menschen heran. Viele trugen nur Pyjamas und Morgenmäntel. Entsetzt starrten sie auf das zerstörte Gebäude und die tosenden Flammen.


  Die Feuerwehr traf ein. Innerhalb von Minuten wurden drei große Löschzüge in Stellung gebracht und an Hydranten angeschlossen. Das Wasser, das die Feuerwehrleute durch die geborstenen Fenster spritzten, hatte kaum Wirkung gegen das Feuer. Während sich weißer Wasserdampf in den schwarzen Qualm mischte, trafen die Krankenwagen ein. Sanitäter liefen eilig umher und suchten nach Verletzten. Einer von ihnen trat auf Bob zu. »Was ist mit dir, Junge? Geht es dir gut?«


  »Ich ... ja, ich ... ich bin nur vom Fahrrad gefallen. Ich ...« Weiter kam er nicht. Der junge Mann brachte ihn zum Krankenwagen, wo er sich auf die Pritsche setzen konnte. Jemand legte ihm eine Wolldecke um die Schulter, maß seinen Puls, stellte ihm Fragen und untersuchte die schmerzende Schulter. »Nur ein blauer Fleck«, hieß es schließlich, und Bob bekam einen Becher Kaffee in die Hand gedrückt. »Dein Kreislauf ist etwas angeschlagen. Du hast einen leichten Schock. Bleib einfach hier sitzen. Wir rufen deine Eltern an, damit sie dich abholen.«


  »Was? Nein. Das ... geht schon. Danke.« Bob versuchte ein Lächeln und nippte an seinem Kaffee, der höllenstark war. Die Straße rund um das brennende Gebäude war notdürftig abgesperrt. Die Menge der Schaulustigen wurde immer größer. Ein Kamerateam tauchte auf. Doch Bob hatte nur Augen fiir die Flammen, die ungebremst in den Himmel loderten, bevor sie sich im schwarzen Qualm verloren.


  Es war ein seltsames Gefühl, als Peter Shaw den Boden unter den Füßen verlor. Als hätte eine göttliche Macht die Schwerkraft ausgeschaltet. Plötzlich schwebte er gen Himmel, weiter und weiter hinauf. Unter ihm glitzerte der Ozean und die Küstenlinie breitete sich als gigantisches Panorama vor ihm aus. Je höher er stieg, desto stiller wurde es. Das Knattern des Motorbootes unter ihm ging langsam im leisen Rauschen des Windes unter. Es herrschte eine himmlische Ruhe. Peter fühlte sich plötzlich, als sei er der einzige Mensch auf der Welt. Am liebsten wäre er ewig weitergeschwebt.


  Die Titelmelodie von >Mission Impossible« riss ihn jäh aus seinen Träumen. Sein Handy. Verdammt! Wieso hatte er es überhaupt bei sich?


  Wer wagte es, ihn anzurufen, während er gerade an der kalifornischen Küste entlangflog? Eigentlich kam dafür nur eine Person in Frage. Peter überlegte einen Moment, ob er es einfach klingeln lassen sollte. Doch schließlich siegte seine Neugier. Justus hielt sich nicht mit Begrüßungen auf. »Zweiter! Wo steckst du?«


  »Wenn du es genau wissen willst: Du störst meine Meditation in der Schwerelosigkeit. Ich hänge nämlich gerade unter einem nagelneuen Gleitschirm und lasse mich von Jeffreys Motorboot in luftige Höhen ziehen. Es ist super, du solltest unbedingt -«


  »Toll, Peter! Aber komm so schnell wie möglich zurück auf den Boden der Tatsachen! Es ist etwas passiert! Wir treffen uns in der Zentrale!«


  Den ganzen Rückweg vom Strand bis zum Gebrauchtwaren-center T. Jonas schwankte Peter zwischen Arger und Sorge. Der Ausflug in luftige Höhen hatte ein abruptes Ende gefunden. Aber Justus hätte nicht darauf bestanden, wenn es nicht wirklich wichtig wäre. Peter schaltete einen Gang höher. Das Gebrauchtwarencenter war genau genommen kaum mehr als ein Schrottplatz, auch wenn sein Besitzer, Justus' Onkel Titus, das nicht gern hörte, da er sich weitgehend vom Schrotthandel verabschiedet und sich auf Trödel aller Art spezialisiert hatte. Doch trotz der ausgeprägten Ordnungsliebe seiner Frau Mathilda war es den beiden niemals wirklich gelungen, das Chaos, das das Gelände beherrschte, zu bändigen. Daher passte der Name >Schrottplatz< nach wie vor.


  Peter raste mit seinem Mountainbike durch das geöffnete, schmiedeeiserne Tor auf den Platz und kollidierte beinahe mit dem Briefträger. Peter riss an den Bremsen und kam Staub aufwirbelnd einen halben Meter vor dem Mann zum Stehen. »He, nicht so stürmisch, junger Mann!«, rief dieser lachend, »'tschuldigung. Aber ich habe es wirklich eilig.«


  »Hier.« Der Briefträger reichte ihm einen Umschlag. »Post für die drei Detektive. Das seid ihr doch, oder?« Peter nickte. »Danke. Schönen Tag noch!« Er steuerte auf den baufälligen, von der Sonne ausgeblichenen Campinganhänger zu, der in der hinteren Ecke gleich neben der Freiluftwerkstatt stand. Der Anhänger fügte sich so gut in das Durcheinander des Schrottplatzes ein, dass man ihn auf den ersten Blick gar nicht wahrnahm. Doch das war Peter, Justus und Bob nur recht, denn in Wirklichkeit war der Anhänger das Hauptquartier der drei ???, die Zentrale. Der äußere Schein trog: Im Innern war der Wohnwagen mit den modernsten Geräten ausgestattet. Im Laufe der Jahre hatten die drei Detektive nicht nur einen Computer und ein Telefon zusammengetragen, sondern auch diverse technische Spielereien und ein vollständig eingerichtetes Kriminal- und Fotolabor.


  Und einen Fernseher. Der ungewöhnlich laut gedreht war, als Peter die Zentrale betrat. Justus hockte davor, das Gesicht nur eine Armlänge vom Bildschirm entfernt. Der Erste Detektiv drehte sich nicht einmal zu Peter um, sondern wies nur stumm auf die laufende Nachrichtensendung. Ein brennendes Haus bei Nacht. Peter erkannte sofort das alte Stadtverwaltungsgebäude am Stadtrand von Rocky Beach. Stumm vor Schreck lauschte er dem Sprecher, der die Bilder dokumentierte.


  »Und so sah es letzte Nacht um null Uhr zwanzig aus: Im Innern des Gebäudes gab es eine Explosion, die einen Teil der Außenwand zusammenbrechen ließ. Eine benachbarte Umspannstation wurde schwer beschädigt, woraufhin der Strom in Rocky Beach für eine Stunde ausfiel. Die ebenfalls in unmittelbarer Nähe gelegene Tankstelle ist glücklicherweise nicht mehr in Betrieb, sonst hätte das Feuer eine noch größere Katastrophe auslösen können. Wie durch ein Wunder kam durch die Explosion nur eine Person zu Schaden: Ein vorbeifahrender Radfahrer wurde leicht verletzt. Da das Verwaltungsgebäude schon seit einigen Wochen leer steht und ohnehin in naher Zukunft abgerissen werden sollte, ist der Sachschaden überschaubar. Die Straße wird jedoch für unbestimmte Zeit gesperrt bleiben, bis sichergestellt ist, dass nicht noch weitere Teile des Gebäudes einstürzen. Und nun live vor Ort: Sharon Lockwood.«


  Das Fernsehbild schaltete um und man sah das ausgebrannte Haus am Tag. Die Flammen waren erloschen, dafür glänzte die Fassade schwarz vom nassen Ruß. Die Kamera schwenkte auf Sharon Lockwood, die Reporterin vom Regionalsender. Sie war wie immer perfekt gestylt und sah mit ernster Miene in die Kamera. »Dieses Bild der Zerstörung bietet sich heute Morgen den geschockten Bewohnern von Rocky Beach. Da das Feuer erst vor wenigen Stunden gelöscht werden konnte, ist die Ursache der Explosion noch ungeklärt. Inspektor Cotta vom Polizeirevier Rocky Beach hielt weder eine defekte Gasleitung noch Brandstiftung für ausgeschlossen. Die Stromversorgung der Stadt konnte bereits in der Nacht wiederhergestellt werden. Wie lange die Aufräumarbeiten insgesamt dauern werden, steht noch in den Sternen. Der Bürgermeister von Rocky Beach versicherte jedoch, dass die 200-Jahr-Feier der Stadt, deren Vorbereitungen bereits auf Hochtouren laufen, wie geplant stattfinden wird.«


  »Unglaublich«, sagte Peter, als er sich endlich von den Bildern losreißen konnte. »Eine Explosion hier bei uns in Rocky Beach! Ich muss geschlafen haben wie ein Baby, sonst wäre ich bestimmt davon aufgewacht. Meine Güte, was da alles hätte passieren können!«


  »Es ist etwas passiert«, antwortete Justus. »Deshalb habe ich dich ja herbestellt. Bob hat angerufen.« Peter schluckte. »Und?«


  »Und Bob war mal wieder mittendrin«, kam eine Stimme von der Tür. Justus und Peter drehten sich um. Der dritte Detektiv stand im Eingang.


  »Bob!«, rief Peter entsetzt. »Du siehst ja furchtbar aus!«


  »Vielen Dank, Peter. Das sind aufbauende Worte von einem wahren Freund.«


  »Aber was ist denn geschehen?«


  »Ist das so schwer zu erraten? Ich war der Fahrradfahrer, der leicht verletzt wurde.« Bob deutete auf den Fernsehschirm und ließ sich erschöpft in einen Sessel fallen. Augenblicklich wurde er von Peter und Justus mit Fragen bestürmt. Bob hatte die ganze Geschichte schon mehrfach erzählt: der Polizei, die noch während der letzten Nacht seine Zeugenaussage aufgenommen hatte, und seinen Eltern, die vor Sorge fast gestorben waren.


  Schlaf bekommen hatte er nur wenig. Doch Bob fügte sich seinem Schicksal und berichtete ein weiteres Mal, was geschehen war. Justus und Peter hörten gebannt zu. »Das war's«, schloss Bob seinen Bericht. »Und ich kann euch sagen: Auf die Erfahrung, mich in unmittelbarer Nähe eines explodierenden Hauses zu befinden, hätte ich gern verzichtet. Ihr solltet nicht versuchen, mir das nachzumachen. Obwohl ich dir, Justus, bereits ansehe, dass du liebend gern mit mir getauscht hättest. Oder?«


  »Liebend gern wäre übertrieben. Aber ich frage mich, ob es nicht durch eine genaue Beobachtung des Vorgangs möglich gewesen wäre, etwas über die Ursache der Explosion herauszufinden.«


  Bob schüttelte den Kopf. »Es war kein Vorgang, Justus, es war eine Katastrophe! Und glaub mir, kein Mensch der Welt hätte in dieser Situation irgendwas beobachten können. Es ging alles so schnell. Als ich begriffen hatte, was überhaupt geschehen war, stand Rubbish-George schon neben mir.«


  »Rubbish-George?«, fragte Peter verwundert. »Ah ... ja.« Bob runzelte die Stirn. »Er tauchte plötzlich auf und hat mir geholfen. Aber ... seltsam. Ich hatte das ganz vergessen. Jetzt gerade ist es mir erst wieder eingefallen. Ich stand wohl so unter Schock ...«


  »Hast du Inspektor Cotta erzählt, dass Rubbish-George ebenfalls vor Ort war?«


  »Sagte ich doch gerade: Es fiel mir erst in dieser Sekunde wieder ein.«


  Justus tippte gegen seine Unterlippe. »Dann gibt es also einen weiteren Zeugen, von dem die Polizei nichts weiß. Möglicherweise konnte Rubbish-George den Vorfall genauer beobachten.«


  »Aber was soll er schon beobachtet haben?«, fragte Peter. »Es war bestimmt eine defekte Gasleitung. So etwas kommt doch mal vor. Und schließlich sollte das Gebäude abgerissen werden. Kann doch gut sein, dass da schon was kaputt war.« Justus zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise. Wie dem auch sei: Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist, Bob.« Bob nickte dankbar und ergriff die Gelegenheit, das Thema zu wechseln. »Was ist denn das überhaupt für ein Brief in deiner Hand, Peter? Ist der an uns?«


  »Der Brief?« Peter blickte auf den Umschlag, als sähe er ihn zum ersten Mal. »Den hatte ich ganz vergessen. Der Postbote hat ihn mir gerade erst in die Hand gedrückt.« Er drehte den schlichten, weißen Umschlag zwischen den Fingern. »Komisch. Gar kein Absender.« Er warf einen Blick auf den Poststempel. »Aber er wurde ganz in der Nähe abgeschickt.«


  »Mach auf!«, forderte Bob.


  Peter nickte und öffnete ihn. Zum Vorschein kam ein zweifach gefaltetes Blatt Papier, auf dem drei mit der Schreibmaschine getippte Zeilen standen. Peter las sie — und runzelte die Stirn. Er drehte den Zettel um. Die Rückseite war leer. Er las die Zeilen ein weiteres Mal. Dann schüttelte er den Kopf. Justus riss der Geduldsfaden. »Nun sag schon, Zweiter! Was steht drin?«


  »Pffi«, machte Peter. »Etwas, das wohl witzig sein soll.«


  »Geht es etwas präziser?«


  Wortlos reichte Peter Justus den Brief.


  Der Stromausfall letzte Nacht war kein Zufall. Es geht um Jaccards Vermächtnis. Santa-Monica-Pier, vier Uhr, heute.


  


  Rubbish-Georges Warnung


  »Lässt du mich bitte an deiner Sprachlosigkeit teilhaben?«, fragte Bob, nachdem Justus eine Weile schweigend auf den Brief gestarrt hatte. Schließlich nahm er ihn dem Ersten Detektiv einfach aus der Hand und las selbst.


  »Stromausfall?«, fragte Bob verständnislos. »Was für ein Stromausfall?«


  »Der, der letzte Nacht durch die Explosion verursacht wurde«, antwortete Justus.


  »Verstehe ich nicht. Natürlich war der Stromausfall kein Zufall. Die Explosion war schuld. Oder ... Moment mal ... soll das heißen, dass die Explosion kein Zufall war?«


  »Kein Zufall - und damit auch kein Unfall«, bestätigte Justus. »Sondern Absicht.«


  »Kein Unfall, kein Zufall und vor allem: kein Absender«, sagte Peter. »Da will uns doch jemand auf den Arm nehmen!«


  »Meinst du?«


  »Klar. Es kann doch kein Mensch wissen, was die Ursache der Explosion war. Noch nicht einmal die Polizei hat es bis jetzt herausgefunden. Das muss ein Scherz sein.«


  »Und von wem?«, fragte Bob. »Keine Ahnung.«


  Der Erste Detektiv schüttelte entschieden den Kopf. »Dieser Brief ist kein Scherz. Er kann gar keiner sein. Ich fürchte, du übersiehst ein entscheidendes Detail, Zweiter.«


  »Nämlich welches?«


  Justus verzog den Mund. »Du kommst selbst drauf, wetten?«


  Peter verdrehte die Augen. »Sag schon, Just!«


  »Wie ist dieser Brief zu uns gekommen?«


  »Das habe ich doch gerade erzählt: mit der Post.«


  »Exakt. Und was sagt das über die genaue zeitliche Abfolge der Ereignisse aus?«


  Der Zweite Detektiv schüttelte unwillig den Kopf. Er wusste nicht, was Justus mit seiner Frage meinte. »Natürlich, Just!«, rief Bob plötzlich. »Es bedeutet, dass er bereits gestern losgeschickt wurde! Also vor der Explosion!«


  »Vor der Explosion? Aber das ... das heißt ja ...«


  »Dass der Absender dieses Briefes mindestens einige Stunden vorher wusste, dass es einen Stromausfall geben würde. Der Poststempel ist von gestern. Es gibt also keinen Zweifel: Dieser Brief ist kein Scherz, Kollegen. Vielmehr ein anonymer Hinweis. Die entscheidende Frage ist: Wer hat ihn uns geschickt? Und wieso?«


  »Wir sollen mehr über die Sache herausfinden«, vermutete Bob. »Der Brief ist beinahe so etwas wie ein Auftrag. Und es sieht aus, als müssten wir nur heute Nachmittag zum Santa-Monica-Pier gehen, um ihn anzunehmen.«


  »Erstklassig kombiniert, Kollege«, lobte Justus und rieb sich die Hände. »Aber wer auch immer dahintersteckt: Wir sollten uns nicht unvorbereitet zum Treffpunkt begeben.« Peter glaubte eine Sekunde lang, sich verhört zu haben. »Moment mal. Heißt das, du willst da hingehen?«


  »Wir«, korrigierte Justus. »Wir gehen da hin.«


  »Wir? Bin ich denn bescheuert? Nur weil irgendein Unbekannter einen Brief schreibt?«


  »Peter, dieser Unbekannte weiß etwas, das liegt auf der Hand! Und der Treffpunkt ist die einzige Spur, die wir in diesem Fall weiterverfolgen können.«


  »Fall? Was denn für ein Fall?«


  »Ich würde die Explosion des Verwaltungsgebäudes schon als Fall bezeichnen.«


  »Aber doch nicht für uns! Dass Bob zufällig Zeuge der Explo-sion war, macht sie noch lange nicht zu einem Fall für die drei Detektive! Das ist Sache der Polizei, Justus!«


  »Das scheint der Absender dieses Briefes anders zu sehen. Ich bin nicht der Meinung, dass Bobs Anwesenheit die Angelegenheit zu unserem Fall macht. Aber dieser Brief schon.« Peter holte Luft, um dem Ersten Detektiv zu widersprechen, doch ihm fiel nichts mehr ein.


  »Hör zu, Peter«, fuhr Justus in versöhnlichem Tonfall fort. »Die Sache ist vollkommen harmlos.«


  »Die Explosion eines Hauses ist doch nicht harmlos!«


  »Von der Explosion ist im Brief ja auch gar nicht die Rede. Sondern von einem Stromausfall.«


  »Ja, aber ...« Peter wusste nicht mehr, was er sagen sollte. »Was denn nun? Explosion oder Stromausfall? Ich verstehe das alles irgendwie nicht.«


  Justus nickte. »Und genau deshalb werden wir zum Santa-Mo-nica-Pier fahren und sehen, wer der Unbekannte ist und was er zu sagen hat. Wenn es irgendwie gefährlich ist, steigen wir natürlich sofort aus.« Justus sah auf die Uhr. »Wir haben noch ein paar Stunden Zeit, bevor wir uns auf den Weg machen müssen. Die sollten wir nutzen.«


  »Was hast du vor, Just?«, fragte Bob.


  »Recherche. Ich werde Inspektor Cotta anrufen. Vielleicht gibt es schon Ergebnisse von der Spurensuche, von denen die Presse noch nichts weiß. Und dann haben wir noch die Botschaft selbst.« Der Erste Detektiv tippte auf den Brief. »Jaccard. Dieser Name ist der einzige konkrete Hinweis. Die Zeit sollte reichen, um mehr über diesen Mann in Erfahrung zu bringen.«


  »Na ja«, begann Bob zögernd. »Ein bisschen weiß ja wohl jeder über ihn: Jean Marie Jaccard, weltberühmter französischer Maler, seit zwanzig Jahren tot. Ein paar seiner Werke sind so bekannt, dass jeder sie schon mal gesehen haben dürfte, zum Beispiel das >Lilienfeld< oder die >Dame mit Hut<. Auf Auktionen erzielen seine Bilder Höchstpreise. Ich meine, mal gelesen zu haben, dass drei oder vier der zehn teuersten Gemälde der Welt von Jaccard stammen.«


  »Sechs«, sagte Justus. »Es sind nicht weniger als sechs.«


  »Die Frage ist, ob wirklich der Jaccard gemeint ist.«


  »Da hast du Recht, Peter. Trotzdem sollten wir erst mal mehr über den Jaccard herausfinden, solange uns eine weitere Spur fehlt. Das wird deine Aufgabe sein, Bob.«


  »Lass mich raten«, sagte Peter. »Für mich hast du auch schon einen Auftrag, stimmt's?«


  »So ist es, Zweiter: Du wirst Rubbish-George ausfindig machen und ihn zu den Ereignissen der vergangenen Nacht befragen. An die Arbeit, Kollegen!«


  Es gab genau genommen nur zwei Orte, an denen Rubbish-George, der in ganz Rocky Beach bekannte Stadtstreicher, sich aufhielt: Entweder er war in seinem Holzverschlag, den er sich in einer weniger schönen Ecke der Stadt in einem Hinterhof gebaut hatte. Oder er saß an der Strandpromenade, ließ sich die Sonne aufs wettergegerbte Gesicht scheinen und wartete darauf, dass ihm die Spaziergänger ein paar Cent in den Plastikbecher warfen, der immer bereitstand. Trotz fehlender Sonne hatte Peter am Strand Glück. Rubbish-George hatte es sich auf einer Bank bequem gemacht und biss gerade in ein Sandwich von der kleinen Strandbar, als der Zweite Detektiv auf ihn aufmerksam wurde. Er ging auf den bärtigen Mann zu. »Guten Morgen, Rubbish-George!«


  »Ah, sieh an! Ein Detektiv! Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?« Rubbish-George grinste. »Detektive am Morgen bringen Kummer und Sorgen, so war es doch, nicht wahr?«


  »Detektive am Morgen vertreiben Kummer und Sorgen!«, widersprach Peter und setzte sich neben den Mann. »Sagen Sie, George, mir ist da etwas zu Ohren gekommen, worüber ich gern mit Ihnen reden würde. Und zwar über die letzte Nacht.«


  »Zu Ohren gekommen? Ha, wem nicht! Das war ein ganz schöner Knall, was? Na, guck nicht so verdattert! Ich rede von der Explosion! Du doch auch, oder?«


  »Ah, ja genau! Mein Freund Bob war ganz in der Nähe, als es passierte. Und er sagte, Sie wären auch da gewesen.«


  »Hmmm«, murmelte Rubbish-George zustimmend und biss in sein Sandwich. »Möbliff.«


  »Bitte?«


  Rubbish-George kaute, bis er den Mund wieder leer hatte. »Möglich.«


  »Ich wollte Sie fragen, ob Sie vielleicht etwas gesehen haben.«


  »Nur zu.«


  »Bitte?«


  »Na, frag doch!«


  »Also, äh ... haben Sie letzte Nacht etwas beobachtet, das mit der Explosion zusammenhängt?«


  »Hmmm ... ja.«


  »Was denn?«


  Anstatt zu antworten, biss Rubbish-George ein weiteres Mal in sein Sandwich. Während er kaute, griff er scheinbar geistesabwesend nach seinem Plastikbecher und ließ ein paar Centmünzen darin klimpern.


  Peter begriff. Er hatte sowieso nicht erwartet, dass er die Informationen von Rubbish-George kostenlos bekommen würde. Seufzend holte er seinen Geldbeutel hervor, kramte fünfzig Cent heraus und warf sie in den Plastikbecher. Wie eine Jukebox, in die man Geld geworfen hat, sprach George weiter: »Ich war gerade damit beschäftigt, die Müll-tonnen in der Gegend nach Brauchbarem zu durchsuchen, als Bob Andrews auf seinem Fahrrad an mir vorbeifuhr. Und dann machte es plötzlich Peng und Bob wurde vom Rad geschleudert. Ich eilte ihm zu Hilfe und machte mich dann aus dem Staub.« Rubbish-George widmete sich wieder seiner Mahlzeit. »Aber George, das weiß ich doch schon längst!«, beschwerte sich Peter.


  Die listigen Augen des Stadtstreichers blitzten auf. »Hast du etwa geglaubt, du würdest wertvollere Informationen bekommen - für lächerliche fünfzig Cent?«


  »Gibt es denn überhaupt wertvollere Informationen?« Rubbish-George nickte. »Oh ja, die gibt es. Für Detektive wie euch ganz sicher.«


  »Informationen, an denen auch die Polizei Interesse hätte?«


  »Ganz bestimmt sogar.«


  »Aber Sie haben der Polizei nichts gesagt?«, vermutete Peter.


  »Sie hat mich nicht gefragt.«


  »Na schön. Wie viel ist Ihre Information wert?«


  »Zehn Dollar.«


  Peter lachte ungläubig auf. »Wie bitte? Zehn Dollar? Das ist ja wohl ein Scherz!«


  Rubbish-George zuckte mit den Schultern und steckte sich den Rest des Sandwichs in den Mund. »Bie bu meinft.« Peter biss die Zähne zusammen. »Fünf Dollar.«


  »Okay.« Rubbish-George hielt ihm den Becher hin und Peter warf widerwillig einen Fünf-Dollar-Schein hinein. »Also: Da war noch jemand. Unmittelbar bevor Bob mit dem Fahrrad vorbeikam, stieg jemand genau vor dem Verwaltungsgebäude in ein Auto und fuhr davon.«


  Augenblicklich hatte Peter den Verlust des Geldes vergessen. »Tatsächlich?«, fragte er aufgeregt. »Konnten Sie erkennen, was für ein Jemand das war? Ein Mann oder eine Frau? Woher kam die Person? Wohin fuhr sie? Und was war das für ein Wagen?« Rubbish-George grinste und hielt Peter erneut den Plastikbecher hin. »Für die andere Hälfte des Geldes bekommst du die andere Hälfte der Information.«


  »Nein«, sagte Peter entschieden. »Sie kriegen kein Geld mehr von mir.«


  »In Ordnung.« George wandte sich ab und blickte versonnen hinaus aufs Meer. Er tat so, als säße Peter gar nicht mehr neben ihm.


  Der Zweite Detektiv rang mit sich. Einerseits glaubte er Rubbish-George. Er war ebenso schlitzohrig wie ehrlich. Aber weitere fünf Dollar würden ein empfindlich großes Loch in Peters Kasse reißen. »Ich habe überhaupt nicht mehr so viel«, unternahm er einen lahmen Versuch.


  »Wie bedauerlich«, war Rubbish-Georges lakonische Antwort. Eine Weile starrten beide schweigend aufs Meer. Rubbish-George machte keine Anstalten, ihm noch irgendetwas zu erzählen. Schließlich zückte Peter seinen Geldbeutel ein weiteres Mal, überprüfte zähneknirschend seine Barschaft und sammelte die letzten Dollar zusammen. »Hier«, sagte er wütend und ließ eine Hand voll Kleingeld in den Becher klimpern. »Das sind vier Dollar und fünfundachtzig Cent. Mehr habe ich wirklich nicht.«


  »Na schön, dann will ich mal nicht so sein«, sagte Rubbish-George und kippte den Inhalt des Bechers schnell in seine Jackentasche, wohl um bei den Passanten nicht den Eindruck zu erwecken, er benötigte für heute keine Spenden mehr. »Es war ein Mann. Groß, kräftig gebaut, in einen schwarzen Mantel gekleidet. Er kam aus Richtung des Verwaltungsgebäudes. Ob er wirklich drinnen war, weiß ich nicht. Er stieg in eine schwarze Corvette, Baujahr 1958, ein Wahnsinnswagen, und fuhr Richtung Küste davon. Das ist alles, was ich gesehen habe.«


  Peter nickte. Das war tatsächlich mehr, als er erwartet hatte, und durchaus neun Dollar fünfundachtzig wert. »Noch etwas?«


  »Ja«, sagte Rubbish-George, und der amüsierte Ausdruck war gänzlich aus seinem Gesicht verschwunden. »Die letzte Information gibt es gratis obendrauf, zwecks Aufrechterhaltung unserer guten Geschäftsbeziehungen: Es gibt nicht viele Menschen in dieser Gegend, die eine auf Hochglanz polierte 58er Corvette fahren. Ich kenne den Wagen. Er gehört einem Mann, den man in bestimmten Kreisen den Nachtschatten nennt. Natürlich kann ich mich irren. Aber wenn es wirklich der Nachtschatten war, dann solltet ihr Detektive euch besser von der Angelegenheit fern halten.«


  Peter schluckte. »Und wieso genau? Was ist das für ein Kerl?«


  »Jemand, der die schmutzige Arbeit für andere Leute macht, wenn man ihm genug dafür bezahlt. Er ist skrupellos. Mit solchen Leuten ist nicht zu spaßen, Peter Shaw. Passt also auf euch auf.« Rubbish-George grinste. »Es wäre doch sehr bedauerlich, wenn eine meiner profitabelsten Spendenquellen versiegen würde.«


  


  Der rollende Bote 


  Am Nachmittag war ein starker Wind aufgekommen, der kalte Luft vom Pazifik mitbrachte und die drei Detektive auf den Fahrrädern frösteln ließ.


  »Brrr!«, machte Bob, als sie den Santa-Monica-Pier erreichten und die Fahrräder anschlossen. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass es jemals so kalt gewesen ist. Fehlt ja nur noch der Schnee! Und das in Kalifornien, dem angeblichen Sonnenstaat. Dass ich nicht lache!«


  »Für Schnee ist es definitiv noch zu warm, auch wenn er prinzipiell nicht ausgeschlossen ist«, sagte Justus. »Wir haben Spätherbst und noch dazu in diesem Jahr mit den Auswirkungen der Klimaanomalie El Niño zu kämpfen. Sei froh, dass wir nicht noch weiter im Süden leben. Dort toben schon seit einigen Wochen immer wieder schwere Unwetter.«


  »Kann alles noch kommen«, orakelte Bob. »Ich hätte nichts gegen Schnee«, sagte Peter. »Snowboarden würde mein Fitnessprogramm perfekt ergänzen!«


  »Schon klar, Peter.«


  Trotz des schlechten Wetters war der Santa-Monica-Pier voller Menschen. Am Riesenrad, das auf dem kleinen Vergnügungspark am Anfang des Piers stand, hatte sich sogar eine kurze Schlange gebildet. Musik, Kindergeschrei und das Rattern der kleinen Achterbahn drangen zu den drei ??? herüber, als sie die Uferbefestigung betraten.


  Die drei Detektive kamen an einem Eiswagen vorbei. »Die sollten Glühwein statt Eis verkaufen«, bemerkte Peter und steuerte auf eine freie Bank am Anfang des Piers zu. Bob und Justus setzten sich dazu und gemeinsam beobachteten sie die vorbeiströmenden Menschen.


  Justus sah auf die Uhr. »Wir haben noch Zeit genug, um die Rechercheergebnisse zu besprechen. Ich habe mit Inspektor Cotta telefoniert. Der war wenig begeistert, dass ich mich für die Explosion interessierte. Er glaubte, wir wären schon wieder in irgendwas verwickelt. Aber ich konnte ihm klar machen, dass Bob gewissermaßen ein persönliches Interesse an der Sache hat. Das leuchtete ihm schließlich ein.«


  »Und?«


  »Wie zu erwarten war, ist die Spurensicherung noch nicht besonders weit. Aber ein Ergebnis gibt es immerhin schon: Die Explosion war kein Unfall. Vielmehr haben die Beamten Spuren einer Bombe gefunden.«


  Peter schluckte hörbar. »Einer Bombe? Du meinst, es war ein Anschlag?«


  »Es sieht so aus. Wer die Bombe gelegt hat und warum, ist noch nicht klar. Und es wird auch noch dauern, bis man mehr darüber weiß. Falls man überhaupt etwas herauskriegt. Cotta sagte, der Täter hätte seine Spuren gut verwischt.«


  »Nun ja«, murmelte Peter unruhig. »Nicht ganz so gut, wie die Polizei glaubt. Ich habe mit Rubbish-George gesprochen. Er hat einen Mann gesehen, kurz bevor die Bombe explodierte. Den Nachtschatten.«


  »Nachtschatten?«, wiederholte Bob stirnrunzelnd. Peter berichtete in allen Einzelheiten, was er von Rubbish-George erfahren hatte. »Am Ende hat er mich gewarnt. Wir sollen die Finger von der Sache lassen, hat er gesagt.«


  »Na, nun entspann dich mal«, sagte Justus. »Wir treffen uns nur mit einem Informanten, das ist vollkommen harmlos.«


  »Aber wenn tatsächlich dieser Nachtschatten für die Explosion verantwortlich ist... dann ist der Brief vielleicht von ihm! Vielleicht hat er mitbekommen, dass Bob die Explosion gesehen hat, und will seinen einzigen Zeugen nun beseitigen.«


  »Peter«, sagte Justus ruhig. »Die Sorgen, die du dir um deine Freunde machst, sind rührend, aber unnötig. Der Absender hat den Brief bereits vor der Explosion losgeschickt, erinnerst du dich? Zu diesem Zeitpunkt wusste er also gar nicht, dass es einen Zeugen geben würde. Außerdem hat Bob keine schwarze Corvette gesehen, also ist es unwahrscheinlich, dass er andersherum vom Fahrer des Wagens bemerkt wurde.« Bob warf dem Ersten Detektiv einen dankbaren Blick zu. Justus' Einwand war logisch und überzeugend wie immer. »Nichtsdestotrotz sind das wertvolle Informationen, die wir im Auge behalten sollten. Was ist denn bei deinen Recherchen herausgekommen, Bob?«, fragte Justus.


  »Nicht viel. Ich habe mir ein wenig Wissen über Jaccard, sein Werk und sein Leben angelesen. Tja, was soll ich sagen? Er war ein berühmter Maler und hat hunderte von Bildern gemalt, die in Museen in der ganzen Welt hängen. Sein Talent zeigte sich schon in jungen Jahren. Er bekam begehrte Stipendien an Kunstakademien und so weiter. Mit siebzehn hatte er seine erste Ausstellung, und von da an ging es steil bergauf. Er heiratete die Halbinderin Nandita Rai, die seine Managerin wurde. Die beiden hatten einen Sohn. Jean Marie Jaccard starb nach einer schweren Krankheit im Alter von achtundsechzig Jahren. Seine Frau Nandita ist inzwischen ebenfalls tot. Was der Sohn heute treibt, habe ich nicht herausfinden können. Wenn ihr mehr wissen wollt: Ich habe ein paar Bücher über Jaccard aus der Bibliothek in der Zentrale deponiert. Außerdem konnte ich eine Adresse ausfindig machen, über die wir sicherlich mehr erfahren können, wenn es nötig sein sollte: Es gibt eine Jaccard-Gesellschaft, die sich mit dem Leben und Werk des Malers beschäftigt, Ausstellungen organisiert und so weiter. Aber da habe ich noch nicht angerufen, warum auch. Interessant ist vielleicht noch, dass einer von Jaccards engsten Freunden, der Maler Raoul Hernandez, hier in der Gegend lebte. Er war Mexikaner, hat sich aber später in Kalifornien niedergelassen, genauer gesagt in Oxnard. Jaccard war daher häufiger in Kalifornien zu Besuch. Sein Freund Hernandez ist aber auch schon seit zehn Jahren tot.«


  »Und was hast du zum Stichwort >Vermächtnis< gefunden?«


  »Eigentlich gar nichts. Jaccard hat bereits zu Lebzeiten einen Riesenhaufen Geld mit seinen Bildern verdient. Das hat er ausgegeben, als er noch lebte, und vererbt, nachdem er gestorben war. Da gibt es kein großes Geheimnis oder so, wenn du das meinst.«


  »Hm«, machte Justus enttäuscht. »Na schön, warten wir ab, was uns der geheimnisvolle Absender zu sagen hat.« Peter kratzte sich am Kopf. »Vor allem soll er uns erzählen, was ein Vermächtnis mit einer Explosion zu tun hat. Oder mit einem Stromausfall. Oder wie auch immer. Das ist nämlich das größte Rätsel, wenn ihr mich fragt.«


  Justus sah auf die Uhr, dann blickte er sich suchend auf dem Pier um. »Ob er wohl schon hier ist?«


  »Gut möglich«, sagte Bob. »Dummerweise wissen wir nicht, nach wem wir Ausschau halten sollen. Der Pier ist ja nicht gerade klein. Und hier treiben sich viel zu viele Leute herum.«


  »Keine Sorge«, antwortete Justus. »Der Absender des Briefes weiß offenbar genau, mit wem er es zu tun hat. Er wird schon mit uns Kontakt aufnehmen, da bin ich ganz sicher. Aber halten wir trotzdem die Augen offen, Kollegen! Schaden kann es nicht!« Justus erhob sich und die drei Detektive schlenderten den Pier hinunter zum Wasser. Dabei beobachteten sie ihre Umgebung ganz genau. Dieser Mann im weißen Leinenanzug dort vorn - er stand schon seit zwei Minuten fröstelnd an eine Laterne gelehnt. Wartete er auf jemanden? Oder die junge Frau, die Hot Dogs verkaufte - sah sie nicht ständig zu ihnen herüber? Justus, Peter und Bob hatten ihre Augen überall. Sie gingen bis zum Wasser, blickten hinaus aufs bleigraue Meer und spazierten langsam an der hölzernen Brüstung entlang und wieder zurück.


  »Schon kurz nach vier«, bemerkte Bob. »Vielleicht haben wir doch etwas falsch gemacht. Vielleicht hätten wir uns auffälliger benehmen sollen. Vielleicht -«


  Jemand tippte ihm von hinten auf die Schulter. Bob drehte sich um. Vor ihm stand ein Junge auf Rollerblades. Er war etwa in seinem Alter und trug eine Baseballmütze, unter der struppiges, hellblondes Haar hervorquoll. Seine verspiegelte Sonnenbrille war so groß, dass sie die Hälfte seines Gesichts verbarg. Wortlos hielt er Bob ein dünnes, grob in Papier gewickeltes Päckchen entgegen. »Verzeihung?«, fragte Bob irritiert. »Das soll ich euch geben«, sagte der Junge unwirsch. Justus drängte sich vor. »Von wem?«


  »Spielt keine Rolle. Und jetzt nehmt schon!«


  »Moment mal! Wer bist du? Wer hat dich beauftragt? Und was ist das überhaupt?«


  Der Junge sah sich ungeduldig um. »Hör zu, du Wichtigtuer: Ich habe keine Ahnung, klar? Ich kriege zehn Dollar dafür, dass ich euch das hier in die Hand drücke. Der Rest ist mir egal. Und jetzt nehmt schon!«


  Justus verschränkte die Arme vor der Brust. »Erst wenn du uns sagst, wer dich geschickt hat.«


  Der Junge zuckte mit den Schultern. »Dann eben nicht.« Er ließ das Päckchen fallen, drehte sich um und rollte davon. Die drei Detektive waren viel zu verdattert, um ihn aufzuhalten. Kurz bevor er in der Menschenmenge verschwand, wandte er sich noch einmal um und rief: »Ach ja, ihr habt nur eine Viertelstunde Zeit!«


  »Das gibt's doch nicht!«, stieß Peter verblüfft hervor. »Was sollte denn das? Was hat das zu bedeuten?«


  »Das bedeutet, unser Informant möchte noch ein Weilchen inkognito bleiben«, antwortete Justus grimmig und bückte sich nach dem Päckchen. »Zu dumm, dass ich an diese Eventualität nicht gedacht und entsprechende Vorkehrungen getroffen habe.«


  »Niemand ist unfehlbar, Just«, tröstete Bob ihn. »Was ist denn nun in dem Päckchen? Denk dran, wir haben nur eine Viertelstunde. Was immer der Typ damit meinte.« Justus nickte und schlug das Papier zur Seite. Zum Vorschein kamen drei leicht vergilbte und an der oberen Seite aufgerissene Briefumschläge, die mit verblasster Tinte beschrieben waren. »Raoul Hernandez, 12 Sunset Cliffs Boulevard, Oxnard, Kalifornien«, las Justus die Adresse auf dem ersten Umschlag laut vor. Dann hielt er ihn dichter vor die Nase, um auch die kaum lesbaren Absender in der linken oberen Ecke entziffern zu können. »Jaccard«, sagte er und blickte seine Freunde überrascht an. »Na also!«


  


  Jaccards Briefe
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  Justus blickte von dem Brief auf und sah Bob und Peter an, die neben ihm auf der Bank saßen und mitgelesen hatten. »Ein Brief von Jean Marie Jaccard an seinen alten Freund Raoul Hernandez, den er offenbar kurz vor seinem Tod geschrieben hat«, sagte der Erste Detektiv. »Aber wie kommt der in die Finger von diesem Skaterburschen?« Justus faltete das Papier zusammen und schob es vorsichtig in den Umschlag zurück. Dann nahm er sich den zweiten Brief vor.
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  »Rätsel und Geheimnisse«, murmelte Justus, nachdem er zu Ende gelesen hatte. »Kollegen, mir scheint, als seien wir hier wirklich auf etwas gestoßen.« Er hob den Kopf und sah sich auf dem Pier um. Während der Lektüre hatte er vollkommen seine Umgebung vergessen. Doch nun fiel ihm ein, dass ihr Informant sie vielleicht in diesem Augenblick beobachtete. Der Mann im weißen Leinenanzug stand immer noch an der Laterne. Er sah nicht zu ihnen herüber, aber das bedeutete nichts. »Peter, Bob«, raunte er leise. »Ich werde euch den dritten Brief leise vorlesen. Ihr beide tut so, als würdet ihr mitlesen. Aber ich möchte, dass ihr euch die Leute genau anseht. Vielleicht beobachtet uns jemand.«


  »Okay«, antwortete Peter und begann sogleich, die Menschen auf dem Pier zu mustern.


  Währenddessen nahm Justus sich den dritten Brief vor:
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  Einige Sekunden lang sprach keiner der drei Detektive ein Wort.


  »Ist ja richtig traurig«, meinte Bob schließlich. »Schon seltsam. Jaccard ist so berühmt, dass er für mich immer nur ein Name war, nie ein Mensch. Aber dieser Brief ... Er scheint diesem Raoul sehr nahe gestanden zu haben.«


  Justus nickte. »Bevor wir uns jedoch weiter mit dem Inhalt der Briefe befassen: Ist euch etwas aufgefallen? Hat uns jemand beobachtet?«


  »Ich habe nichts bemerkt«, raunte Peter. »Ich auch nicht«, sagte Bob. »Dieser Typ im hellen Anzug da drüben sieht irgendwie merkwürdig aus. Aber er hat kein einziges Mal zu uns rübergesehen.«


  »Und unser Bote, der uns die Briefe gebracht hat?«


  »Keine Spur von ihm.«


  »Tja, dann -«


  Es geschah so schnell, dass keiner der drei Detektive reagieren konnte. Wie aus dem Nichts griff eine Hand von hinten über die Rückenlehne der Bank und entriss Justus die Briefe. Der Erste Detektiv wirbelte herum. Der Junge mit den Rollerblades hatte sich die Briefe in voller Fahrt geschnappt und erhöhte nun sein Tempo.


  Peter sprang von der Bank und nahm die Verfolgung auf. Der Dieb schoss auf seinen Blades durch die Menschenmenge, als sei sie gar nicht vorhanden. Einige Leute schrien erschrocken auf, als er haarscharf an ihnen vorbeischrammte, doch das veranlasste ihn nicht, sein Tempo zu verringern. Peter sah schon nach wenigen Sekunden, dass er keine Chance hatte. Der Dieb war einfach zu schnell. Doch dann rammte der Bursche plötzlich einen Spaziergänger und geriet ins Taumeln. Für einen Moment ruderte er mit den Armen und versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden, aber ein im Weg stehender Mülleimer wurde ihm schließlich zum Verhängnis. Der Junge stürzte. Und Peter sprintete los. Er jagte an Kleinkindern und Rentnern vorbei, sprang über einen angeleinten Hund und schlängelte sich zwischen zwei Kinderwagen hindurch. Der Dieb rappelte sich auf. Sah sich hastig nach Peter um. Setzte sich wieder in Bewegung. Doch dann war der Zweite Detektiv bei ihm. Er bekam den Burschen am Ärmel seines T-Shirts zu fassen. Eine Tätowierung auf dem Oberarm blitzte auf. Peter zog. Doch anstatt den Dieb zu Fall zu bringen, gelang es Peter nur, ihn auf seinen Rollerblades zu drehen. Er machte eine Pirouette, riss sich los und fuhr weiter. Zwanzig Meter weit war Peters Hand nur Zentimeter von der Schulter des Jungen entfernt, doch dann gewann dieser schließlich an Tempo, und der Abstand vergrößerte sich immer mehr. Am Ende des Piers, wo die Menschenmassen sich auflösten, hatte Peter keine Chance mehr. Der Dieb war nun so schnell, dass er es mühelos mit dem Verkehr auf der Straße aufnehmen konnte. Peter wurde langsamer, blieb schließlich stehen und blickte ihm schwer atmend nach, bis er an der nächsten Straßenecke verschwunden war.


  


  Cornflakes gesucht


  »Alles in Ordnung, Peter?«, fragte Bob besorgt, als er und Justus den Zweiten Detektiv endlich eingeholt hatten. »Ja«, sagte Peter immer noch keuchend. »Ich hätte ihn fast gehabt. Aber eben nur fast.«


  Justus starrte finster in die Ferne. Dorthin, wo der Dieb um die Ecke gebogen war. »Warum?«, murmelte er. »Warum spielt uns jemand Briefe von Jean Marie Jaccard zu, nur um sie uns eine Viertelstunde später wieder wegzunehmen? Das ergibt doch keinen Sinn!«


  »Wir sollten die Briefe lesen, so viel steht fest«, meinte Bob. »Und wozu?«, fragte Peter.


  »Damit wir auf etwas aufmerksam werden, vielleicht. Damit wir wissen, was es mit Jaccard und seinem Vermächtnis auf sich hat.«


  Peter seufzte schwer. »Also, ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich habe immer noch keine Ahnung, was das alles soll. Erst die Explosion, jetzt diese Briefe - wo ist denn da der Zusammenhang?«


  »Ich gestehe, ich weiß es nicht«, sagte Justus. »Aber es muss einen geben. Wir werden der Sache schon auf die Spur kommen. Auf jeden Fall sollten wir uns bemühen, die Briefe so schnell wie möglich aus dem Gedächtnis zu rekonstruieren, bevor wir die Details vergessen. Das Kurzzeitgedächtnis speichert Informationen nur etwa zwanzig Minuten lang, danach wird es schwierig werden, sich an Details zu erinnern. Bob, hast du etwas zu schreiben dabei?«


  »Aber immer!«, sagte Bob und zückte seinen Notizblock. Die drei setzten sich auf eine nahe gelegene Treppe und schrieben alles aus den Briefen nieder, woran sie sich erinnerten.


  »In Ordnung«, sagte Justus und seufzte. »Das ist schon mal ein Anfang. Und nun zu dem Dieb selbst: Ohne seine riesige Brille und mit anderer Kleidung würde ich ihn wahrscheinlich nicht mal erkennen, wenn er in diesem Moment an uns vorbeiginge. Aber es wäre trotzdem gut, wenn wir einen Anhaltspunkt hätten, wer er ist. Peter, du bist ihm am nächsten gekommen. Ist dir etwas aufgefallen?«


  Der Zweite Detektiv überlegte einen Augenblick. »Seine Rollerblades waren von >Speedsport<, das habe ich gesehen. Aber das dürfte uns nicht viel nützen, die Marke ist ziemlich verbreitet. Ach ja, und dann war da noch ein Tattoo auf dem Oberarm.«


  »Was für ein Tattoo?«


  »Miller.«


  »Miller?«


  »Ja. Miller. Wie der gleichnamige Cornflakes-Hersteller. Der Typ hatte den Namen auf seinen Arm tätowiert, und zwar in genau dem gleichen Schriftzug wie auf den Cornflakes-Pa-ckungen.«


  Justus runzelte die Stirn. »Wer lässt sich denn ein Firmenlogo auf den Arm tätowieren? Überaus ungewöhnlich. Aber umso besser. Über dieses Merkmal können wir den Dieb vielleicht aufspüren. Kommt, Kollegen, fahren wir zurück in die Zentrale! Wir haben ein paar Anrufe zu erledigen!«


  Auf dem Weg zurück nach Rocky Beach trat Justus so schnell wie selten zuvor in die Pedalen. Er hatte Bob und Peter nicht verraten, was er vorhatte, doch die beiden hatten bereits eine Ahnung. Die bestätigte sich, als sie das Telefonat mitverfolgten, das Justus führte, sobald sie die Zentrale betreten hatten. »Hallo, Henry? Ich bin's, Justus. Ich habe dir doch mal von unserer Telefonlawine erzählt, oder? — Ja, genau. — Es ist mal wieder so weit. Wir suchen jemanden, der eine besondere Tätowierung auf dem Oberarm hat. Den Schriftzug der Cornflakes-Firma Miller. - Ja, auf dem Oberarm. Du kennst nicht zufällig jemanden mit einem solchen Tattoo? — Na ja, wäre auch ein großer Zufall gewesen. Aber dafür gibt es ja die Telefonlawine. Pass auf, es wäre nett, wenn du vier oder fiinf Leute anrufst und die Frage weiterverbreitest. Diese Leute bittest du dann, ebenfalls ein paar Freunde und Bekannte anzurufen und so weiter. So verbreitet sich die Suche über die ganze Stadt und darüber hinaus. Wer jemanden mit einem Miller-Tattoo kennt, soll sich bei uns melden, die Nummer hast du ja. - Ja, Peter und Bob machen auch mit. Ich denke, dass wir auf diese Weise noch im Laufe des Abends einige Tausend Jugendliche im Großraum Los Angeles erreichen werden. Wäre doch gelacht, wenn da niemand dabei ist, der Miller kennt. — Danke, Henry! Bis bald!«


  Justus legte auf und grinste seine Freunde zufrieden an. »Die Telefonlawine, habe ich es mir doch gedacht«, meinte Peter.


  »Dieser Fall eignet sich einfach perfekt für ihren Einsatz«, sagte Justus. »So eine Tätowierung ist auffällig. Und wenn es dann auch noch das Miller-Cornflakes-Logo ist, ist sie vielleicht sogar einzigartig.« Justus nahm erneut den Hörer zur Hand und rief einen weiteren Freund an. Nach fünf Gesprächen reichte er das Telefon an Peter weiter. Eine halbe Stunde später hatten sie alle Anrufe getätigt. Die Lawine rollte. »Jetzt heißt es warten«, sagte Justus. »Ich tippe darauf, dass wir nicht vor morgen eine Rückmeldung bekommen. Bis dahin sollten wir die Zeit nutzen und uns näher mit Jaccard und seinen Briefen beschäftigen.« Er tippte auf die Notizen, die sie auf der Treppe gemacht hatten. »Er hat in den letzten Wochen seines Lebens wie besessen an einem Bild gearbeitet. An einem besonderen Bild. >Feuermond<. Am besten sehen wir es uns mal an. Bob?«


  Der dritte Detektiv war schon dabei, in einem dicken Bildband zu blättern, den er aus der Bibliothek mitgebracht hatte. Doch ohne Erfolg. Er fand kein Bild namens >Feuermond<. Auch nicht in den anderen Büchern. »Komisch«, murmelte Bob. »Vielleicht kennt man es unter einem anderen Namen. Oder es ist gänzlich unbekannt geblieben.«


  »Unbekannt? Wohl kaum. Immerhin war es sein letztes Bild«, überlegte Justus. »Aber Moment mal, wie hieß es in seinen Briefen? Es würde ihm ein großes Vergnügen bereiten, wenn niemand von >Feuermond< erführe? Womöglich hat er diese Idee wirklich in die Tat umgesetzt und niemandem das Gemälde gezeigt.«


  Peter runzelte die Stirn. »Aber wozu sollte das gut sein - ein Bild, das niemand sieht?«


  »Nicht niemand. Nur die Klügsten, das schreibt Jaccard zumindest. Irgendwas wird er sich schon dabei gedacht haben. Auf jeden Fall ist es ein Geheimnis.« Ein begeistertes Leuchten war in Justus' Augen getreten.


  »Okay«, sagte Peter. »Es geht also um das letzte Gemälde eines der berühmtesten Maler der Welt. Ein Gemälde, das es gar nicht gibt, irgendwie dann aber doch. Und du willst das Rätsel natürlich lösen, Just. Klingt vorerst nicht weiter gefährlich. Ich bin dabei.« Er grinste.


  »Ich hatte nichts anderes erwartet. Zunächst sollten wir so viel wie möglich über Jaccard und seinen Freund Hernandez herausfinden. Weiterhin hoffe ich, dass die Telefonlawine bald erste Ergebnisse hervorbringt. Denn solange wir nicht wissen, wer uns die Briefe erst zugespielt und gleich darauf wieder weggenommen hat, habe ich kein gutes Gefühl bei der Sache. Dann noch diese Explosion ...«


  »Und Rubbish-Georges Warnung!«, fügte Peter hinzu. Justus nickte. »Wir müssen auf jeden Fall vorsichtig sein.«


  Als Bob an diesem Abend nach Hause kam, saßen seine Eltern mit einem Glas Wein im Wohnzimmer. Im Kamin prasselte ein warmes Feuer.


  »Na, mein Sohn?«, begrüßte sein Vater ihn. »Ärger gehabt? Du siehst betrübt aus. Hat Mathilda Jonas euch mal wieder zum Aufräumen auf dem Schrottplatz verdonnert?« Bobs Mutter legte ihrem Mann die Hand auf den Unterarm. »Wie sähest du denn aus, wenn du die letzte Nacht kaum geschlafen hättest, weil du mitten in die Explosion eines Hauses geraten bist?«


  »Ich bin nicht mitten in die Explosion geraten, Mama. Es ist doch alles gut gegangen.«


  »Trotzdem siehst du müde aus. Du hättest dich heute von deinem Schock erholen und zu Hause bleiben sollen, anstatt gleich schon wieder rüber zu Justus zu laufen.«


  »Da kann ich mich aber am besten erholen.« Seine Mutter seufzte. »Dann gehst du aber gleich ins Bett, ja?«


  »Ich muss noch ein bisschen was arbeiten.«


  »Hausaufgaben? Aber morgen ist doch Sonntag!« Bob hatte nicht die Hausaufgaben gemeint, doch vielleicht war es besser, seinen Eltern nicht auf die Nase zu binden, dass er schon wieder im Begriff war, für einen neuen Fall der drei ??? zu recherchieren. Sie würden Fragen stellen. Und spätestens wenn sie herausfanden, dass der Fall in Zusammenhang mit der Explosion stand, wäre es aus mit ihrem Wohlwollen. Bob folgte einer spontanen Eingebung. »Ja, aber vielleicht kannst du mir helfen. Du kennst dich doch aus mit Kunst. Was fällt dir zu Jean Marie Jaccard ein? Oder vielleicht zu Raoul Hernandez?«


  »Na ja, so einiges. Was willst du wissen?«


  »Alles.«


  Bobs Mutter räusperte sich und lieferte aus dem Stegreif Lebensläufe der beiden Maler ab. Doch das meiste davon war Bob bereits bekannt.


  »Außerdem war Hernandez Jaccards Freund. Doch während Jaccard noch zu Lebzeiten Weltruhm erlangte, wurde Hernandez niemals so bekannt, auch nach seinem Tode nicht. Es gibt Kritiker, die der Meinung sind, dass heute kein Mensch mehr Hernandez kennen würde, wenn er nicht zufällig Jaccards Freund gewesen wäre.«


  »Warum?«, fragte Bob. »War er denn so viel schlechter?«


  »Schlechter ...«, murmelte seine Mutter. »Was ist in der Kunst schon gut oder schlecht? Hernandez malte ... anders. Er war verspielter. Er probierte mehr aus. Er war nicht nur Maler, sondern auch Bildhauer. Und er versuchte sich in allen nur denkbaren Maltechniken.«


  Bob runzelte die Stirn. »Das klingt aber eigentlich, als hätte er mehr draufgehabt als Jaccard.«


  »Das mag sogar stimmen. Was Jaccards Bilder weltberühmt macht, ist sein unverwechselbarer Stil. Ein Jaccard sieht einfach aus wie ein Jaccard. Niemand malt so wie er. Einen Hernandez aber kann man verwechseln. Er hat nie seine eigene Bildsprache gefunden. Und das ist es letztendlich, was Kunst zu etwas Besonderem macht, wenn du weißt, was ich meine.«


  »Na ja ... so halb«, murmelte Bob.


  »In Oxnard gibt es ein Hernandez-Haus mit einer Dauerausstellung. Er hat früher mal in dem Haus gelebt und jetzt ist ein kleines Museum dort eingerichtet worden. Wir könnten vielleicht mal hinfahren, wenn es dich interessiert.«


  »Ja, hm ... mal sehen«, wich Bob dem Angebot aus. »Was ist mit Jaccard? Kennst du seine Bilder?«


  »Na, sicher, eine Menge! Die >Dame mit Hut<, das >Lilien-feld< ...«


  »Vielleicht auch eines, das >Feuermond< heißt?«


  »>Feuermond<?« Mrs Andrews lachte. »Und ob!«


  »Ach, tatsächlich? Seltsam ... ich habe es in keinem Bildband gefunden.«


  »Na, das wundert mich nicht.« Wieder lachte seine Mutter. »Wieso nicht?«


  »Weil >Feuermond< nicht existiert.«


  Justus saß noch lange in der Zentrale und starrte das Telefon an. Obwohl er aus Erfahrung wusste, dass es gewöhnlich einen Tag oder länger dauerte, bis die Telefonlawine erste Ergebnisse lieferte, hoffte er trotzdem, dass es noch an diesem Abend klappte.


  Während er am Schreibtisch saß und wartete, dachte er über den Fall nach. Die Explosion des Verwaltungsgebäudes hatte ganz Rocky Beach beunruhigt und das Thema Nummer eins der letzten Wochen, die bevorstehende 200-Jahr-Feier der Stadt, abgelöst. Beim Abendessen hatten Tante Mathilda und Onkel Titus über nichts anderes gesprochen. Und auch die Nachrichten waren nach wie vor voll davon. Die Polizei hatte ihre Untersuchungsergebnisse vorerst für sich behalten. Dass es sich um eine Bombenexplosion gehandelt hatte, wusste noch niemand. Und Justus hütete sich, sein Wissen beim Abendessen preiszugeben.


  Doch noch etwas anderes bereitete dem Ersten Detektiv Sorge. Das Rätsel um Jaccard und Hernandez und die Sache mit dem anonymen Brief versetzten ihn in Alarmbereitschaft. Es war noch nicht sehr lange her, da hatten die drei ??? an einem Fall gearbeitet, in dem es ebenfalls um Gemälde gegangen war. Auch damals hatte alles mit einem Brief angefangen. Und der Fall hatte ein katastrophales Ende genommen. Zwar hatten sie die wertvollen Bilder sicherstellen und einen der Verbrecher entlarven können, doch das alles war eher dem Zufall und ihrem Glück zu verdanken gewesen. Tatsache war: Justus hatte damals Mist gebaut. Großen Mist. Er hatte die offensichtlichsten Hinweise nicht gesehen. Und auch wenn er selten darüber sprach, diese Niederlage beschäftigte ihn noch immer. Er warf einen Blick zum Aktenschrank. In einem der Ordner befanden sich die gesammelten Zeitungsartikel, in denen die drei ??? genannt wurden. Es waren eine ganze Menge. Zwar hatte nicht jeder ihrer Fälle zu einer Pressenotiz geführt, aber wenn, dann waren sie immer lobend oder sogar bewundernd erwähnt worden. Bis auf eine einzige Ausnahme ... Justus zögerte einen kurzen Moment, dann rief er sich innerlich zur Vernunft. Nur weil es jetzt genau wie damals um das Gemälde eines berühmten Malers ging und ein Brief eine Rolle spielte, hieß das noch lange nicht, dass der Fall wieder in einer Katastrophe enden würde. Das war absoluter Unsinn! Und der Artikel würde schön dort bleiben, wo er war, nämlich in der hintersten Ecke des Aktenschranks. Justus hatte ihn ein einziges Mal gelesen und danach wutschnaubend dorthin verbannt. Und dort würde er auch bleiben! Frustriert wandte er sich wieder dem Telefon zu.


  Anamorphosen 


  Abgesehen von ein paar Joggern war der Strand am nächsten Tag menschenleer. Das schlechte Wetter hatte sämtliche Badegäste vertrieben. Inzwischen war die Sonne gänzlich hinter einer dichten Wolkendecke verschwunden und es schien, als würde sie sich erst im nächsten Sommer wieder blicken lassen. 


  »Seht mal, auf Knox Island wird schon eifrig gearbeitet«, sagte Peter, während er fröstelnd zwischen Bob und Justus die Brandungslinie entlangwanderte. Er wies auf die kleine Felseninsel vor der Küste von Rocky Beach. »Ist bestimmt alles für die 200-Jahr-Feier.«


  »Jetzt sagst du auch schon Knox Island«, beschwerte sich Justus. »Nur weil Charles Knox die Insel gekauft und sich darauf häuslich niedergelassen hat, heißt das noch lange nicht, dass man sie nach ihm benennen muss.«


  »Knox hat viel Geld in die Stadt gebracht«, meinte Bob. »Ohne ihn würde es in zwei Wochen kein so riesiges Stadtfest geben. Er ist der Hauptsponsor der ganzen Show.«


  »Ja. Er hat sich sein Ansehen sozusagen erkauft. Aber egal, kommen wir zu wichtigeren Dingen. Du wolltest uns erzählen, was du herausgefunden hast, Bob. Schieß los!«


  »Meine Mutter ist eine echte Kunstexpertin. Also: Es gibt ein Gemälde mit dem Namen >Feuermond<. Jedenfalls theoretisch.«


  »Ein theoretisches Gemälde«, sagte Justus. »Das klingt vielversprechend.«


  »Sie sagte, >Feuermond< wäre unter Kunstkennern eine Art moderner Mythos. Es heißt, Jean Marie Jaccard habe kurz vor seinem Tod an diesem Bild gearbeitet. Aber gesehen hat es niemand. Es ist anscheinend verschollen. Und viele Leute glauben, dass es das Bild nie gegeben hat und das Ganze nur ein Märchen ist.«


  »Aber die Briefe von Jaccard beweisen doch das Gegenteil!«


  »Das ist richtig, Peter«, stimmte Justus zu. »In den Briefen heißt es sogar klar und deutlich, dass Jaccard sein Werk am liebsten unter Verschluss halten würde, auch nach seinem Tod. Er wollte es sozusagen verstecken. Nur die Klügsten sollten es jemals zu Gesicht bekommen. Wenn die Existenz von >Feuermond< in Fachkreisen trotz dieser Briefe angezweifelt wird, lässt das nur zwei logische Schlussfolgerungen zu: Entweder die Briefe sind Fälschungen und stammen gar nicht von Jaccard. Oder die Briefe sind echt, nur hat sie bisher kaum jemand zu Gesicht bekommen.«


  Bob und Peter dachten eine Weile darüber nach und nickten schließlich langsam.


  »Das kann ich morgen bestimmt über die Jaccard-Gesellschaft herausbekommen«, meinte Bob.


  »Gut. Dann schlage ich vor, wir kehren diesen unwirtlichen Witterungsverhältnissen den Rücken und nutzen den Rest des Tages für die einzige Beschäftigung, die für ungemütliche Sonntage geradezu prädestiniert ist.«


  »Und die wäre?«


  »Ein Besuch im Museum.«


  »Das Hernandez-Haus in Oxnard?«, mutmaßte Bob. »Exakt.«


  Auf dem Weg zur Straße blieb Peter unvermittelt stehen. »Was ist los, Zweiter?«, erkundigte sich Bob. Peter, den Blick auf die Straße gerichtet, schüttelte den Kopf. »Ach, nichts.«


  »Nun sag schon, irgendwas ist doch!«


  »Da vorn an der Straße«, begann Peter zögerlich, »da war gerade ein Auto.«


  »Das ist an einer Straße nichts Ungewöhnliches«, spottete Justus.


  »Nicht irgendein Auto. Eine Corvette. Schwarz. Glaube ich.


  Sie fuhr eben um die Ecke.«


  »Baujahr?«


  »Keine Ahnung, so genau habe ich sie ja nicht gesehen. Fünfzigerjahre, würde ich tippen. Aber ich kann mich auch täuschen! Ich meine, es ging wirklich schnell und ...«


  »Schon gut, Peter«, sagte Justus beruhigend. »Das kann ein Zufall gewesen sein. Wir halten die Augen offen, okay? Aber wir lassen uns davon jetzt nicht verrückt machen.«


  Das Hernandez-Haus war ein klassisches Wohnhaus im spanischen Stil und stand mitten in Oxnard. Auf den ersten Blick war es nicht als Museum zu erkennen. Nur das große goldene Schild am Eingang war ein Hinweis darauf, dass es sich um ein öffentliches Gebäude handelte. Und die überlebensgroße Statue, die den Vorplatz zierte.


  Bob hatte die lange Autofahrt nach Oxnard genutzt, seinen Freunden noch ein wenig mehr über das zu erzählen, was er sich bereits über Jaccard und Hernandez angelesen hatte. Selbst Justus hatte noch das eine oder andere Detail lernen können. »Hernandez hat sich im Gegensatz zu seinem Freund Jaccard nie auf einen Stil festgelegt«, erklärte Bob auf dem Weg vom Parkplatz zum Museum. »Er hat viele verschiedene Techniken ausprobiert und sich neben der Malerei auch der Bildhauerei gewidmet. Seine Kunst hat dadurch nie ein eigenes Gesicht bekommen, so hat es mir zumindest meine Mutter erklärt. Wenn man einen Jaccard sieht, weiß man sofort: Das ist ein Jaccard, selbst wenn man das Bild vorher noch nicht kannte. Bei Hernandez gelingt einem das kaum. Er war einfach zu vielseitig. Eine Eigenschaft, die in der Kunstwelt erstaunlicherweise nicht honoriert wird. Nach Jaccards Tod war es allerdings auch mit Hernandez' Arbeit vorbei. Er malte noch ein paar Bilder, zog sich dann jedoch zurück. In einem Interview sagte er mal, der Sinn für die Kunst hätte ihn nach dem Tod seines engsten Freundes verlassen.«


  »Hmm«, murmelte Peter. »Sehr interessant. Gehen wir jetzt endlich rein?«


  Das Museum war klein und beinahe leer. An diesem kalten Sonntag hatte wohl halb Kalifornien beschlossen, lieber keinen Fuß vor die Tür zu setzen. Nur eine Hand voll Menschen bewegte sich gemächlich von Raum zu Raum und betrachtete eingehend die Gemälde an den Wänden. Der Holzboden knarrte bei jedem Schritt.


  »Das ist er«, sagte Bob, als er ein Selbstbildnis aus dem Kunstlexikon seiner Mutter wiedererkannte. »Raoul Hernandez.«


  »Das ist Hernandez?«, fragte Peter verblüfft. »Ich kann kaum erkennen, dass es überhaupt ein Menschen ist.« Das Gemälde zeigte sein Gesicht in seltsam blassen Farben und verzerrten Formen, so als sähe man es in einem kaputten Spiegel.


  »Er hat fiir dieses Selbstporträt klassische Elemente aus dem Kubismus verwendet«, bemerkte Justus fachmännisch und schürzte die Lippen.


  »Was du nicht sagst.« Peter war schon ein paar Schritte weiter gegangen und stand vor einem anderen Bild. Auf den ersten Blick war kein Motiv zu erkennen. Es sah aus, als hätte der Maler etwas ausprobiert, dann aber mittendrin aufgegeben und die noch nasse Farbe mit dem Ärmel zu einem breiten Streifen verwischt. »Und was ist das hier? Auch Kubismus?«


  »Nein.«


  »Sondern? Ein riesiger Klecks Vogeldreck auf der Windschutzscheibe?«


  Jemand lachte. Die drei Detektive drehten sich um. Hinter ihnen war eine große, kräftige Frau mittleren Alters von einem Stuhl in der Ecke aufgestanden. Sie trug ein blaues Kostüm, an das ein Namensschild geheftet war, das sie als Mitarbeiterin des Museums auswies, und trat auf die drei ??? zu. »Eine interessante Interpretation, die Senor Hernandez sicherlich gefallen hätte. Er war nämlich ein Witzbold. Tatsächlich ist der vermeintliche Fliegendreck jedoch ebenfalls ein Selbstbildnis. Ein besseres diesmal.«


  Justus runzelte die Stirn. »Ein Selbstbildnis? Dann hatte Hernandez allerdings eine sehr verschrobene Wahrnehmung seiner selbst.«


  »Verschoben«, sagte Bob. »Wie bitte?«


  »Verschoben, nicht verschroben.« Der dritte Detektiv wandte sich an die Mitarbeiterin. »Das Bild ist eine Anamorphose, richtig?«


  Sie nickte anerkennend. »Ich sehe, wir haben es mit einem Experten zu tun. Wie erfreulich, dass es auch junge Leute gibt, die sich für Kunst interessieren.«


  »Was ist eine Anamorphose?«, fragte Peter, als ihm klar wurde, dass Justus diesmal keine Anstalten machte, einen Vortrag über diesen Begriff zu halten.


  »Ein verschobenes Bild«, erklärte Bob. »Bei einer Anamorphose arbeitet der Maler mit perspektivischen Verzerrungen.«


  »Am besten seht ihr es euch an, dann begreift ihr es sofort«, sagte die Frau und wies auf eine rote Markierung auf dem Boden, die die drei ??? zuvor nicht bemerkt hatten. »Stellt euch hierher!«


  Der Zweite Detektiv verstand nicht, ging aber zu der Markierung und blickte auf das Bild. Er stand so dicht an der Wand, dass er das Gemälde nun ganz scharf angeschnitten sah. Und aus dieser Perspektive waren die verschmierten Streifen plötzlich nicht mehr verschmiert, sondern hatten sich zu einer kompakten Form zusammengeschoben. Zu einem Gesicht. »Wow!«, sagte Peter. »Das ist ja irre. Bob, Justus, kommt mal her!«


  Die beiden staunten ebenfalls, als sie plötzlich erkannten, was auf dem Gemälde dargestellt war.


  »Ein erstaunlicher optischer Effekt«, sagte Justus. »Der Maler zieht das Motiv so extrem in die Breite, dass es für den Betrachter aus der normalen Perspektive nicht zu erkennen ist. Es sei denn, er sieht sich das Gemälde in einem sehr spitzen Winkel an und entzerrt es damit.«


  »Wie bei diesen Tempomarkierungen auf der Straße«, bemerkte Bob. »Die sind eigentlich auch verzerrt. Und zwar genau so, dass man sie gut erkennen kann, wenn man im Auto oder auf dem Fahrrad sitzt.«


  »Diese Verzerrung ist wie eine Art Verschlüsselung«, überlegte Justus weiter. »Wenn man nicht weiß, dass man die richtige Perspektive einnehmen muss, bleibt einem der Inhalt des Gemäldes verborgen.«


  »So könnte man es sehen«, sagte die Museumsangestellte leicht irritiert. »Aber Hernández wollte mit diesem Bild wohl eher eine neue Technik ausprobieren, anstatt etwas zu verschlüsseln.«


  »Mag sein. Aber nichtsdestotrotz ermöglicht einem diese Technik, bestimmte Inhalte versteckt zu vermitteln.«


  »Da hast du Recht«, stimmte die Dame zu. »Im Mittelalter zum Beispiel wurden Anamorphosen gemalt, um anstößige Botschaften zu verschleiern. Señor Hernández hat auch einige Bilder geschaffen, die noch viel komplizierter verschlüsselt sind. Da reicht es nicht, sich in einem bestimmten Winkel zum Bild zu stellen. Man braucht speziell geformte Spiegel, die die Darstellung entzerren.«


  »Faszinierend«, sagte Justus. »Gibt es in diesem Museum solche Bilder?«


  »Leider nicht. Das Hernandez-Haus beherbergt nur eine kleine Sammlung. Viele Gemälde von Hernandez sind im Laufe der Jahre im Besitz privater Sammler gelandet.«


  »Schade. Aber Sie scheinen sich sehr gut mit Raoul Hernandez auszukennen, Madam.«


  »Ich bin gewissermaßen eine Hernandez-Expertin. Sonst würde ich hier nicht arbeiten. Wenn ihr etwas wissen wollt — fragt. Dafür bin ich schließlich da.«


  »Wir bereiten ein Referat für die Schule vor«, log Justus. »Die Aufgabe war, sich einen Maler aus der Gegend auszusuchen und über sein Leben einen Vortrag zu halten. Wir haben uns für Hernandez entschieden.«


  »Daher also euer Interesse.«


  »Die meisten Informationen, die wir gefunden haben, beziehen sich allerdings auf Hernandez' Verbindung zu Jean Marie Jaccard. Jaccard ist schließlich weltberühmt. Daher dachten wir, dass wir unseren Referatschwerpunkt auf dieses Thema richten.«


  »Ich verstehe.«


  »Gibt es vielleicht Bücher zu diesem Thema? Was die beiden so zusammen gemacht haben? Vielleicht haben sie ja auch mal zusammen gearbeitet. Oder ist ihr Briefwechsel eventuell veröffentlicht worden?« Justus hatte die Frage so unbedarft wie möglich gestellt. Trotzdem war der Museumsangestellten das plötzliche Misstrauen deutlich anzusehen. »Briefwechsel?«


  »Ja. Oder haben sie sich gar keine Briefe geschrieben?« Sie räusperte sich. »Ähm ... doch, ja. Es gibt Briefe. Sie wurden in einem Buch veröffentlicht. Ein paar wenigstens, die anderen sind verschollen. Eigentlich ist es ein Buch über Jaccard, aber es sind auch ein paar Briefe von Hernandez darin abgedruckt. Ihr findet es unten im Museumsshop.«


  »Ah. Vielen Dank. Das werden wir uns nachher mal ansehen.«


  »Ja. Gut. Dann ... werde ich mal wieder gehen. Ich glaube, dort drüben hat jemand eine Frage.« Die Dame nickte den drei Detektiven zu, dann ging sie schnellen Schrittes in den Nebenraum.


  »Was hat sie denn auf einmal?«, raunte Bob.


  »Interessante Frage, Bob. Ich denke, wir sollten diese Dame im Geiste mit einem Fragezeichen versehen.«


  Justus kaufte im Museumsshop alle Bücher, die ihm hilfreich erschienen, und dazu noch ein kleines Bastelset, mit dem man Anamorphosen selbst herstellen konnte. Damit belastete er die Gemeinschaftskasse ihres Detektivunternehmens empfindlich, doch das war ihm egal. Bereits auf dem Weg nach draußen begann er, in einem der Bücher zu blättern. »Was machen wir jetzt?«, fragte Peter, als sie vor dem MG standen. »Fahren wir nach Hause?« Justus antwortete nicht.


  »Meinetwegen«, meinte Bob. »So wahnsinnig viel hat unser Ausflug ins Museum ja nicht gebracht. Was meinst du, Just?« Noch immer war Justus in das Buch vertieft und zeigte keine Reaktion.


  »Ich nehme an, das heißt: >In Ordnung, liebe Kollegen, solange ich nicht am Steuer sitzen muss und in Ruhe weiterlesen kann.«<


  Justus blickte auf. »Nein, das heißt es nicht, Peter. Wir bleiben noch eine Weile in Oxnard.«


  »Ach. Und warum?«


  »Deswegen«, sagte Justus und tippte auf eine Seite des aufgeschlagenen Buches.


  Bob warf einen Blick über die Schulter des Ersten Detektivs. »Ein Brief von Hernandez an Jaccard?«


  »Genau. Geschrieben am neunten August, Jaccards Todestag. Er hat ihn also nicht mehr rechtzeitig bekommen.«


  »Wie tragisch«, fand Peter. »Und was steht drin?« Justus überflog den Text und las nur die entscheidende Passage vor: »>Feuermond< ist nicht nur dein Vermächtnis, sondern auch das Vermächtnis unserer Freundschaft. Ich freue mich darauf, es bald zu Gesicht zu bekommen. Danach werde ich es verschwinden lassen. Und nur wer die Hinweise auf den Gräbern versteht, wird es wiederentdecken können. So werde auch ich nicht mehr zu Lebzeiten erfahren, ob das Rätsel jemals gelöst wird. Wieder etwas, das wir beide teilen, du und ich.« Justus blickte seine Freunde erwartungsvoll an. »Und?«


  »Und was?«, fragte Bob.


  »Na, merkt ihr nichts? Die Hinweise auf den Gräbern! Davon war schon in den anderen Briefen die Rede. Ich hatte allerdings nicht verstanden, was für Gräber damit gemeint waren. Aber hier ist es deutlicher: Es geht um die Gräber von Jaccard und Hernandez selbst! Sie müssen zu Lebzeiten veranlasst haben, dass an ihren Grabstätten irgendein Hinweis versteckt wird. Ein Hinweis auf >Feuermond<. Und nur die Klügsten werden das Geheimnis lüften.«


  »Und nun?«


  »Sagtest du nicht, Hernandez sei in Oxnard gestorben, Bob?«, fragte Justus. »Dann nehme ich an, dass er auch hier begraben liegt.« Ein weiterer Blick in die Bücher aus dem Museumsshop lieferte die Antwort: »Bingo. Er liegt auf dem Friedhof an der Fifth Street. Das ist gar nicht weit von hier. Kommt, Kollegen!«


  Hernandez' Grab 


  Der Friedhof von Oxnard war wunderschön gelegen. Von einem grün bewachsenen Hügel aus sah man über einen Teil der Stadt bis hin zum bleiern daliegenden Meer. Im Schatten hoher Kiefern standen verwitterte Grabsteine. Einige der Gräber waren schon hundert Jahre alt, wie die drei ??? feststellten, als sie langsam durch die Reihen schritten und die Inschriften lasen.


  Es dauerte nicht lang, da hatten sie Hernandez' Grabstätte gefunden. Sie war erstaunlich schlicht. Die drei Detektive hatten ein aufwändiges Grab vermutet. Mit einem großen, steinernen Kreuz oder einer Skulptur, vielleicht sogar eine Gruft. Doch stattdessen fanden sie einen unscheinbaren, moosbewachsenen Grabstein auf einer kleinen Grabstelle. Es sah fast ärmlich aus. »Hernandez hielt wohl nichts von postumer Prahlerei«, bemerkte Justus. »Postwas?«, fragte Peter. »Postum. Nach dem Tod.«


  »Ach so.«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass er selbst zu Lebzeiten veranlasst hat, ihm kein Mausoleum oder so zu bauen«, überlegte Bob. »"Wenn das so ist, dann hat er es sicherlich auch nicht dem Zufall überlassen, wie die Inschrift auf seinem Grabstein lauten wird«, sagte Justus und deutete interessiert auf das brüchige Gestein. Darauf stand neben dem Namen und den Geburtsund Todesdaten nur ein Satz:


  Hast du die Welt gesehen, dann hast du viel gesehen und kennst doch erst die halbe Wahrheit.


  »Seltsam ...«, murmelte Peter. »Was hat das wohl zu bedeuten? Bedeutet es überhaupt etwas?«


  »Und ob!«, rief Bob plötzlich, schnallte seinen Rucksack vom Rücken, warf ihn zu Boden, hockte sich hin und wühlte darin herum.


  »Bob!«, sagte Peter besorgt. »Was machst du denn da?«


  »Ich suche ein Buch, das ich mir gestern aus der Bibliothek mitgebracht habe. Ich hoffe, ich habe es dabei. Ah, ja, hier ist es!« Bob zog einen zerlesenen Band aus dem Rucksack und blätterte sogleich darin herum. Justus erkannte, dass es sich um eine Jaccard-Biografie handelte. »Wusste ich es doch! Da!« Bob tippte mit dem Finger auf eine Abbildung und hielt seinen Freunden die Seite unter die Nase. Es war das Foto einer Grabstätte, jedoch wesentlich größer und beeindruckender als die, vor der sie gerade standen. »Was ist das?«, fragte Peter.


  »Ein Foto von Jean Marie Jaccards Grab in Paris«, sagte Bob. »Und?«


  »Seht genau hin!«


  »Da ist ebenfalls ein Spruch eingraviert«, bemerkte Justus und hielt das Buch näher vor die Augen. »Allerdings auf Französisch.«


  Si tu as vu la dernière œuvre tu as déjà vu beaucoup, mais tu ne connais encore que la moitié de la vérité.


  »Unter dem Bild steht die Ubersetzung«, sagte Bob.


  Nun hob Justus erstaunt die Augenbrauen. »Das ist allerdings bemerkenswert. «


  »Was denn?«, drängelte Peter und riss nun selbst das Buch an sich. Die Ubersetzung lautete:


  Hast du das letzte Werk gesehen, dann hast du viel gesehen und kennst doch erst die halbe Wahrheit.


  »Wow«, sagte Peter. »Okay, ich stimme euch zu: Es hat etwas zu bedeuten. Nur was?«


  »Das ist doch ganz klar«, antwortete Justus aufgeregt. »Wenn man die Welt sieht, ist das die eine Hälfte der Wahrheit. Und das letzte Werk ist die andere Hälfte. Man muss also nur beides zusammenpacken - und schon hat man die ganze Wahrheit.« Peter öffnete den Mund - und schloss ihn wieder. Er öffnete ihn erneut. »Äh ...«


  »Komm schon, Zweiter, es ist nicht so schwer zu verstehen, oder?«


  »Na jaaa ... eigentlich nicht, aber ... was sollen wir damit anfangen?«


  Justus schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


  Nach ihrer Rückkehr in die Zentrale verbrachten die drei Detektive den Rest des Tages damit, über die mysteriösen Inschriften auf den Grabsteinen nachzugrübeln. Aber es half nichts - sie kamen keinen Schritt weiter. Dass es eine tiefere Bedeutung gab, dessen waren sie sich angesichts der vielen Hinweise, auf die sie schon gestoßen waren, sicher. Aber offenbar fehlten ihnen noch zu viele Informationen, um das Puzzle zusammenzusetzen.


  Zu ihrer Enttäuschung meldete sich an diesem Tag auch niemand mehr auf die Telefonlawine. Frustriert machten sich Bob und Peter schließlich auf den Heimweg.


  Am nächsten Tag fing Bob seine Freunde in der Schule zur Mittagspause ab. Er hatte Neuigkeiten. Sie setzten sich in der Cafeteria an einen Tisch und steckten die Köpfe zusammen. »Ich hatte gerade eine Freistunde«, berichtete er. »Die habe ich genutzt, um bei der Jaccard-Gesellschaft anzurufen. Stellt euch vor, was ich herausgefunden habe!«


  »Na, spuck's schon aus!«, forderte Peter. »Nicht dein Essen, Bob, sondern was du herausgefunden hast!«


  »Die drei Jaccard-Briefe, die wir in den Händen hielten, sind erst vor wenigen Wochen auf irgendeinem verstaubten Dachboden in Oxnard entdeckt worden. Bis vor kurzem wusste kein Mensch, dass sie überhaupt existierten. Nach Hernandez' Tod muss sie sich wohl jemand unter den Nagel gerissen und dann vergessen haben.«


  »Aha«, sagte Justus. »Das erklärt, warum >Feuermond< bisher als Legende galt.«


  »Ja. Jedenfalls wurde der Fund der Briefe in Fachkreisen bekannt gegeben und heiß diskutiert, ohne jedoch ihren Inhalt zu veröffentlichen. Das wollte die Jaccard-Gesellschaft sich für die nächste größere Ausstellung aufheben, als Bonbon sozusagen.«


  »Interessant«, sagte Justus.


  »Wart's ab, Erster, das Beste kommt erst noch: Kurz nachdem der Fund der Briefe bekannt wurde, wurden sie gestohlen. Vor einer Woche nämlich.«


  Justus hob überrascht die Augenbrauen. »Das ist in der Tat noch interessanter.«


  »Aber was bedeutet denn das?«, fragte Peter. »Dass jemand die Briefe gestohlen hat, um sie uns zum Lesen zu geben?«


  »Eine weitere Frage, über die wir bis jetzt nur Mutmaßungen anstellen können«, murmelte Justus frustriert. »Wir müssen unbedingt herausfinden, wo dieser Miller steckt und wer ihn beauftragt hat! Anders kommen wir nicht weiter. Hoffentlich hat sich heute jemand auf die Telefonlawine gemeldet!« Diesmal hatten die drei ??? Glück. Als sie nach der Schule zum Schrottplatz eilten und die Zentrale betraten, blinkte das rote Lämpchen am Anrufbeantworter. »Drei Anrufe!«, rief Peter begeistert. »Na, endlich!«


  »Na, dann lass mal hören!«, forderte Justus. Der Zweite Detektiv spielte die erste Nachricht ab. »Hi, hier ist Thea Summers aus Venice. Ahm ... ich bin nicht so ganz sicher, ob ich da richtig bin. Die drei Detektive, richtig? Also, meine Freundin hat mich angerufen und mir erzählt, dass ihr jemanden sucht, der eine Kellogg's-Tätowierung hat. Also, ich kenne niemanden, aber es gibt einTattoo-Studio hier in Venice, die könnten so was machen. Ist allerdings nicht ganz billig. Wenn ihr Interesse habt, dann könnt ihr euch ja melden.« Das Mädchen gab eine Telefonnummer durch, die jedoch keiner der drei mitschrieb.


  »Kellogg's!«, rief Bob und schlug sich an die Stirn. »Wir haben doch ausdrücklich Miller gesagt, nicht Kellogg's!« Justus zuckte mit den Schultern. »Das Stille-Post-Prinzip. Wenn die Nachricht so häufig von einem zum anderen weitergegeben wird, ist damit zu rechnen, dass sie am Ende leicht verfremdet ankommt.«


  »Leicht verfremdet ist gut«, murmelte Bob. »Spiel mal die zweite Nachricht ab, Peter!« Diesmal war es ein Mann, der auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte. »Hey, Jungs, was geht ab? Ihr sucht Leute mit schrägen Tattoos, ja? Könnt ihr haben. Ich habe einen pupsenden Pinguin auf dem Rücken. Ey, das hat nicht jeder! Und nächste Woche kommt vielleicht noch ein kotzendes Kamel dazu. Wenn das nicht cool ist, weiß ich's auch nicht! Also, würde gern mitmachen bei eurem Projekt. Aber eines ist ja wohl klar: Ohne Asche läuft da nichts. Ihr müsst mich schon bezahlen, wenn ich euch den Pinguin zeigen sollen. Also, Jungs, was lasst ihr springen?«


  Die Telefonnummer des Anrufers ging im wiehernden Gelächter der drei ??? unter. Peter krümmte sich vor Lachen und warf sich in den nächsten Sessel, während Bob verzweifelt nach Luft schnappte und mit den Tränen kämpfte. Justus war der Erste, der japsend ein paar Worte hervorbrachte: »Man kann ja ... über die Effizienz der Telefonlawine ... sagen, was man will ... humoristisches Potenzial hat sie allemal!«


  »Humoristisches Potenzial?«, wiederholte Peter kichernd. »Der Typ war der Hammer! Gleich noch mal!« Der Zweite Detektiv spielte die Nachricht erneut ab. Und dann noch mal. Und noch mal. Schließlich hatte alle Bauchschmerzen vor Lachen. »Aufhören!«, rief Bob. »Bitte! Ich kann nicht mehr!«


  »Einmal noch!«


  »Nein!«, protestierte nun auch Justus lachend. »Schluss jetzt! Ein wenig mehr Ernsthaftigkeit, wenn ich bitten darf!« Er atmete einmal tief durch. »Peter, würdest du bitte die dritte Nachricht abspielen?«


  »Aber gern, Justus.«


  Der letzte Anrufer war ein Junge. Er klang ein wenig jünger als die drei ???. »Hallo. Hier ist Kent. Ich wohne in Santa Monica. Ich habe von eurer Telefonlawine gehört. Ich weiß nicht, ob ich das richtig verstanden habe: Ihr sucht jemanden mit einem Miller-Tattoo auf dem Oberarm? Ich glaube, ich weiß, wen ihr meint. Ich kenne da einen Burschen, der öfter mit ein paar Leuten am Strand herumhängt. So ein Skatertyp. Er gehört zu so einer Clique, die ... na ja, zu der man nicht unbedingt dazugehören möchte. Aber auf jeden Fall trägt er ein Miller-Tattoo und wird von seinen Freunden auch so genannt. Miller. Ist wohl sein Spitzname. Wenn ihr mehr wissen wollt, ruft mich an!«


  Auf Millers Spur 


  Die Dämmerung setzte langsam ein und die Laternen an der Strandpromenade von Santa Monica flammten nach und nach auf, während die drei Detektive auf den Skateboardplatz zuradelten.


  Sie hatten mit Kent telefoniert und in Erfahrung gebracht, dass Miller und seine Clique dort häufig bei Sonnenuntergang anzutreffen waren. Bei den Halfpipes übten sie mit ihren Skateboards und Inline-Skatern Kunststücke oder machten am späteren Abend Lagerfeuer am Strand. Sofort hatten Justus, Peter und Bob einen Plan entwickelt und sich auf den Weg gemacht in der Hoffnung, dass Miller sich auch heute dort herumtrieb. »Da vorn ist es«, sagte Peter und deutete auf den betonierten Platz zwischen Strand und Promenade, auf dem ein gutes Dutzend Skater über kleine und große Rampen fuhren, mit ihren Boards durch die Luft sprangen und endlose Runden in der Halfpipe drehten. Die drei Detektive hielten an und beobachteten das Treiben aus sicherer Entfernung. »Seht ihr ihn?«, fragte Bob mit zusammengekniffenen Augen. Justus schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin mir aber nicht sicher, ob ich ihn ohne seine Sonnenbrille erkennen würde.«


  »Wir müssen näher heran«, sagte Bob. »Er wird uns sicher erkennen. Und wenn wir wachsam sind, merken wir es an seiner Reaktion.«


  Sie stiegen von ihren Rädern und Peter schnallte seinen Rucksack ab und öffnete ihn. »Was machst du denn da?«, fragte Justus. Triumphierend grinsend zog Peter ein paar Rollerblades heraus. »Wonach sieht es denn aus?« Er schlüpfte aus seinen Turnschuhen und zog die Rollerblades an.


  »Du willst dich unauffällig unter die anderen mischen?«, vermutete Justus. »Das ist eine hervorragende Idee, Zweiter!«


  »Ich weiß. Vor allem will ich verhindern, dass der Typ mir ein zweites Mal entwischt. Aber so schnell wie der bin ich schon lange.«


  »Auch so gut?«, zweifelte Bob. »Wenn ich daran denke, wie halsbrecherisch er gestern mitten durch die Menschenmenge ge-brettert ist - das kann ganz schön böse ausgehen.«


  »Na, hör mal! Willst du mich beleidigen?« Peter schnürte die Schuhe fest, drehte eine lässige Runde, bei der er im Slalom drei Jogger umrundete und gekonnt über eine Lücke im Pflaster sprang, und kehrte zu den anderen zurück. »Hast du unsere Spezialwaffe dabei?«, fragte Justus. Peter nickte und streckte ihm zum Beweis den kleinen, runden Knopf aus dem Kriminallabor der Zentrale entgegen. »Sehr gut. Ich —« Justus unterbrach sich. »Moment mal! Ich glaube, ich erkenne ihn doch! Da vorn!« Er wies unauffällig die Promenade hinunter. Auch hier waren Skater unterwegs. Einer von ihnen hatte wehendes hellblondes Haar. Trotz der Kälte trug er ein ärmelloses Kapuzenshirt und auf seinem rechten Oberarm war deutlich eine Tätowierung zu erkennen. Auf die Entfernung konnte Justus nicht sehen, was für ein Motiv es war, aber eines stand fest: Es war ein Schriftzug. »Das ist er!«, war Justus überzeugt.


  Peter nickte langsam. »Ja, du hast Recht. Was für ein Angeber. Er dreht seine Runden um die Spaziergänger und Touristen herum, als bekäme er Geld dafür. Seine Skater-Freunde reichen ihm wohl nicht mehr als Publikum.«


  Die drei beobachteten Miller eine Weile aus sicherer Entfernung. Miller benutzte die Passanten als Slalomstangen und sauste immer haarscharf an ihnen vorbei. Dann schätzte er scheinbar eine Kurve falsch ein und rammte einen blassen Touristen. Die drei Detektive waren zu weit entfernt, um das Gespräch mitzuverfolgen, doch aus der Gestik schlossen sie,


  dass Miller sich überschwänglich bei dem Mann entschuldigte und sich dann entfernte.


  »Na ja, wenigstens ist er höflich«, knurrte Peter.


  »Von wegen!«, widersprach Bob. »Habt ihr es nicht gesehen?«


  »Gesehen? Was denn?«


  »Er hat dem Mann etwas abgenommen, als er ihn streifte! Ich tippe mal auf seine Brieftasche.«


  »Ist nicht dein Ernst!«


  »Doch! Ich hab's genau beobachtet!«


  »Na warte! Den schnappe ich mir!« Peter machte sich, gefolgt von Bob und Justus, auf den Weg zum Skaterplatz, zu dem auch Miller sich zurückgezogen hatte. Er war in der Halfpipe und holte ein paar Mal Schwung, bis er oben auf der Plattform ankam. Dort zog er einen Geldbeutel aus der Tasche und inspizierte in aller Ruhe seine Beute.


  Als Peter den Platz erreichte, schenkte ihm zunächst niemand Beachtung. Doch dann machte der Zweite Detektiv Tempo, fuhr über eine Rampe, drehte sich mit angezogenen Beinen einmal um die eigene Achse und kam sicher zum Stehen. Sofort zog er die Aufmerksamkeit auf sich. Da waren zwei Jungs, noch ein paar Jahre jünger als die drei ???, die Peter anerkennend zunickten. Ein Mädchen mit roten Zöpfen, das ihm verstohlene Blicke zuwarf. Und Miller, der ihn endlich bemerkte und sich augenblicklich wegdrehte.


  »Komm, Just!«, raunte Bob. »Wir schneiden ihm den Weg ab!« Doch in diesem Augenblick entdeckte Miller die beiden. Eine Sekunde lang starrten sie einander an. Dann gab Miller seinen Versuch auf, sich unauffällig zu verhalten. Er sprang in die Halfpipe, raste senkrecht nach unten, drehte eine Kurve und flog seitlich aus der Pipe heraus. Was für einen Moment wie ein missglücktes Manöver aussah, erwies sich eine Sekunde später als durchaus beabsichtigt: Miller landete sicher auf den Rollen seiner Blades und suchte das Weite.


  Peter beschleunigte so schnell, dass er fast stürzte. Diesmal würde er Miller kriegen! Garantiert!


  Der Flüchtende raste auf die niedrige Mauer zu, die das Skatergelände begrenzte. Er ging in die Knie, holte Schwung und schnellte in die Höhe. Miller schaffte es nur beinahe. Sein linker Fuß blieb an der Mauerkante hängen. Er ruderte wild mit den Armen, flog in einem spektakulären Bogen über die Mauer, überschlug sich in der Luft und landete hart auf dem Rücken. Doch schon einen Augenblick später war er wieder auf den Beinen.


  Nun war Peter bei der Mauer. Auch er sammelte seine Kraft, stieß sich ab und nahm das Hindernis problemlos. Der Schwung trieb ihn direkt auf Miller zu, der gerade erst dabei war, wieder in Fahrt zu kommen. Peter streckte die Hände aus, packte Miller und riss ihn mit sich zu Boden. »Rück die Brieftasche raus!«, zischte Peter, als er Miller fest im Griff hatte.


  »Die ... was? Was willst du von mir, du Freak?«


  »Die Brieftasche, die du dem Mann gerade abgenommen hast!


  Her damit!«


  Miller war so überrascht, dass er kaum zögerte. Mit der freien Hand griff er in seine Tasche und holte die Geldbörse hervor. Peter nahm sie ihm ab und lockerte seinen Griff dabei absichtlich. Wie erwartet nutzte Miller die Gelegenheit, riss sich los und floh. Peter unternahm einen halbherzigen Verfolgungsversuch, rammte vorsätzlich einen Betonpfeiler und ließ Miller entkommen. Dann suchte er die Promenade ab, fand den blassen Touristen und gab ihm die Brieftasche zurück. Der Mann, offenbar ein Deutscher, bedankte sich tausendfach, doch Peter hatte dafür keine Zeit. Schnell kehrte er zu seinen Freunden zurück, die alles genau beobachtet hatten. »Super, Peter!«, rief Bob und klopfte dem Zweiten Detektiv auf die Schulter. »Dem hast du's gezeigt!«


  »Habe ich doch gesagt. Und? Habt ihr ihn schon auf dem Schirm?«


  Justus hielt ein kleines Gerät hoch, in das ein Display eingebaut war. Auf dem Display blinkte ein grüner Punkt, der sich langsam vom Zentrum des Bildschirms entfernte. »Da ist er. Wo hast du die Wanze hingeklebt, Peter?«


  »An seinen Hintern. Es wird eine Weile dauern, bis er das merkt.«


  »Gut. Dann kehren wir am besten schnell zu den Fahrrädern zurück, bevor er außer Reichweite ist. Wenn mich nicht alles täuscht, dürfte Miller jetzt äußerst verwirrt sein, dass wir hier aufgetaucht sind. Und mit etwas Glück sucht er sofort seinen Auftraggeber auf, um ihm mitzuteilen, was geschehen ist. Und dann wissen wir, wer unser geheimnisvoller Informant ist.«


  


  Jagd durch den Canyon 


  Die drei Detektive verfolgten Miller durch halb Santa Monica, ohne ihn dabei ein einziges Mal zu Gesicht zu bekommen. Sie hielten so viel Abstand, dass immer ein, zwei Blocks zwischen ihnen und dem grünen, blinkenden Punkt lagen. Dann, in einem unauffälligen Wohnviertel, blieb das Signal plötzlich stehen. Justus, Peter und Bob fuhren noch ein Stück weiter, bis sie nur noch eine Straßenecke von Miller trennte. »Er scheint sein Ziel erreicht zu haben«, murmelte Justus, den Blick starr auf das Display des Empfängers gerichtet. Peter stieg vom Rad. »Ich riskiere mal einen Blick.« Er schlich zur Ecke und streckte vorsichtig den Kopf vor. Fünfzig Meter entfernt saß Miller auf den Eingangsstufen eines kleinen weißen Einfamilienhauses und schnürte sich hastig die Rollerblades von den Füßen. »Was macht er?«, raunte Bob.


  »Sich umziehen«, antwortete Peter. »Ich schätze, er wohnt da vorn. Jetzt stellte er die Skates auf die Veranda und zieht sich normale Schuhe an. Er hat es ziemlich eilig. Oh, Mist!«


  »Was ist?«, fragte Justus aufgeregt. »Hat er dich gesehen?«


  »Nein. Er hat sich einen Helm geschnappt und auf ein Motorrad geschwungen und ...«


  Mehr musste Peter nicht sagen, denn nun hörten sie alle das Aufheulen des Motors. Peter beobachtete, wie Miller mit Vollgas aus der Einfahrt schoss, einen großen Bogen über die Gegenfahrbahn machte und damit einige Autos zum Hupen brachte und um die nächste Ecke verschwand. »Hinterher!«


  »Hoffnungslos«, stöhnte Justus. »Er ist viel zu schnell. Mit den Fahrrädern holen wir ihn nie ein!«


  »Das werden wir ja sehen!« Der Zweite Detektiv riss Justus das Ortungsgerät aus der Hand und trat in die Pedalen. Er hatte heute zum Glück sein Mountainbike zu Hause stehen gelassen und sich für sein Rennrad entschieden. Damit erreichte er nun innerhalb weniger Sekunden Millers Haus und war einen Augenblick später ebenfalls um die Ecke verschwunden. Miller war noch in Sichtweite. Er steuerte auf den Stadtrand von Santa Monica zu. Peter beugte sich über den Lenker, stellte sich vor, er sei bei der Tour de France, und gab Gas. Zwar gelang es ihm nicht, aufzuholen, doch der Abstand vergrößerte sich auch nicht. Die Ampeln und der dichte Verkehr in der Stadt bremsten Miller genügend aus, damit Peter nicht den Anschluss verlor. Doch das änderte sich schlagartig, als sie die Grenze von Santa Monica erreichten und Miller auf eine Straße abbog, die direkt in die Berge führte. >Rustic Canyon<, las Peter auf einem Schild am Straßenrand. Hier gab es keine Kreuzungen, keine Ampeln und kaum Verkehr. Das Motorrad schoss davon und war erst außer Sicht- und schließlich auch außer Hörweite.


  Die Sonne war inzwischen untergegangen. In der Stadt war es noch hell gewesen, doch hier wurde es von Minute zu Minute dämmriger. Peter strampelte und keuchte. Zu allem Überfluss ging es nun auch noch bergauf, und nach kurzer Zeit stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Immer wieder warf Peter einen Blick auf das Empfangsmodul. Der Signalpunkt entfernte sich weiter und weiter aus dem Zentrum des Displays, bis er schließlich ganz verschwunden war. Miller war außer Reichweite. Doch Peter gab nicht auf. Er war schon einmal durch diesen Canyon gefahren. Soweit er wusste, gab es auf den nächsten Meilen keine Abzweigung. Miller konnte nur geradeaus fahren, was bedeutete, dass Peter seine Spur noch lange nicht verloren hatte.


  Immer weiter ging es die Berge hinauf. Wohnhäuser gab es nur noch wenige. Die Straße wurde schlechter, die Beleuchtung spärlicher und die Landschaft wilder und trockener. Und dann war das Signal wieder da. Peter bewegte sich direkt darauf zu. Miller schien stehen geblieben zu sein. Eine Viertelmeile weiter entdeckte Peter das Motorrad am Straßenrand. Von Miller keine Spur. Dort, wo das Motorrad geparkt war, führte ein Pfad in die Berge, den Peter im Vorbeifahren sicher übersehen hätte. Er war beinahe vollständig von dornigen Büschen überwuchert, an denen der kalte Wind zerrte. An seinem Anfang stand ein bizarr geformter Strauch, der aussah wie ein urzeitliches Tier. Der Zweite Detektiv fuhr ein Stück weiter, versteckte sein Rad hinter dichtem Gestrüpp und zückte sein Handy. »Peter!?«, meldete sich Justus fast augenblicklich. »Wo bist du?«


  »Im Rustic Canyon. Ich bin Miller bis in die Berge gefolgt. Da ist ein kleiner Weg, den er wohl genommen hat. Zu Fuß. Soll ich hinterher?«


  »Ja. Aber sei vorsichtig. Lass dich nicht von ihm erwischen! Warte im Zweifelsfall lieber auf uns! Wir sind in fünf Minuten da!« Peter legte auf und schlich im Schutze der Abenddämmerung durch das Unterholz, wobei er es vermied, dem Pfad zu nahe zu kommen. Bald ging es ein wenig bergab und ein weites, karges Tal breitete sich vor Peter aus. Es lag schon fast im Dunkeln. Am Rande des Tals, nur hundert Meter von Peter entfernt, stand ein kleines, grau gestrichenes Holzhaus, hinter dessen Fenstern Licht brannte. Ein Geländewagen war davor geparkt. Und nun entdeckte Peter auch Miller, der geradewegs auf das Gebäude zusteuerte und klopfte. Es dauerte einen Moment, dann wurde die Tür geöffnet und eine dunkle Silhouette erschien im Eingang. Mehr konnte der Zweite Detektiv auf die Entfernung nicht erkennen. Nach einem kurzen Moment betrat Miller das Haus und die Tür wurde geschlossen.


  Peter ging in die Hocke und beobachtete die Hütte eine Weile. Was nun? Sollte er auf eigene Faust weitermachen? Bob und Justus würden niemals in fünf Minuten hier sein, wie der Erste Detektiv angekündigt hatte. Mit dem Fahrrad brauchten sie mindestens zwanzig Minuten. Bis dahin war Miller vielleicht schon wieder weg. Andererseits ...


  Plötzlich hörte Peter ein Geräusch. Schritte! Sie näherten sich. Der Zweite Detektiv duckte sich noch tiefer ins Gestrüpp. Da kam jemand von der Straße. Die Schritte waren langsam, vorsichtig, so als wollte sich jemand anschleichen. Peters Herz schlug schneller. Hatte Miller die ganze Zeit bemerkt, dass er hinter ihm her gewesen war? War Peter in eine Falle getappt? Sollte er in seinem Versteck bleiben oder fliehen? War es vielleicht der Nachtschatten?


  Gerade als Peter bemerkte, dass es mindestens zwei Leute waren, die sich ihm näherten, tauchten sie auch schon vor ihm auf: zwei große, dunkle Schatten im Dämmerlicht. Sie hatten ihn nicht gesehen. Aber noch drei Schritte, und sie würden über ihn stolpern.


  »Wo steckt er denn nur?«, raunte die eine Gestalt der anderen zu, und Peter fiel ein Stein vom Herzen. Er sprang auf. »Just! Bob! Ihr seid es!«


  Justus und Bob erschraken so heftig, dass sie einen Sprung rückwärts machen.


  »Peter!«, zischte Bob wütend. »Bist du wahnsinnig geworden, uns so zu schocken?«


  »'tschuldigung. Ich wollte nicht ... wieso seid ihr eigentlich schon hier? Ich habe viel länger gebraucht!«


  »Wir haben ein Taxi genommen und Millers Motorrad an der Straße gesehen«, erklärte Justus knapp. »Wie ist die Lage?«


  »Miller ist dort unten im dem Haus«. »Jemand hat ihm geöffnet, aber ich konnte nichts erkennen.«


  »Unser Informant und Millers Auftraggeber«, sagte Justus. »Darauf wette ich! Los, Kollegen! Wir schleichen uns näher heran!«


  Die drei ??? liefen geduckt den Abhang hinunter, schlugen einen großen Bogen um das Haus und näherten sich ihm von hinten. Von oben hatte die Hütte einen baufälligen Eindruck gemacht, doch aus der Nähe sah man, dass es nur einen neuen Anstrich benötigte und ansonsten gut in Schuss war. Dies war kein ominöser geheimer Treffpunkt, sondern hier lebte jemand, so viel stand fest.


  »Vielleicht finden wir irgendwo ein offenes Fenster«, raunte Justus, als sie nur noch zehn Meter entfernt waren.


  »Du willst doch nicht etwa da einsteigen, während Miller und Mr X drinnen sind!«


  Justus antwortete nicht.


  »Du willst es doch tun!«


  »Nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Vorerst würde ich jedoch damit vorlieb nehmen, sie zu belauschen.«


  »Hier drüben!«, zischte Bob, der schon ein Stück weitergeschlichen war. »Hier steht ein Fenster offen! Ich höre Stimmen!« Sie liefen geduckt auf das Haus zu, bis sie genau unter dem geöffneten Fenster hockten. Die Stimmen waren nicht sehr laut, aber zu verstehen.


  »Du bist dir also sicher, dass das nichts zu bedeuten hat?« Obwohl Justus ihn nur einmal kurz hatte reden hören, erkannte er Millers Stimme sofort wieder.


  »Nein«, war die Antwort. Es war die Stimme einer Frau. »Ehrlich gesagt nicht. Du musst wissen: Ich hatte mit den drei Burschen schon einmal zu tun. Und auch wenn sie manchmal eine lange Leitung haben, darf man sie auf gar keinen Fall unterschätzen. Es ist mir allerdings ein Rätsel, wie sie dir auf die Spur gekommen sein sollen. Wahrscheinlich war es nur Zufall. Vielleicht solltest du den Strand von Santa Monica in den nächsten Tagen meiden.«


  Noch während die junge Frau sprach, drifteten die Gedanken des Ersten Detektivs ab. Er kannte diese Stimme! Er kannte sie definitiv! Seine Ahnung verdichtete sich zu einem Namen und einem Gesicht, doch er traute sich nicht, einen Blick durch das Fenster zu werfen.


  Miller sprach weiter: »Moment mal! Das war aber nicht vereinbart! Ich werde mich doch nicht tagelang verstecken, dafür hast du mich nicht bezahlt!«


  »Fein. Deine Sache. Dann lass dich von den dreien eben beim Taschendiebstahl erwischen und dafür anzeigen, dass du Touristen die Urlaubskasse abnimmst. Aber ich habe damit dann nichts mehr zu tun!«


  »Meinst du wirklich, sie würden mich anzeigen?«


  »Ich weiß es nicht, Miller. Was den Vorfall heute am Skater-Platz angeht - das ist deine Sache. Damit habe ich nichts zu tun. Gefährlich wird es für dich erst, wenn du den dreien erzählst, von wem du den Auftrag bekommen hast, ihnen die Briefe zu geben. Allerdings droht die Gefahr dann von ganz anderer Seite.«


  Eine Weile lang herrschte Schweigen. Justus sah zu Peter und Bob. Sie sahen aus, als hätten sie die Stimme der Frau ebenfalls erkannt.


  »Na gut«, sagte Miller kleinlaut. »Dann ... dann fahre ich mal wieder.«


  »Okay, Miller. Bis dann!«


  Die drei ??? hörten, wie die Tür auf der anderen Seite des Hauses geöffnet wurde und sich langsam Schritte durch das trockene Gras entfernten.


  Bob warf dem Ersten Detektiv einen viel sagenden Blick zu. »Sag mal, war das nicht -«


  »Schh!«, warnte Justus und deutete auf das offene Fenster. Jetzt, da niemand mehr im Inneren des Hauses sprach, mussten sie sehr vorsichtig sein. Ein Blick durch die Scheibe war immer noch zu riskant. Es musste einen sicheren Weg geben, seinen Verdacht zu überprüfen.


  Doch noch bevor er eine Idee hatte, klingelte etwas im Haus. Ein Handy. Die drei Detektive hielten den Atem an. Die Frau nahm ab. »Ja? - Oh, guten Abend, Monsieur. - Nein, alles bestens, ich ... ich habe Zeit. Worum geht es denn? - Aha. Gut. Morgen Mittag, um zwölf, am Chinese Theatre. - Ja, kein Problem, ich werde da sein. - Danke. Auf Wiederhören, Monsieur Hugenay.«


  Justus' Kopf zuckte herum. In Peters und Bobs Gesicht spiegelte sich blankes Entsetzen. Und plötzlich konnte sich der Erste Detektiv nicht mehr zusammenreißen. Er schnellte in die Höhe und blickte durchs Fenster ins Innere des Hauses. Da stand sie, mit dem Rücken zu ihm, den Blick noch auf das Handy gerichtet, mit der Hand strich sie das honigblonde Haar aus ihrem Gesicht. Brittany.


  


  Kinderdetektive auf der schiefen Bahn 


  von Wilbur Graham 


  



  Wie es Meisterdieb Victor Hugenay durch das Detektivspiel der »drei ???« beinahe gelang, Kunstschätze im Wert von mehreren Millionen Dollar erneut zu stehlen.


  Schon häufig berichtete der >Los Angeles Tribune< über die berüchtigten drei Detektive aus Rocky Beach, auch bekannt als »drei ???«. Das der Polizei bestens bekannte Kindertrio lieferte nun erneut eine Vorstellung des Extraklasse ab - und entlarvte sich dabei endlich selbst als die verantwortungslosen, selbstgerechten Teenie-Gören, die sie schon immer waren. Die Geschichte beginnt mit dem legendären Meisterdieb Victor Hugenay, dem es seit Jahrzehnten gelingt, der Polizei in ganz Europa Schnippchen zu schlagen. Auch den Aufklärern in den Vereinigten Staaten - inklusive der Schnüffelbande rund um den selbsternannten Ersten Detektiv Justus Jonas - entkam Hugenay immer wieder. Bis er vor wenigen Monaten beim Bergsteigen ums Leben kam. Das zumindest gaukelte er seinen Verfolgern vor. Tatsächlich entkam Hugenay auf diese Weise lediglich dem immer dichter werdenden Netz seiner Verfolger. Von nun an darum bemüht, seine Todestarnung zu bewahren, schickte er den drei ??? einen vermeintlich letzten Brief, in dem das Versteck einer Kunst-raubbeute im Wert von mehreren Millionen Dollar angegeben war. Der Plan des Meisterdiebs: Justus Jonas und seine trotteligen Spürhunde sollten das Versteck ausfindig machen und die Gemälde bergen.


  Um die Pseudodetektive zu überwachen, schickte Hugenay ihnen außerdem einen eiskalten Engel in Gestalt der hübschen blonden Brittany, die den Ersten Detektiv mühelos um den Finger wickelte. Ein Hormonschub ließ bei Justus Jonas offensichtlich nicht nur die Pickel sprießen, sondern auch wilde Fantasien: Er glaubte doch tatsächlich, Brittany leide an einer schweren Krankheit. Der unverantwortliche Teenager war sofort bereit, seiner Angebeteten die wertvollen Gemälde zu überlassen, um die vermeintlich rettende Operation zu bezahlen. Es war ausschließlich einem Journalisten des Los Angeles Tribüne zu verdanken, dass die Bilder in letzter Sekunde sichergestellt werden konnten. Die Verwirrung, die Justus Jonas und seine naiven Freunde stifteten, verhinderte jedoch die Festnahme von Victor Hugenay und der neuen Herzdame des Ersten Detektivs.


  Mit diesem Fall dürfte sich das Ansehen, das sich die drei ??? bei der Polizei von Rocky Beach unbegreiflicherweise erworben hatten, final erledigt haben.


  



  Justus ließ den Zeitungsausschnitt aus der hintersten Ecke des Aktenschranks sinken. Zwei Sekunden später starrte er wieder darauf und las ihn von neuem.


  »Nun lass doch mal diesen blöden Artikel!«, forderte Peter, während er hektisch auf dem begrenzten Raum, den die Zentrale ihm bot, auf und ab ging. »Du liest ihn bestimmt schon zum dritten Mal! Das macht mich ganz kribbelig! Wir haben gerade echt andere Sorgen! Ich meine - Brittany! Sie steckt hinter all dem! Das ist doch wirklich unglaublich! Zum Glück weiß sie noch nicht, dass wir ihr auf die Schliche gekommen sind. Aber wenn ich dich vorhin nicht sofort vom Fenster weggezogen hätte, dann -«


  »Nun lass mal gut sein, Peter«, unterbrach Bob den Zweiten Detektiv schroff. »Justus kommt ja überhaupt nicht zu Wort, so wie du dich aufregst.«


  »Gibt ja auch genug zum Aufregen«, knurrte Peter, schwieg dann aber und blickte Justus erwartungsvoll an. Justus sagte nichts. Tatsächlich hatte er den Artikel gerade zum vierten Mal gelesen.


  »Komm schon, Just!«, sagte Bob versöhnlich. »Seit wir zurück sind, hast du noch kein Wort gesprochen. Wir müssen uns aber einigen, was wir jetzt tun sollen. Und dieser Artikel -«


  »Dieser Artikel kennzeichnet den niederschmetternden Tiefpunkt unserer Detektivkarriere!«, brach Justus endlich sein Schweigen. »Und soll ich dir auch sagen warum, Bob? Nicht wegen der boshaften Verleumdungen, die Wilbur Graham in so hübsche Worte gepackt hat. Nicht weil er uns als verantwortungslose Teenie-Gören oder sonst was bezeichnet. Sondern weil er Recht hat. Mit jedem einzelnen Wort. Wir haben uns damals wie die letzten Idioten benommen. Nein, nicht wir. Ich. Ich war ein absoluter Volltrottel, und es war purer Zufall, dass wir heil aus der Geschichte herausgekommen sind! Ich hätte damals bei Brittany vom ersten Tag an skeptisch sein müssen, dann wäre das alles nicht passiert!«


  Peter schüttelte energisch den Kopf. »Blödsinn. Du kannst überhaupt nichts dafür, Justus. Sie war so berechnend und gemein, wahrscheinlich wäre jeder auf sie hereingefallen. Außerdem warst du in sie verliebt. Da vergisst man die Skepsis ganz gern mal.«


  Die Worte trafen Justus wie ein Schlag ins Gesicht. Er wusste selbst nicht warum. Und er hatte keine Ahnung, was er darauf antworten sollte.


  »Warum siehst du mich denn so an, Just?«, fragte Peter verständnislos. »Habe ich was Falsches gesagt?«


  »Was? Nein. Ich ...«


  Bob räusperte sich. »Ist doch jetzt auch egal. Die Geschichte ist längst vorbei. Viel wichtiger ist doch, was wir jetzt tun sollen. Grahams Artikel auswendig zu lernen, hilft uns mit Sicherheit nicht weiter.«


  Justus seufzte. »Du hast Recht.« Er legte den Ausschnitt aus der Hand. Sofort griff Peter danach und stopfte ihn in den Papierkorb.


  »Hugenay also«, sagte Justus. »Er ist zurück. Nachdem wir damals aufgedeckt hatten, dass sein Tod nur vorgetäuscht war, muss die Polizei ihm mächtig auf den Fersen gewesen sein. Ich hatte eigentlich erwartet, dass er für längere Zeit untertaucht. Aber da habe ich ihn wohl unterschätzt. Und Brittany auch.«


  »Und beide verfolgen einen Plan«, fügte Bob hinzu. »So viel ist klar«, sagte Peter. »Aber was für ein Plan soll das sein? Warum lässt Brittany uns die Jaccard-Briefe überbringen?«


  »Das liegt doch auf der Hand«, antwortete Justus schnell, froh darüber, sich wieder auf das sichere Terrain des logischen Kombinierens, Spekulierens und Schlussfolgere begeben zu können. »Sie führt etwas im Schilde, genau wie beim letzten Mal. Und sie will uns für ihre Zwecke benutzen.«


  »Ach«, sagte Bob. »Und wie? Ich meine, was sollten wir denn jetzt zu ihren Gunsten tun? Das ist mir absolut schleierhaft.« Justus nickte nachdenklich. »Mir ehrlich gesagt auch.« Er wollte noch hinzufügen: >Aber ich weiß, wie wir es herausfinden^ Er hatte den Mund schon geöffnet, doch dann schwieg er. Ja, er hatte eine Idee. Aber wollte er sie wirklich verfolgen? Wollte er sich der Sache wirklich aussetzen? Wäre es nicht ausnahmsweise besser, den Mund zu halten und gar nichts mehr zu tun? Die Sache auf sich beruhen zu lassen? »Aber ich weiß, wie wir es herausfinden«, sagte Peter. Justus blickte ihn überrascht an.


  »Brittany hat doch mit Hugenay gesprochen. Und sie haben sich für irgendwas verabredet. Morgen Mittag, zwölf Uhr, am Chinese Theatre. Das liegt in Hollywood, gleich um die Ecke. Wisst ihr was? Wir rufen einfach Inspektor Cotta an. Der soll ein paar Leute vorbeischicken, die nehmen Hugenay fest, und schon haben wir ein Problem weniger, das uns und die Welt jahrelang beschäftigt hat.«


  »Moment, Moment, Moment!«, widersprach Bob und hob warnend die Hände. »Brittany sagte am Telefon nicht, dass sie sich morgen mit Hugenay trifft. Sie nannten nur den Ort und die Zeit. Morgen um zwölf kann am Chinese Theatre alles Mögliche passieren.«


  »Auch wieder wahr«, gab Peter zu. »Aber so oder so: Wir sollten da sein. Dann wissen wir mehr. Brittany legt uns nicht noch mal rein. Nicht wahr, Justus? Just! Hörst du überhaupt zu?«


  »Hm?« Justus schreckte hoch. »Ja, klar. Ich höre zu. Morgen um zwölf. Ein guter Plan.«


  Doch Bob und Peter merkten sofort, dass mit dem Ersten Detektiv etwas nicht stimmte. »Vielleicht ... sollten wir jetzt gehen«, schlug Bob zögernd vor. »Es war ein langer Tag. Und morgen ... verdammt, morgen ist ja Dienstag! Um zwölf sind wir noch in der Schule! Wie sollen wir -«


  »Ach, das macht gar nichts«, antwortete Peter und winkte ab. »Wir verpassen nur die letzten zwei Stunden. In meinem Fall sind das Mathe und Geschichte. Auf beides kann ich gut verzichten.«


  »Wenn ich mich richtig an deine letzten Prüfungsergebnisse erinnere, kannst du das nicht«, gab Bob zu bedenken. »Ach, komm schon, Bob! Wenn ich mal alt und grau bin, wird sich kein Mensch mehr für zwei verpasste Schulstunden interessieren! Aber dass ich den berüchtigten Meisterdieb Victor Hugenay hinter Gitter gebracht habe - das werde ich noch meinen Urenkeln erzählen können!«


  »Uberzeugt«, sagte Bob.


  Bob und Peter packten ihre Sachen und brachen auf. In der Tür stehend drehte Peter sich noch einmal zu Justus um. »Grüble nicht so viel, Just.«


  »Wie kommst du darauf, dass ich grüble?«


  »Machst du Witze? Aber glaub mir: Es bringt dich nicht weiter. Die Geschichte mit Brittany ist längst vorbei. Vergiss es einfach, okay?« Justus nickte. »Klar.«


  Peter und Bob verließen die Zentrale. Justus sah ihnen durchs Fenster nach, bis sie durchs Rote Tor, den geheimen Zugang im Bretterzaun, verschwunden waren. Draußen war es mittlerweile tiefste Nacht. Justus wartete so lange, bis er sicher war, dass die beiden wirklich auf dem Weg nach Hause waren und nicht noch einmal zurückkehrten. Dann wandte er sich dem Mülleimer zu, fischte den Zeitungsartikel wieder heraus und las ihn zum fünften und nicht zum letzten Mal an diesem Abend.


  


  Zwölf Uhr mittags 


  Justus hatte Bauchschmerzen. Bob hatte Zahnschmerzen. Und Peter verstauchte sich in der Sportstunde den Fuß. Mit diesen Ausreden meldeten sich die drei Detektive vom Unterricht ab und machten sich auf den Weg nach Hollywood. Sie saßen in Peters rotem MG und der Zweite Detektiv hatte erstmals, seit er den Wagen besaß, die Heizung eingeschaltet, so kalt war es geworden. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Einen Plan hatten sie nicht ausgearbeitet. Sie würden beobachten, was um zwölf Uhr mittags am Hollywood Boulevard vor dem Chinese Theatre vor sich ging, und dann weitersehen. Der Hollywood Boulevard war voller Touristen, die den berühmten Walk of Fame entlangschritten, auf dem hunderte von Stars mit einem in den Gehsteig eingelassenen Stern geehrt worden waren.


  Peter hielt am Straßenrand unter einer Königspalme auf der anderen Seite des Chinese Theatre. Das Kino hatte seinen Namen bekommen, weil es aussah wie ein chinesischer Tempel, und im Innenhof des Gebäudes waren die Hand- und Fußabdrücke berühmter Stars in Beton zu sehen. Hier drängten sich noch mehr Touristen. »Hoffentlich finden wir Brittany überhaupt bei diesem Gewimmel«, murmelte Peter. »Sollen wir aussteigen?«


  Justus schüttelte den Kopf. »Von hier aus haben wir die beste Sicht. Und auf der Straße ist so viel los, dass uns niemand entdecken wird. Hoffe ich.« Er sah auf die Uhr. »Noch fünf Minuten.«


  Die drei Detektive beobachteten den nicht abreißenden Menschenstrom, der sich fröstelnd über den Gehsteig schob, und versuchten, Brittany irgendwo auszumachen.


  Plötzlich duckte sich Peter tiefer in den Fahrersitz. »Da ist sie!«


  »Wo?«


  »Da vorn an der Mauer, mit der Zeitung in der Hand! Sie war die ganze Zeit da, glaube ich, wir haben sie nur nicht erkannt mit der dunklen Baseballmütze!«


  Es dauerte einen Moment, bis Justus und Bob das Mädchen entdeckt hatten.


  »Tatsächlich, das ist sie«, murmelte Bob und rutschte ebenfalls ein Stück tiefer in das Polster. »Ob sie uns gesehen hat?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete Justus, den Blick starr auf die andere Straßenseite gerichtet. »Sie scheint nach jemand Bestimmten Ausschau zu halten. Außerdem rechnet sie nicht mit uns, nicht das kleinste bisschen.«


  »Da, jemand geht auf sie zu!« Bob kniff die Augen zusammen. Ein Mann in schwarzem Mantel war aufgetaucht, der Brittany zielstrebig ansteuerte. Er hatte schwarzes Haar und war groß und dunkelhäutig, wahrscheinlich ein Mexikaner. Er blieb direkt neben Brittany stehen und sprach sie an. Es sah so aus, als erkundigte er sich bei ihr nach dem Weg. Schließlich zog er sogar einen Stadtplan hervor und zeigte ihn ihr. Peter seufzte. »Falscher Alarm, Kollegen. Nur ein Tourist.« Bob nickte und wollte sich gerade abwenden, doch dann entdeckte er etwas. »Kein Tourist! Seht doch! Sie hat ihm gerade etwas zugeschoben!«


  Justus richtete sich kerzengerade auf. »Wie bitte?«


  »Ja, es sah aus wie ein Umschlag. Sie hat ihn dem Mann unter dem Stadtplan in die Hand gedrückt, damit es niemand mitbekommt! Das Nach-dem-Weg-Fragen war nur Tarnung!«


  »Der Typ steckt den Umschlag ein«, beobachtete Peter weiter. »Und nun geht er. Was jetzt, Just?«


  »Wir müssen hinterher!«, entschied der Erste Detektiv. »Ihr beide verfolgt den Typ, ich beobachte Brittany weiter!«


  Die drei Detektive kletterten aus dem Wagen, nickten einander kurz zu, dann trennten sich ihre Wege. Bob und Peter nahmen die Verfolgung des Mexikaners auf. Der Mann gab seine Tarnung bereits nach wenigen Metern auf und schritt so schnell und selbstsicher die Straße entlang, wie es nur ein Ortskundiger tut.


  »Der ist kein Tourist«, bekräftigte Peter noch einmal und achtete darauf, dem Mann nicht zu nahe zu kommen, ihn aber auch nicht aus den Augen zu verlieren.


  Zwei Blocks weiter steuerte der Fremde einen am Straßenrand geparkten Wagen an. Der Kühlergrill des auf Hochglanz polierten schwarzen Cabrios war so monströs, dass er an ein zähnefletschendes Ungeheuer erinnerte. Der Mann sprang ohne die Tür zu öffnen leichtfüßig in den Wagen, dass sein Mantel hinter ihm flatterte. Der Motor röhrte kraftvoll, die Doppelscheinwerfer flammten auf und der Mexikaner schoss aus der Parklücke.


  »Verflixt!«, fluchte Bob. »Los, Peter, wir müssen hinterher!« Doch Peter reagierte überhaupt nicht. Er war wie angewurzelt stehen geblieben und starrte dem Wagen hinterher. »Peter! Was ist denn los? Komm schon, vielleicht schaffen wir es noch!«


  »Nie im Leben«, antwortete der Zweite Detektiv. »Hast du den Wagen denn nicht erkannt?«


  »Erkannt? Nein.«


  »Das war eine Corvette. Baujahr 1958. Der Nachtschatten!«


  Brittany warf einen Blick auf die Uhr, faltete die Zeitung zusammen und machte sich langsam auf den Weg. Justus hatte sich halb hinter den Stamm einer Königspalme gestellt und sie beobachtet. Nun folgte er ihr mit dem breiten Hollywood-Boulevard zwischen ihnen und ließ sie nicht aus den Augen.


  Sie war kaum wiederzuerkennen. Ihre Kleidung, ihr Gang, alles wirkte fremd. Wie eine Maske.


  Nein, korrigierte er sich. Dies war nicht die Maske. Dies war ihr wahres Gesicht. Die Brittany von damals hatte eine Maske getragen. Nichts an ihr war echt gewesen. Weder ihr Lächeln noch ihre Krankheit noch ihr Interesse an dem Trödel auf dem Schrottplatz. Von ihrem Interesse an Justus ganz zu schweigen. Der Erste Detektiv hatte sich manchmal vorgestellt, wie er reagieren würde, wenn er Brittany eines Tages wiederträfe. Er hatte sich eingeredet, dass er wütend werden würde. Aber sosehr er sich auch darauf konzentriert hatte - wütend war er in diesem Moment nur auf sich selbst. Auf die Tatsache, dass er sich damals wie ein Idiot verhalten hatte, anstatt auf seinen Verstand zu hören.


  Hinzu kam eine große Neugier. Er wollte wissen, wer Brittany wirklich war.


  Justus blieb stehen. Was sollte die Heimlichtuerei eigentlich? Warum verfolgte er Brittany? Warum ging er nicht einfach zu ihr und sprach sie an?


  Bevor er es sich wieder anders überlegen konnte, sah der Erste Detektiv schnell nach links und rechts, wartete eine Lücke im Verkehr ab und überquerte die Straße. Vier, fünf schnelle Schritte, dann war er direkt hinter ihr. Er streckte die Hand nach ihrer Schulter aus. Doch noch bevor er sie berührte, merkte Brittany plötzlich, dass jemand hinter ihr war, und drehte sich um.


  Die Fassungslosigkeit in ihren Augen war keine Maske. Eine Sekunde lang sah Justus die echte Brittany. Dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle und rief: »Justus! Was ... was fiir eine Überraschung!«


  »Hallo, Brittany.«


  »Was machst du denn hier? Also wirklich, so ein Zufall! Ich —«


  »Spar's dir, Brittany«, unterbrach Justus sie. »Ich bin nicht zufällig hier. Sondern wegen dir.«


  »Wegen ... mir?« Brittany schluckte. Der Blick ihrer hellblauen Augen flackerte.


  »Ja. Weil... weil...« Justus war, als wäre er plötzlich aus seinem eigenen Körper getreten und könnte sich selbst beobachten. Wie er dastand und überhaupt nicht mehr wusste, warum er die Straße überquert hatte. »Ich ...« Und schlagartig war sie wieder da: die Wut auf sich selbst. »Verdammt noch mal, Brittany!«, sagte er lauter, als er wollte. »Hast du geglaubt, wir würden dir nicht auf die Schliche kommen? Dein kleines Arrangement mit Miller, die Jaccard-Briefe ... wie lange wolltest du dieses Spielchen noch treiben? Dachtest du wirklich, du könntest uns ewig hinters Licht führen? Ich hatte dich für schlauer gehalten.«


  Brittany starrte ihn sekundenlang wortlos an. Justus gelang es nicht, ihren Blick zu deuten. »Letztes Mal hat es ganz gut geklappt«, sagte sie schließlich ohne eine Spur von Gehässigkeit oder Häme. Die Nüchternheit ihrer Feststellung war umso schmerzhafter. Doch noch bevor Justus eine passende Antwort einfiel, hörte er plötzlich Schritte hinter sich, die eilig näher kamen. Bob und Peter tauchten an seiner Seite auf. Unverwandt starrten sie Brittany an.


  »Was ist das denn für eine interessante Zusammenkunft?«, fragte Peter, ohne seinen Blick von Brittany abzuwenden. »Ich bin einem spontanen Impuls gefolgt und habe beschlossen, die Geheimniskrämerei aufzugeben«, erklärte Justus nüchtern, ohne Peter anzusehen. »Aha.«


  »Und?«, fragte Bob. »Hat sie schon ausgepackt?«


  »Nein. Wir waren noch bei den Begrüßungsfloskeln.«


  »Aha.«


  »Also, Brittany«, fuhr Justus nun, da seine Freunde bei ihm waren, wesentlich entspannter fort. »Schluss mit dem Spielchen. Es würde uns doch brennend interessieren, was das alles zu bedeuten hat: Miller, die Briefe, die Explosion ...« Brittany seufzte schwer und blickte von einem zum anderen. Dann nickte sie. »Na schön. Wo soll ich anfangen?«


  »Auf jeden Fall nicht hier auf der Straße«, sagte Justus und blickte sich suchend um. Dann ging er zielstrebig den Hollywood-Boulevard hinunter. »Kommt mit!«


  


  Das Angebot 


  Eine Viertelstunde später saßen sie etwas abseits der Touristenmeile in einem schäbigen Diner und tranken in der hintersten Sitzecke schlechten, lauwarmen Kaffee. Außer ihnen saßen nur noch zwei verlorene Gestalten an der Theke, die schweigend in ihre Gläser starrten. Draußen hatte es angefangen zu regnen. Die Tropfen rannen die schmutzigen Fensterscheiben hinab und ließen den Blick auf die Straße verschwimmen. Brittany hatte die Mütze abgenommen und sah nun beinahe wieder so aus wie damals. Doch Justus wurde trotzdem den Eindruck nicht los, dass ihm ein vollkommen fremder Mensch gegenübersaß.


  Brittany sah ratlos in die Runde. »Wo soll ich anfangen?«, wiederholte sie.


  Peter lachte bitter. »Du weißt nicht, wo du anfangen sollst? Ich habe eine super Idee für einen ganz tollen Anfang, Brittany: Wie wäre es, wenn du uns erzählst, was diese Nummer mit dem Skatertypen Miller sollte? Und mit dem anonymen Brief? Nein, warte, bevor du antwortest, ich habe noch eine bessere Idee: Erzähl uns doch einfach, warum du uns schon damals nach Strich und Faden belogen und betrogen hast!« Justus hob beruhigend die Hände. »Bitte, Peter. Das geht auch etwas leiser und weniger erregt.«


  »Nein, schon gut, Justus«, sagte Brittany. »Er hat Recht. Ihr alle habt Recht. Ich schulde euch eine Erklärung. Ich meine ... ich habe euch verraten -«


  »Allerdings.«


  »- und ausgeliefert.«


  »Besser hätte ich es nicht formulieren können.«


  »Aber ich schwöre euch, ich hatte keine Ahnung, was ich tue.«


  »Wer's glaubt.«


  »Peter!«, herrschte Justus den Zweiten Detektiv an. »Deine Kommentare sind überaus kontraproduktiv!« Peter hob an, sich zu verteidigen, schwieg dann jedoch verbissen.


  »In Ordnung«, meldete sich wieder Brittany zu Wort. »Bevor ich euch die Sache mit Miller, den Jaccard-Briefen und der Explosion erkläre, erzähle ich euch den Rest meiner Geschichte. Vielleicht versteht ihr dann besser, warum ich getan habe, was ich getan habe. Also: Nichts von dem, was ich dir damals über mich erzählt habe, Justus, ist die Wahrheit. Ich gehe nicht mehr zur Schule und wohne auch nicht mehr bei meinen Eltern. In Wirklichkeit bin ich Schauspielerin.« Sie lachte bitter. »Zumindest wäre ich es gerne. Wie alle Leute rund um Hollywood, richtig? Ich komme eigentlich aus Nevada, so richtig aus der Provinz. Aber was soll man in Nevada schon groß machen, außer Kühe melken oder bei McDonald's arbeiten? Sobald ich alt genug war, habe ich meine Sachen gepackt und bin nach Los Angeles gezogen, mit dem Traum von der großen weiten Wunderwelt des Films im Kopf und hundert Dollar in der Tasche.«


  »Sobald du alt genug warst?«, wiederholte Justus. »Wie alt bist du denn in Wirklichkeit, wenn ich fragen darf?«


  »Vier Jahre älter, als ich damals behauptet hatte.« Justus schluckte und versuchte, schnell das Thema zu wechseln: »Und was wurde aus deinen Hollywood-Plänen?«


  »Was glaubst du denn? Gar nichts natürlich. Und die hundert Dollar waren schnell weg. Also habe ich stattdessen in Los Angeles bei McDonald's gearbeitet. Ich bin in eine erfolglose Theatergruppe gegangen, habe ein paar Schauspiel-Workshops besucht und täglich darauf gewartet, dass mich endlich ein reicher Produzent entdeckt und zum Star macht. Der Produzent kam natürlich nie. Stattdessen begegnete ich eines Tages einem Mann, einem vornehmen Franzosen, der mir einen Job anbot. Er hatte zwar nichts mit Film zu tun, aber der Auftrag klang interessant. Und er war besser, als Burger zu braten und Cola zu verschütten. Der Auftrag lautete: Fahr nach Rocky Beach und nimm Kontakt zu Justus Jonas auf. Schmeiß dich an ihn ran und wickle ihn um den Finger. Behaupte, du hättest eine schlimme Krankheit und ... na ja ... den Rest kennt ihr.« Brittany machte eine Pause. Sie hatte ihre Geschichte in ruhigen Worten erzählt. Ohne Stolz, aber auch ohne große Bitterkeit.


  Bob und Peter wussten nicht, was sie sagen sollten. Betreten blickten sie zu Justus hinüber.


  Doch der Erste Detektiv ließ sich nichts anmerken. Er nickte Brittany zu. »Erzähl weiter!«


  »Nachdem ich den Auftrag angenommen hatte, sah ich Huge-nay nicht mehr. Er rief mich an, ich informierte ihn über den Stand der Dinge, und er teilte mir dann mit, wie es weitergehen sollte. Aber eines müsst ihr mir glauben: Ich hatte keine Ahnung, was wirklich hinter der Sache steckte.«


  »Du hattest keine Ahnung?«, wiederholte Justus und wurde zum ersten Mal lauter. »Wenn ich mich recht entsinne, habe ich dir damals die gesamte Geschichte über Hugenay erzählt. Dass er ein Verbrecher ist, der uns schon einige Male hinters Licht geführt hat. Dass er wertvolle Gemälde auf der ganzen Welt gestohlen hat.«


  »Ich weiß. Aber Hugenay ... stellte die Sache anders dar. Er sagte mir, dass du ... nicht ganz ernst zu nehmen seist. Und deine Freunde auch nicht. Jugendliche, die Detektiv spielen und sich wer weiß was darauf einbilden.«


  »Und du hast ihm geglaubt«, stellte Peter knurrend fest. »Sagen wir so: Er hat genug gezahlt, damit ich seine Aussagen nicht in Frage stelle.«


  Peter schlug so heftig auf die Tischplatte, dass alle vor Schreck zusammenzuckten und die Bedienung des Diners ihm einen verärgerten Blick zuwarf. »Genug gezahlt?«, zischte Peter. »Genug gezahlt? War dir sonst noch irgendetwas wichtig? Oder ging es dir nur darum, ein neues Auto und einen Pelzmantel abzustauben, als du uns verraten hast? Und wie viel müssen wir dir zahlen, damit du uns glaubst?« Brittany lachte freudlos. »Nur weiter so, Peter Shaw. Mich als geldgieriges Miststück hinzustellen, ist verdammt einfach, nicht wahr? Ihr seid ja so selbstgerecht in eurer heilen Detektivwelt, in der die Guten immer gut sind und die Bösen immer böse! Kein Wunder. Ihr wohnt zu Hause, geht zur Schule und werdet bestimmt alle mal super Jobs kriegen, weil ihr ja so wahnsinnig schlau seid. Aber glaub mir: Das Leben läuft nicht immer nach einem Plan, an dem man nur lange genug tüfteln muss, damit er funktioniert. Du kannst es dir vielleicht nicht vorstellen, Peter, aber manchmal geht die Rechnung einfach nicht auf. Manchmal geht alles den Bach runter, ohne dass man etwas falsch gemacht hat. Und dann steht man ohne einen Cent in der Tasche auf der Straße. Ein neues Auto und ein Pelzmantel? Schön wäre es gewesen! Ich hatte seit drei Monaten die Miete für ein dreckiges kleines Mini-Apartment nicht bezahlt und stand kurz davor, rausgeschmissen zu werden. Mein Kühlschrankwar leer, mein Telefon abgestellt, und ich bin jeden Tag durch ganz Downtown zu Fuß zur Arbeit gegangen, weil ich mir nicht einmal eine Busfahrkarte leisten konnte. Das Geld, das ich beim Braten von Hackfleischscheiben verdient habe, reichte gerade, um nicht zu verhungern. Ich brauchte dringend einen besseren Job und hätte zu dem Zeitpunkt alles für Geld gemacht!«


  »Glaube ich dir sofort«, knurrte Peter, jedoch schon deutlich weniger zornig.


  »Du verstehst es immer noch nicht, oder? Es ging bei mir ums Uberleben. Ich glaube nicht, dass du weißt, was das heißt. Ich hatte kaum eine Wahl. Und da schien es mir doch die bessere Alternative, einen völlig fremden Jungen an der Nase herumzufuhren, als alte Omas zu überfallen und auszurauben. Begreifst du das, Peter? Die hehren Ziele, die Heldenhaftigkeit, die Moral und den Kampf für Gerechtigkeit, dem ihr euch verschrieben habt, muss man sich erst mal leisten können. Aber wie solltest du das nachvollziehen können? In eurem kleinen, reizenden Rocky Beach scheint ja jeden Tag die Sonne.«


  »Darf's noch was sein?«


  Alle zuckten zusammen, als die Kaugummi kauende Bedienung an ihren Tisch trat, die Kaffeekanne in der einen, den Notizblock in der anderen Hand.


  »Noch mal Kaffee, bitte«, sagte Justus mit belegter Stimme und wies auf alle vier Becher. Die Bedienung schenkte nach und verschwand.


  Brittany holte tief Luft, nahm einen Schluck und blickte schweigend in ihren Becher. Ohne aufzusehen fuhr sie fort: »Ich weiß jetzt, dass ich einen Fehler gemacht habe. Aber damals wusste ich es nicht. Damals war es ein interessantes Spiel, für das ich genug Geld bekommen habe, um mein Apartment bezahlen zu können und mich ein paar Monate lang über Wasser zu halten. Ich habe mir keine Gedanken darüber gemacht. Bis ich den Zeitungsartikel von Wilbur Graham las. Der war zwar nicht sehr wohlwollend geschrieben, aber er enthielt zumindest so viele Fakten, dass mir klar wurde, dass ihr die ganze Zeit die Wahrheit gesagt hattet. Dass ich im Auftrag eines auf der ganzen Welt gesuchten Meisterdiebs gearbeitet hatte. Dass ich mich selbst strafbar gemacht hatte. Ich habe euch belogen, und es tut mir Leid.«


  Wieder breitete sich Schweigen am Tisch aus. Peter und Bob waren hin- und hergerissen. Bis vor wenigen Minuten hatten sie noch geglaubt, eine klare Meinung von Brittany zu haben. Doch diese Meinung war schneller als erwartet ins Wanken geraten. Was Justus dachte, war nicht einmal zu erahnen. Schließlich sagte Bob: »Okay. Jetzt kennen wir die Geschichte von damals. Aber was ist mit jetzt? Was ist mit der Explosion? Mit den Briefen und Miller und Hugenay? Du hast doch wieder Kontakt zu ihm! Wir haben dich gestern belauscht!« Brittany nickte. »Ich habe Kontakt zu ihm. Vor einer Woche rief er mich plötzlich an und fragte, ob ich wieder für ihn arbeiten wolle. Er habe einen neuen Plan. Ich habe ja gesagt.« Peter wollte erneut explodieren, aber Brittany war noch nicht fertig. »Hugenay hatte bisher nur ein paar kleine Aufträge für mich: Päckchen von der Post holen. Leute treffen und ihnen diese Päckchen geben. Solche Dinge. Er hat mir nie gesagt, worum genau es geht, und ich habe Hugenay auch kein einziges Mal zu Gesicht bekommen, alles läuft übers Telefon. Die Bezahlung für meine Botengänge finde ich in Umschlägen vor Ort. Ich weiß nicht, wo Hugenay steckt oder was genau er plant. Ich weiß nur: Es ist ihm ungeheuer wichtig. Und er ist in Kalifornien. Deshalb habe ich euch den anonymen Brief geschrieben.«


  »Ich fürchte, ich verstehe immer noch nicht ganz, Brittany«, sagte Justus.


  »Ist das so schwer zu begreifen? Ich habe Hugenays Aufträge diesmal nicht angenommen, um Geld zu verdienen. Ich habe sie angenommen, um ihm das Handwerk zu legen! Um meine Fehler von damals wieder gutzumachen.«


  Peter schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Durch anonyme Briefe?«


  »Nein«, sagte Brittany unwirsch. »Natürlich nicht. Ich wusste, dass ich es nicht allein schaffen würde, Hugenay zu überführen.


  Ich brauchte Hilfe. Leute, die wissen, worum es geht. Die Hugenay kennen. Die Erfahrung mit Verbrechensbekämpfung haben. In einem Wort: euch.«


  »Warum uns?«, fragte Justus. »Warum nicht die Polizei?«


  »Die Polizei sucht Hugenay seit Jahren vergeblich. Ihr drei hingegen habt es immerhin schon ein paar Mal ^atf geschafft, ihn zu überführen. Ihr habt Fähigkeiten, die die Polizei nicht hat. Aber ich wusste nicht, wie ich an euch herantreten sollte. Ich befürchtete, ihr würdet mir kein Wort glauben, wenn ich einfach bei euch auftauche und euch die ganze Geschichte erzähle. Ich hatte Angst, ihr würdet mich in hohem Bogen von eurem Schrottplatz werfen. Grund genug hättet ihr ja gehabt. Also habe ich nachgedacht und mir überlegt, dass ich euch anonyme Hinweise geben könnte, damit ihr in diesem Fall ermittelt.«


  »Du wusstest, dass es um Jaccards Vermächtnis geht«, vermutete Justus.


  »Ja. Davon hatte Hugenay einmal gesprochen.«


  »Und du wusstest von dem Stromausfall«, fuhr Justus fort. Brittany nickte. »Diese Information hatte ich von Hugenays Komplizen, den ich hin und wieder treffe.«


  »Also hast du diese beiden Informationen genommen und uns den anonymen Brief geschickt, damit wir zum Santa-Monica-Pier kommen und die Jaccard-Briefe lesen können.«


  »Ganz genau. Mein Auftrag war es, den Umschlag von Hugenays Komplizen entgegenzunehmen und in einem Geheimversteck in Santa Monica zu deponieren. Ich habe mir ausgerechnet, dass mir eine Viertelstunde Zeit bliebe, in der ich den Umschlag untersuchen könnte. Besser gesagt: ihr. Meine Hoffnung war, dass ihr als Detektive vielleicht mehr damit anfangen könnt als ich. Ich rief Miller an, der mir noch einen Gefallen schuldete, und bat ihn, euch den Umschlag, den ich selbst gerade erst abgeholt hatte, in die Hand zu drücken und euch eine Viertelstunde später wieder abzunehmen, damit ich ihn wiederum rechtzeitig in das Versteck bringen konnte.« Peter seufzte. »Und dieses ganze Verwirrspiel nur, damit du nicht selbst in Erscheinung treten musstest.« Brittany nickte. »Aber jetzt bin ich ehrlich gesagt ganz froh, dass ihr mir so schnell auf die Schliche gekommen seid. Die Aktion am Santa-Monica-Pier war dumm und riskant. Huge-nay hätte etwas merken können. Und abgesehen davon war die Heimlichtuerei ohnehin keine gute Idee. Schließlich wollte ich einen neuen Weg einschlagen, der von Anfang an offen und ehrlich sein sollte. Und das war er nicht.« Brittany blickte unsicher von einem zum anderen. Niemand sagte etwas.


  »Und?«, fragte sie schließlich zaghaft. »Was denkt ihr?«


  


  Unreflektierte Obrigkeitshörigkeit 


  Brittanys Frage blieb unbeantwortet, bis die drei Detektive eine Stunde später in der stickigen Dunkelheit ihrer Zentrale saßen, wo sie unbeobachtet und unbelauscht waren. Justus hatte die Besprechung im Diner abgebrochen und klargestellt, dass die drei Detektive einen Tag Bedenkzeit bräuchten, bevor sie über ihr weiteres Vorgehen entschieden. Nun blickte er finster von Bob zu Peter und wieder zurück zu Bob. »Sie lügt.«


  »Was?«, fragte Peter. »Meinst du wirklich?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Weil sie niemals vorhatte, einen >offenen und ehrlichen Weg< einzuschlagen, wie sie sich auszudrücken pflegt. Wäre das wirklich ihr Ziel gewesen, wäre sie zu uns gekommen, anstatt uns anonyme Briefe zu schicken. Sie war nicht erleichtert, dass wir ihr auf die Schliche gekommen sind. Sie war entsetzt. Und es gelang ihr kaum, das zu verbergen.«


  »Fandest du wirklich?«, hakte Peter nach. »Ich habe ihr anfangs auch nicht geglaubt. Aber nach einer Weile ...«


  »... hatte sie dich um den Finger gewickelt«, schloss Justus. »Das ist mir nicht entgangen. Darin ist sie ja auch sehr gut. Aber bei mir schafft sie das kein zweites Mal. Ausgeschlossen.«


  »Du glaubst ihr nicht«, sagte Bob. »Aber du hast keine Beweise dafür, dass sie lügt, oder?«


  »Nein«, gab Justus zu. »Aber die werde ich noch beschaffen.«


  »Und was heißt das jetzt für unseren Fall?«, fragte Bob. »Dass wir unbedingt am Ball bleiben müssen, damit wir nicht auf die Informationen angewiesen sind, die Brittany uns zukommen lässt.«


  »Was schlägst du vor?«, wollte Bob wissen.


  Bevor Justus antworten konnte, wurde er von einem lauten Röhren abgelenkt, das von draußen kam. Die drei Detektive blickten aus dem kleinen Fenster. »Was ist denn da los?« Ein riesiger, dunkelgrüner Kipplader stand mit laufendem Motor quer auf der Straße und versuchte, durch das enge Tor auf das Gelände zu rangieren. Er war mit Bergen von Altmetall und Schrott beladen.


  »Der will zu euch, Just!«, bemerkte Peter staunend. Er hatte noch nie einen so großen Lastwagen gesehen. »Ist das etwa Ware, die dein Onkel Titus gekauft hat? Wenn ja, dann hat er es diesmal wirklich übertrieben. Das ist doch nur Schrott! Wo will er denn damit hin? Deine Tante wird ausflippen!« Justus runzelte die Stirn. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass Onkel Titus so viel Schrott kauft. Der Transporter nutzt bestimmt nur die Einfahrt, um zu wenden.«


  »Sieht aber nicht so aus«, murmelte Bob, als es dem Fahrer schließlich gelang, sein Kipplader-Monstrum im Rückwärtsgang durch das Tor zu manövrieren.


  »Kommt, Kollegen, das sehen wir uns aus der Nähe an!« Justus sprang auf und verließ die Zentrale. Bob und Peter folgten ihm. In diesem Moment kam auch Onkel Titus herbeigelaufen. Er rannte auf den Lastwagen zu und schwenkte seine Arme. »Stopp! Halten Sie an! Stopp!«


  Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde der Fahrer Onkel Titus einfach im Rückwärtsgang ummähen, doch dann trat er auf die Bremse, und der Kipplader kam schnaufend und ächzend zum Stehen.


  »Was machen Sie denn da?«, rief Onkel Titus zur Fahrerkabine hinauf.


  »Wonach sieht's denn aus?«, blaffte der Mann hinter dem Steuer zurück und kaute auf einem erloschenen Zigarrenstummel herum. »Ich liefere das Zeug ab.«


  »Das muss ein Missverständnis sein«, sagte Onkel Titus entschieden. »Das hier ist kein Schrottplatz.«


  »Ach nein?« Zweifelnd blickte er in den Rückspiegel. »Sieht aber ganz so aus.«


  »Hören Sie, guter Mann«, sagte Onkel Titus bemüht sachlich. »Sie müssen sich in der Adresse geirrt haben. Dieser Schrott gehört nicht hierher. Bitte verlassen Sie nun unser Firmengrundstück!«


  »Mein Chef sagt, ich soll das Zeug hier auskippen. Also kippe ich das Zeug hier aus.«


  »Auf gar keinen Fall! Wer ist ihr Chef?«


  »Mr Barker. Von >Altmetall Barken.«


  Inzwischen waren die drei Detektive näher herangetreten und hatten sich zu Onkel Titus gesellt. Als der Name >Altmetall Barker< fiel, glaubte Justus, seinen Onkel leicht zusammenzucken zu sehen.


  »Ich habe noch nie von dieser Firma gehört«, behauptete Titus Jonas dann jedoch. »Das ist ein Missverständnis. Fahren Sie bitte wieder!«


  Der Fahrer verdrehte die Augen. »Aber mein Chef hat mich beauftragt.«


  »Hören Sie, Sir«, mischte sich nun Justus in das Gespräch. »Die Aussage meines Onkels war doch klar und deutlich zu verstehen. Sie sollten den Auftrags Ihres Vorgesetzten noch einmal verifizieren, bevor Sie handeln. Ihre unreflektierte Obrigkeitshörigkeit könnte sonst nicht nur uns, sondern auch Sie in große Schwierigkeiten bringen.«


  Für einen Moment stand dem Fahrer des Wagens der Mund offen, der Zigarrenstummel blieb an der Unterlippe kleben. »Was hat der Junge gesagt?«


  »Dass Sie noch mal Ihren Chef fragen sollen«, übersetzte Onkel Titus und setzte leise murmelnd hinzu: »Glaube ich.«


  Der Fahrer seufzte. »Wie Sie meinen, Mister. Aber nicht, dass es nachher heißt, ich hätte nicht pünktlich ausgeliefert.«


  »Ganz bestimmt nicht«, versicherte Onkel Titus. »Danke.« Der Mann legte den ersten Gang ein und der Kipplader setzte sich dröhnend in Bewegung, rollte langsam vom Hof und bog auf die Straße, wo er Fahrt aufnahm und schließlich verschwand.


  Unbemerkt von Onkel Titus und den drei ??? war Tante Mathilda von hinten herangetreten. Sie warf ihrem Mann einen misstrauischen Blick zu. »Was war denn das?«


  »Gar nichts. Ein Missverständnis. Dieser Mann glaubte, wir seien ein Schrottplatz, haha. Absurd, oder?« Titus Jonas machte auf dem Absatz kehrt und ging zum Bürohäuschen zurück. Tante Mathilda warf den drei Detektiven noch einen fragenden Blick zu, den sie jedoch nur mit Schulterzucken beantworten konnten. Dann ging auch sie zurück an ihre Arbeit und die drei ??? steuerten auf den Wohnwagen zu. »Seltsam«, murmelte Justus. »Aber zurück zum Thema. Wir sollten -«


  »Stopp«, sagte Peter. »Bevor du uns deinen Plan präsentierst, müssen wir dir noch etwas erzählen. Ich hatte es ganz vergessen, aber dieser Laster hat mich wieder drauf gebracht: Bob und ich haben doch den Mexikaner verfolgt.«


  »Richtig. Was kam dabei heraus?«


  »Wir sind ihm bis zu seinem Wagen nachgegangen. Es war eine schwarze Corvette, Baujahr 1958.«


  »Rubbish-Georges Warnung«, murmelte Justus. »Der Nachtschatten. Dann ist er also der Komplize, von dem Brittany sprach.«


  »Ganz genau.«


  Der Erste Detektiv dachte eine Weile nach. »Wir sollten die Warnung schon ernst nehmen und vorsichtig sein. Aber auf der anderen Seite geht es um Victor Hugenay und Brittany! Mit beiden haben wir noch eine Rechnung offen. Und bei aller Vorsicht lasse ich mir nicht die Gelegenheit entgehen, diese Rechnung ein für alle Mal zu begleichen.« Justus blickte wild entschlossen von einem zum anderen. »Und wie lautet nun dein Plan?«, fragte Bob. »Wir werden mit Brittany zusammenarbeiten.«


  »Wie bitte?«, rief Peter. »Ich denke, du traust ihr nicht!«


  »Tue ich auch nicht. Aber das werde ich ihr nicht auf die Nase binden. Und genau das ist der Trick.« Justus lächelte, drehte sich um und kehrte in die Zentrale zurück.


  


  Schnörkellos 


  Justus beschlich ein mehr als seltsames Gefühl, als Brittany am nächsten Nachmittag die Zentrale betrat. Die Sonnenbrille und die Baseballkappe hatte sie zu Hause gelassen. Und sie trug das gleiche T-Shirt wie damals, als er ihr zum ersten Mal auf dem Schrottplatz begegnet war. Zufall? Brittany selbst schien sich dieses Umstands jedenfalls nicht bewusst zu sein. Sie blieb in der offenen Tür stehen und blickte von einem zum anderen. »Hi.«


  »Hi«, knurrte Peter und blieb mit verschränkten Armen im Sessel sitzen. Sie hatten beschlossen, dass er Brittany gegenüber weiterhin die Rolle des Skeptikers spielen sollte, damit sie nicht misstrauisch wurde.


  »Hallo, Brittany«, sagte Justus reserviert. Auch er wollte es mit der Freundlichkeit nicht übertreiben.


  Brittany räusperte sich. »Darf ich mich setzen oder habt ihr beschlossen, mich gleich zum Teufel zu jagen?«


  »Setz dich«, sagte Bob und bot ihr einen Platz an. »Und gleich vorweg: Wir jagen dich nicht zum Teufel.«


  »Nein? Sondern? Was ist bei eurem Kriegsrat herausgekommen?«


  »Wir glauben dir, dass du es diesmal ehrlich meinst«, antwortete Justus. »Dass du Hugenay überführen willst. Damit haben wir ein gemeinsames Ziel. Und du brauchst unsere Hilfe genauso wie wir deine. Wir haben beschlossen, keine Zeit zu verlieren. Wir brauchen alle Informationen, die du hast, und dann entwickeln wir gemeinsam einen Plan.«


  »Das klingt vernünftig«, sagte Brittany und entspannte sich etwas. »Ihr seid also nicht mehr sauer auf mich?«


  »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun«, sagte Justus.


  »Die Ebene, auf der wir uns von nun an bewegen, ist rein geschäftlich. Einverstanden?« Brittany blickte in die Runde. »Einverstanden.«


  »Dann fangen wir am besten bei unseren unbeantworteten Fragen an, und zwar der Reihe nach: In deinem anonymen Brief teiltest du uns mit, dass der Stromausfall kein Zufall gewesen sei. Warum hast du nicht gleich von der Explosion gesprochen? Das hätte unsere Aufmerksamkeit sicherlich noch mehr erregt.«


  »Ich wusste nicht, dass es eine Explosion geben würde«, erklärte Brittany. »Hugenays Komplize hat nur etwas von einem Stromausfall durchblicken lassen, der stattfinden sollte. Wo und auf welche Weise, das hat er nicht gesagt. Aber Hugenay war am nächsten Tag unglaublich sauer. Er sagte, als er dem Mann den Auftrag gegeben habe, den Strom auszuschalten, habe er damit nicht gemeint, dass dieser gleich die halbe Stadt in Schutt und Asche legen soll.«


  »Interessant«, murmelte Justus und zupfte an seiner Unterlippe. »Dann war die Explosion des Verwaltungsgebäudes also nicht von Hugenay geplant. Er wollte lediglich den Strom abschalten. Aber wozu?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Brittany. »Moment mal«, meldete sich Bob zu Wort. »Soll das heißen, dass es die ganze Zeit überhaupt nicht um das Verwaltungsgebäude ging? Sondern um diese Dingsbums, wie heißt sie noch mal ... Umspannstation, die durch die Explosion beschädigt wurde, woraufhin der Strom ausfiel?«


  »Sieht ganz so aus«, sagte Justus. »Ein genialer Trick. Hätte jemand die Umspannstation sabotiert, hätte die Polizei sofort nach einem Motiv dafür gesucht. So aber sucht sie nach einem Motiv, das Verwaltungsgebäude in die Luft zu jagen, und wird natürlich nicht fündig, denn es gibt gar keines. Der Stromausfall wird dabei zur Nebensache.«


  »Okay, Hugenay brauchte in der Nacht von Freitag auf Samstag also einen Stromausfall«, sagte Peter. »Aber wozu?«


  »Wie schon gesagt: Ich weiß es nicht«, wiederholte Brittany. »Schön, nächster Punkt«, fuhr Justus fort. »Ist dieser Komplize, der für die Explosion verantwortlich ist, der Mann, den du gestern am Chinese Theatre getroffen hast?«


  »Ja. Von ihm habe ich auch den Umschlag mit den Jaccard-Briefen bekommen. Gestern am Chinese Theatre habe ich ihm die Bezahlung für diese beiden Jobs, den Diebstahl der Briefe und den Stromausfall, übergeben.«


  Peter blickte erschüttert zu Justus. »Dann stimmt unsere Vermutung: Der Nachtschatten ist Hugenays Komplize. Und zwar bei allem, was er tut.«


  »Ihr kennt den Mann?«, fragte Brittany erstaunt.


  »Wir wurden vor ihm gewarnt«, erklärte Justus. »Er scheint ein gefährlicher Mann zu sein.«


  Brittany nickte. »Den Eindruck habe ich auch. So gefährlich, dass sogar Hugenay Angst vor ihm hat.«


  »Wie bitte?«, fragte Bob irritiert. »Angst?«


  »Natürlich hat Hugenay das nie so gesagt, aber ich habe den starken Eindruck, dass er dem Mann nicht zu nahe kommen will. Der Nachtschatten ist gut in dem, was er tut. Deshalb braucht Hugenay ihn. Aber wozu braucht er mich?« Sie blickte in die Runde und gab die Antwort selbst: »Er will mit diesem Mann nicht zusammentreffen. Alles läuft nur telefonisch ab. Und wenn etwas ausgetauscht werden soll, also Geld oder gestohlene Briefe oder sonst was, dann läuft das immer über mich. Hugenay sorgt dafür, dass man seine Spur nicht so einfach verfolgen kann. Die Jaccard-Briefe beispielsweise musste ich ja in ein geheimes Versteck bringen. Was danach mit ihnen passiert ist, weiß ich nicht. Hugenay ist äußerst sorgfältig darauf bedacht, dass niemand seinen Aufenthaltsort erfährt. Und ich glaube, dass er nicht nur wegen der Polizei so vorsichtig ist. Sondern auch wegen des Nachtschattens.« Justus ließ die Informationen sacken. Nachdenklich blickte er aus dem Fenster, während er seine Unterlippe knetete. Draußen hatten sich erneut dunkle Wolkentürme zusammengezogen. Diesmal sah es nicht nur nach Regen aus, sondern nach einem richtigen Unwetter, das im Begriff war, seine Kräfte zu sammeln, bevor es über Rocky Beach hereinbrach. Der Erste Detektiv wandte sich wieder Brittany zu: »Was weißt du über Hugenays Pläne?«


  »Nicht viel. Es geht ihm um Jaccards Vermächtnis. Ich weiß nicht genau, was das ist. Geld vielleicht oder ein wertvolles Gemälde.«


  »Ein Gemälde«, sagte Peter. »Es heißt >Feuermond<. So viel haben wir schon herausgefunden.« Justus warf dem Zweiten Detektiv einen bösen Blick zu. Erst jetzt wurde Peter klar, dass er diese Information vielleicht besser für sich behalten hätte. Doch nun war es zu spät. Er räusperte sich verlegen. »Aber mehr wissen wir nicht.«


  »Tja, ich leider auch nicht«, sagte Brittany. »Ich habe keine Ahnung, wo sich dieses Vermächtnis befindet oder wie Huge-nay herankommen will. Oder wann.«


  »Das macht die Sache kompliziert«, meinte Bob. »Wenn wir Hugenays nächsten Schritte nicht kennen, wie sollen wir ihn dann aufhalten?«


  »Vielleicht denken wir die ganze Zeit in die falsche Richtung«, antwortete Justus und ein begeistertes Leuchten trat in seine Augen.


  »Oje«, sagte Peter. »Ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Du hast eine Idee, stimmt's, Just? Eine vollkommen wahnwitzige, haarsträubend gefährliche und absurde Idee. Gib's zu!«


  »Ich habe eine brillante, weil absolut simple Idee«, korrigierte Justus. »Wir sollten nicht mehr versuchen, Hugenays Netz aus Plänen und Aufträgen zu entwirren, um hinter sein Geheimnis zu kommen. Er ist ein Meister der Planung, in diesem Punkt können wir ihm wahrscheinlich nicht das Wasser reichen. Zumal wir davon ausgehen müssen, dass uns die entscheidenden Informationen verborgen bleiben werden. Nein, wir müssen viel schnörkelloser an die Sache herangehen. Keine Spielchen, keine Tricks.«


  »Das ist hübsch gesagt, aber was genau schwebt dir vor?«, fragte Bob.


  »Wir schnappen ihn uns einfach!«


  Peter lachte auf. »Großartig, Just! Das ist wirklich eine super Idee! Warum sind wir nicht gleich darauf gekommen? Und warum haben das nicht schon die unzähligen Kommissare, Detektive und sonstige Verbrechensbekämpfer, die ihm vor uns auf der Spur waren, gemacht?«


  »Weil wir jetzt einen entscheidenden Vorteil haben.«


  »Und der wäre?«


  »Brittany. Wir schnappen uns Hugenay genauso, wie wir sie geschnappt haben. Mithilfe eines simplen, selbstgebastelten, aber immer wieder effektiven Peilsenders.« Mit Justus' Ruhe war es vorbei. Er sprang auf und lief in der engen Zentrale auf und ab. »Es ist so genial wie einfach! Wenn Brittany das nächste Mal etwas von A nach B bringen soll, einen Umschlag, ein Päckchen, Geld, was auch immer, dann wird sie das Objekt einfach mit einem unserer Peilsender versehen. Natürlich nur dann, wenn sie weiß, dass es für Hugenay persönlich bestimmt ist und es früher oder später wirklich bei ihm landet. Wir können dem Sender durch die ganze Stadt folgen, notfalls durch ganz Kalifornien, wenn es sein muss, und wenn wir entsprechend vorbereitet sind. Wenn er schließlich seinen Bestimmungsort erreicht hat, rufen wir Inspektor Cotta an, der schickt eine Hundertschaft vorbei - und das war es dann mit Victor Huge-nay. Wir schnappen ihn uns, noch bevor er ein Verbrechen begeht. Vergesst nicht, er ist inzwischen auch in Kalifornien ein gesuchter Verbrecher. Wir brauchen keinerlei Beweise mehr gegen ihn oder sonst was. Wir müssen ihn einfach nur finden und verhaften lassen. Ende der Geschichte.« Justus blickte begeistert in die Runde. »Was meint ihr?«


  »Ich weiß nicht, Just«, sagte Bob. »Es klingt fast zu simpel. Andererseits fällt mir im Moment auch kein Grund ein, warum es nicht klappen sollte. Schnörkellos ist auf jeden Fall das richtige Wort für diesen Plan.«


  »Was meinst du, Peter?«


  »Hm«, murmelte der Zweite Detektiv. Ihm fiel kein Gegenargument ein. »Und was ist mit >Feuermond<?«


  »Darum können wir uns in aller Ruhe kümmern, wenn wir uns unseres Gegenspielers entledigt haben.«


  »Aber ...«


  »Aber?«, hakte Justus nach, als Peter nicht weitersprach. »Aber Hugenay heimlich aufzuspüren und verhaften zu lassen ist nicht besonders fair, oder?«


  Justus blickte den Zweiten Detektiv fassungslos an. »Fair?«, wiederholte er leise und trat einen Schritt auf Peter zu. »Du redest von Fairness, Peter Shaw? War es etwa fair von Hugenay, uns das letzte Mal so an der Nase herumzuführen? Seinen Tod vorzutäuschen? Uns beinahe dazu zu bringen, einen Haufen wertvoller Gemälde für ihn zu stehlen? War es fair, Brittany zu engagieren, damit ich mich in sie verliebe?« Peter antwortete nicht. Niemand antwortete. Das letzte Wort schien wie eine immer größer werdende Seifenblase, die einfach nicht platzen wollte, die Zentrale auszufüllen. Justus fixierte den Zweiten Detektiv, um nicht in eine andere Richtung blicken zu müssen.


  »Nein«, sagte Peter schließlich leise. »Das war nicht fair, du hast Recht, Justus. Aber immerhin hat Hugenay uns bisher jedes Mal eine Chance gegeben. Wir hatten immer eine Möglichkeit, seine Spielchen aufzudecken. Die würden wir ihm bei deinem Plan nicht geben.«


  »Richtig«, sagte Justus kalt. »Und deshalb wird der Plan auch funktionieren. Wir geben Hugenay keine Chance. Es wird kein Spiel geben. Und soll ich dir auch sagen, warum? Weil es von Anfang an seine verdammten Spielregeln waren, nicht unsere. Er hat sich diese fixe Idee in den Kopf gesetzt, uns immer wieder herauszufordern. Er hat immer wieder die Situation ausgenutzt und Szenarien entworfen, in denen wir unsere Kräfte mit seinen messen konnten. Allerdings meistens, ohne dass wir davon wussten. Es war von Anfang an sein Spiel mit seinen Regeln, wir wurden kein einziges Mal gefragt, ob wir mitspielen wollen, und deswegen hat er auch immer gewonnen. Aber diesmal wird es anders laufen. Diesmal wird das Spiel enden, bevor es überhaupt beginnt. Diesmal stellen wir die Regeln auf. Und die Regeln lauten: Es gibt kein Spiel. Hugenay wandert in den Knast, Punkt. Schnell, effizient und schnörkellos.«


  Peter schluckte. »Okay.«


  Brittanys Handy klingelte. »Verzeihung«, murmelte sie, griff geistesabwesend nach dem Telefon und nahm das Gespräch entgegen. »Ja bitte?« Eine Sekunde später wurde sie kreidebleich. »Monsieur Hugenay!«


  


  Eine einmalige Chance 


  Die drei Detektive blickten Brittany entsetzt an. Peter schnappte nach Luft, bevor er die Hände vor den Mund schlug. Brittany, wohl zu irritiert von den angespannten Gesichtern der drei, drehte sich um und blickte zur Wand, während sie sprach. »Nein, nein, alles in Ordnung, Monsieur Hugenay. Ich bin nur gerade bei alten Freunden aus der Schauspielschule. - Ja. Ja, ich habe verstanden. - Wann? Morgen Abend? - Aber natürlich, Monsieur, das ist kein Problem. - Moment, ich schreibe mit.« Sie drehte sich um, sah Justus an und wedelte aufgeregt mit der Hand. Der Erste Detektiv schaltete schnell und reichte ihr Zettel und Stift. Brittany nickte dankbar und notierte etwas. »Ja, alles klar, Monsieur Hugenay. - Ich werde da sein. - Wie bitte? - Selbstverständlich, Monsieur, ich bin vorsichtig. Verlassen Sie sich darauf, niemand wird etwas merken. - Ja. -Vielen Dank. Auf Wiederhören!« Brittany schaltete das Handy aus und starrte auf das Display, bis die Beleuchtung erlosch. »Das war er«, sagte sie tonlos. »Was du nicht sagst«, meinte Peter.


  »Hat er etwa einen neuen Auftrag für dich?«, fragte Justus. Brittany nickte. »Ich soll morgen Abend in Los Angeles ein Päckchen für ihn abholen. Wieder mal. Der Mann, den ihr den Nachtschatten nennt, wird es mir geben. Danach bringe ich das Päckchen zu einem Taxistand. Damit ist mein Auftrag erfüllt.«


  »Einem Taxistand?«, wunderte sich Bob. »Ich denke, dass das Päckchen von dort aus mit einem Taxi weitertransportiert wird«, sagte Brittany.


  »Und zwar direkt zu Hugenay«, schloss Justus. »Klar, ein Taxifahrer denkt sich nichts weiter bei so einer Fahrt. Transportfahrten gibt es häufiger in dem Gewerbe. Und schon wäre die Spur zu Hugenay verwischt. Es sei denn ...«


  »Wir bleiben am Ball!«, sagte Bob und spürte, wie sein Herz schneller schlug. »Justus, der Plan kann tatsächlich funktionieren, ist dir das klar?«


  Der Erste Detektiv nickte. »Wenn wir es nicht vermasseln. Wir müssen auf Nummer sicher gehen. Womöglich bekommen wir keine zweite Chance, Hugenay zu schnappen. Alles muss genau geplant werden.«


  »Hast du schon eine Idee?«, fragte Peter.


  Justus nickte langsam und nachdenklich. Dann griff er nach dem Telefon.


  »Was hast du vor?«, erkundigte sich Bob. »Ich rufe Inspektor Cotta an. Er muss vorgewarnt sein. Wenn wir ihn erst informieren, sobald wir Hugenays Aufenthaltsort kennen, kann er womöglich nicht schnell genug reagieren.« Bob und Peter hatten keine Gelegenheit mehr, Justus' Entscheidung in Frage zu stellen. Der Erste Detektiv hatte bereits gewählt und einen Augenblick später den Inspektor am Apparat. Peter stellte den Verstärker ein, damit sie das Gespräch mithören konnten.


  »Guten Tag, Inspektor Cotta. Hier ist -«


  »Justus Jonas«, drang die Stimme des Inspektors aus dem Lautsprecher. »Das habe ich schon am Klingeln gehört. Außerdem war es mal wieder an der Zeit. Ihr drei habt mir seit bestimmt zwei Wochen niemanden mehr präsentiert, den ich festnehmen sollte. Wer ist es denn diesmal?«


  Justus lächelte. Inspektor Cotta war bekannt für seinen trockenen Humor. Eigentlich mochten sie einander. Doch das hätten sie niemals öffentlich zugegeben. »Ein besonders großer Fisch«, antwortete Justus. »So? Wer denn? Al Capone?«


  »Nahe dran. Victor Hugenay.«


  Sekundenlang herrschte Schweigen am anderen Ende. »Inspektor Cotta? Sind Sie noch dran?«


  »Und ob ich noch dran bin. Das ist ein Scherz, oder?«


  »Nein. Wie Sie wissen, sind wir schon öfter mit Monsieur Hugenay aneinander geraten und -«


  »Ich weiß, Justus Jonas! Ich weiß! Und hast du eine Ahnung, wie die Polizei von Rocky Beach seitdem dasteht? Wir sind das Revier, dem es gelang, den meistgesuchten Kunstdieb der Welt drei Mal entkommen zu lassen!«


  »Nun, wenn alles klappt, wird es kein viertes Mal geben, Inspektor. Und Sie werden in die Kriminalgeschichte eingehen als derjenige, dem es endlich gelang, Victor Hugenay festzunehmen.«


  »Wo ist er?«


  »In der Nähe. Wir wissen noch nicht genau, wo. Aber morgen Abend werden wir es wissen. Wir brauchen Sie, Inspektor. Sie und Ihre Leute. Am besten möglichst viele. Wo immer Victor Hugenay sich aufhält, das Gebiet muss weiträumig überwacht werde, er darf auf gar keinen Fall -«


  »Entkommen. Vielen Dank, Justus Jonas, aber ich bin kein Streifenpolizist mehr und weiß sehr genau, was ich tun muss,


  um einen Verbrecher zu fangen. Ich wäre dir sehr verbunden,


  wenn du mich meine Arbeit machen lässt. Also: Wo steckt er?«


  »Wie ich schon sagte: Wir wissen es noch nicht.«


  »Dann gib mir die Informationen, die du hast, und dann übernimmt die Polizei.«


  »Das wird nicht funktionieren.«


  »Wieso nicht?«


  »Nehmen Sie es mir nicht übel, Inspektor, aber die Maßnahmen, die zur Lokalisierung von Victor Hugenay erforderlich sind, sind eher unkonventioneller Natur. Es ist besser, wenn wir drei die Sache bis zum Schluss weiterverfolgen und Sie erst danach ins Spiel kommen.«


  Cotta sog verärgert die Luft ein. »Du erwartest also von mir, dass ich dir blind vertraue und morgen eine Hundertschaft Polizisten an den Ort schicke, den du mir nennst, ohne dass ich auch nur den Hauch einer Ahnung habe, wie du zu dieser Erkenntnis gekommen bist?«


  »Ja. Habe ich Sie je enttäuscht?«


  »Mehr als einmal, Justus Jonas.«


  »Aber es ist immer alles gut ausgegangen, nicht wahr?«


  »Mit Ach und Krach und einer nicht unerheblichen Portion Glück: ja. Aber auf den Glücksfaktor möchte ich mich nicht verlassen, wenn es um Victor Hugenay geht. Nicht ein viertes Mal.«


  »So weit wird es nicht kommen, Inspektor. Halten Sie sich und Ihre Leute für morgen Abend bereit. Ihr Einsatzgebiet ist vermutlich der gesamte Großraum Los Angeles. Ich werde Sie anrufen, sobald wir mehr wissen.«


  Nun platzte Cotta doch noch der Kragen: »Wie redest du denn mit mir! Du bist nicht mein Vorgesetzter, Justus! Ich sollte dich ...« Cotta brach ab.


  »Ohne Pudding ins Bett schicken?«, schlug Justus grinsend vor. »Ich bitte Sie, Inspektor, Sie müssen uns vertrauen! Nur noch dieses eine Mal! Die Sache wird gut ausgehen! Bestimmt!«


  »Wie gern würde ich das glauben.«


  »Bis morgen Abend, Inspektor. Ich werde Sie anrufen!« Erlegte auf.


  »Das war aber ganz schön hart, wie du mit ihm umgesprungen bist, Justus«, fand Bob.


  »Gar nicht«, widersprach der Erste Detektiv. »Es ist doch sonnenklar, dass Cotta uns keine Narrenfreiheit erteilen darf. Er würde sich damit strafbar machen und noch dazu sein Gesicht verlieren und seine Autorität in Frage stellen. Also müssen wir uns über alles, was er sagt, hinwegsetzen. Indem wir drei eigenverantwortlich handeln, befreien wir ihn aus dieser Zwickmühle. Das weiß er auch. Und in grob geschätzt dreißig Stunden wird das Thema ohnehin vergessen sein. Denn dann wird Victor Hugenay in Handschellen abgeführt.«


  In dieser Nacht tat Justus kein Auge zu. Stundenlang wälzte er sich hin und her, bis ihm die Bettdecke so sehr auf die Nerven ging, dass er sie kurzerhand auf den Boden kickte. Schlafen konnte er trotzdem nicht. Sein Herz pochte so laut, dass er beinahe befürchtete, er würde Tante Mathilda und Onkel Titus damit wecken. Ständig ging ihm der morgige Tag durch den Kopf. Alles klang ganz simpel. Im Grunde konnte nichts schief gehen, solange sie das Signal des Peilsenders nicht verloren. Und dagegen hatten sie Vorkehrungen getroffen. Doch genau die Einfachheit dieses Plans machte Justus Sorgen. Victor Hugenay war kein einfach gestrickter Mensch, im Gegenteil. Er war ein Meister der Planung. Er würde es doch nicht riskieren, auf so einfache Art und Weise entlarvt zu werden? Andererseits ... vielleicht hatte Hugenay so viele Möglichkeiten in Betracht gezogen, dass ihm die einfachste entgangen war. Vielleicht rechnete er schlicht und ergreifend nicht damit, dass ihm ein simpler, aus einem Elektronikbaukasten selbst zusammengebastelter Peilsender zum Verhängnis werden konnte. Abgesehen davon hatte er keine Ahnung, dass Brittany eine Verräterin war ... wenn sie denn eine war! Es half nichts. Wie Justus es auch drehte und wendete, ab jetzt war er machtlos. Die Aktion war sorgsam geplant worden, und nun würde die Rechnung der drei Detektive entweder aufgehen oder nicht. Nachdenken brachte ihn ausnahmsweise nicht weiter.


  Als der Morgen graute, fiel er endlich in einen leichten, unruhigen Schlaf.


  Peter und Bob erging es kaum anders. Nach einer beinahe schlaflosen Nacht nickte der dritte Detektiv im Erdkunde-Unterricht kurz ein und erwachte davon, dass sein Arm, mit dem er den Kopf gestützt hatte, über die Tischkante rutschte und die ganze Klasse vor Lachen fast zusammenbrach. Peter ging beim Hundert-Meter-Lauf als Vierter durchs Ziel, nachdem er bereits im Hochsprung versagt hatte. Das war mehr als peinlich. Sein Sportlehrer warf ihm besorgte Blicke zu und fragte ihn nach dem Unterricht, ob alles in Ordnung sei. Und Justus hielt es an diesem Tag kein einziges Mal für nötig, den Finger zu heben. Er war mit seinen Gedanken woanders. Am Nachmittag trafen sich die drei ??? in der Zentrale, vollkommen erschöpft und gleichzeitig hellwach und aufgekratzt. »Was machen wir, wenn es schief geht?«, fragte Bob besorgt. »Gibt es einen Plan B, von dem wir wissen sollten, Just?« Der Erste Detektiv schüttelte den Kopf. »Es wird klappen. Es muss klappen. Und dabei bleibt es, okay?« Bob war wenig beruhigt, schwieg aber.


  Stunde um Stunde verging, während sie warteten. Bob checkte gerade zum hundertsten Mal ihre Ausrüstung, als es endlich klingelte. Alle drei sprangen gleichzeitig zum Telefon, doch Justus war der Schnellste. »Justus Jonas von den drei Detektiven?«


  Es war Brittany. »Es geht los!«


  


  Operation Meisterdieb 


  Peter saß allein in seinem MG, blickte angestrengt auf die abendliche Straße und lauschte dem statischen Rauschen, das aus dem Lautsprecher des Walkie-Talkies drang.


  Er bog gerade auf den hell erleuchteten Wilshire Boulevard, als Justus sich meldete: »Zweiter, bitte kommen!«


  Peter griff nach dem Funkgerät, das auf dem Beifahrersitz lag,


  und drückte die Sprechtaste. »Hier Zweiter. Was gibt's?«


  »Wir sind jetzt auf dem Sunset Boulevard. Und du?«


  »Wilshire.«


  »Wie ist die Verbindung?«


  »Bestens.«


  »Wir liegen gut in der Zeit. Mach dir also keine Sorgen!«


  »Wer macht sich Sorgen? Ich bin ganz entspannt!« Das war natürlich eine Lüge. Peter war so aufgeregt wie lange nicht mehr. Aber warum sollte er Justus beunruhigen? Der saß gerade gemeinsam mit Bob in dessen altem VW-Käfer und nahm einen anderen Weg zum vereinbarten Treffpunkt. Sie wollten um jeden Preis verhindern, dass zum Beispiel ein Stau ihnen in die Quere kam. Außerdem hielt Justus es für sicherer, mit zwei Wagen unterwegs zu sein. Zu diesem Zweck hatte er noch bis in den späten Abend in der Freiluftwerkstatt auf dem Schrottplatz ein zweites Empfangsgerät für den Mini-Sender gebastelt. Das war zwar größer und klobiger und bestand zu großen Teilen aus einem offenen Kabelgewirr, aber es funktionierte. Noch gab es jedoch keinen Empfang. Der Sender, den sie am Vortag Brittany in die Hand gedrückt hatten, war noch zu weit entfernt.


  Es dauerte weitere zehn Minuten, bis Peter das Universitätsviertel erreichte. Nach wie vor war es ungewöhnlich kalt und bereits den ganzen Tag hatten sich dichter und dichter werdende Gewitterwolken über den Himmel geschoben. Die Luft war aufgeladen und das drohende Unwetter vertrieb die Menschen von den Straßen. Das Viertel war nicht halb so belebt wie sonst.


  Irgendwo in dieser Gegend lag der Treffpunkt von Brittany und dem Nachtschatten. Peter wollte gerade zum Sprechgerät greifen, als ein kleines grünes Licht auf dem Display des Empfangsgeräts aufblinkte. Der Peilsender war in Reichweite. »Erster, bitte kommen!«


  »Hier Erster. Was gibt's?«


  »Ich habe Brittany auf dem Schirm.«


  »Okay. Operation Meisterdieb läuft! Bleib auf jeden Fall weit genug entfernt! Niemand darf auch nur im Entferntesten ahnen, dass wir in der Nähe sind!«


  »In Ordnung!«


  Peter bog links ab und steuerte den Wagen in Richtung des Signals. Er war dem blinkenden Punkt schon ziemlich nahe. Jetzt musste er vorsichtig sein. Peter hielt Ausschau auf der Straße, ob er Brittany irgendwo sah. Dann blickte er auf das Display. Dann wieder auf die nächste Abbiegemöglichkeit. Und wieder auf das Display. Und so bemerkte er viel zu spät, dass der dunkelblaue Lexus vor ihm den Blinker gesetzt hatte und langsamer wurde, um abzubiegen. Sehr viel langsamer. Der Zweite Detektiv trat auf die Bremse, doch bevor auch nur die Reifen quietschen konnte, knallte es schon, und Peter wurde nach vorn geschleudert, bis der Sicherheitsgurt ihn zurückriss.


  »Verdammt!«, schrie Peter und tausend Gedanken schössen ihm gleichzeitig durch den Kopf.


  Brittany! Der Peilsender! Die Verfolgung! Hugenay!


  Dann erst fragte er sich, ob er verletzt war. Vorsichtig drehte er den Kopf nach links und rechts und legte ihn in den Nacken -alles in Ordnung. Ächzend löste er den Sicherheitsgurt und tastete nach dem Sprechfunkgerät. Er musste Justus informieren! Doch in diesem Moment begann das Gebrüll auf der Straße.


  »Du Vollidiot! Hast du keine Augen im Kopf? Der Wagen ist nagelneu!« Ein riesiger glatzköpfiger Kerl im Anzug und mit hochrotem Gesicht riss die Fahrertür auf. »War ja klar! So ein Bengel mal wieder! Trägt noch Windeln und fährt schon anderer Leute Autos zu Schrott! Hast du überhaupt schon den Führerschein?«


  Peter war viel zu perplex, um zu antworten. Eine ältere Frau, mit Einkaufstüten beladen, eilte auf den Wagen zu. »Lassen Sie doch den Jungen in Ruhe!«, keifte sie. »Vielleicht hat er sich wehgetan!«


  »Ich hoffe, er hat sich wehgetan!«, brüllte der Mann in unge-minderter Lautstärke weiter.


  Peter kletterte langsam aus dem Wagen. Seine Beine zitterten. »He!«, rief jemand quer über die Straße. »Ich habe alles gesehen! Soll ich die Polizei rufen?«


  »Die sind auch nie da, wenn man sie braucht!«


  »Zweiter, bitte kommen!«, quäkte nun auch noch Justus' Stimme aus dem Lautsprecher. »Kommen, Zweiter!«


  »Na, kein Wunder! Spielt mit ollen Funkgeräten herum, wenn er auf die Straße gucken soll, der Bursche!«, ereiferte sich der Mann weiter. »He, Junge! Ich rede mit dir! Hörst du überhaupt zu?«


  »Ich wiederhole: Bitte kommen, Zweiter!«


  »Wie soll der arme Junge denn antworten, wenn Sie ihn die ganze Zeit anbrüllen, Mister?«


  »Halten Sie sich da raus, Sie alte Schachtel!«


  »Also, hören Sie mal, wie reden Sie denn mit mir!«


  »Zweiter, was ist los? Bitte melden, Zweiter!«


  »Was ist denn nun, soll ich die Polizei rufen?«


  »Was soll denn die bescheuerte Frage?«


  Peter holte einmal tief Luft. Dann brüllte er aus Leibeskräften:


  »Ruuuuuheeeeeeü!«


  Alle starrten ihn an - und schwiegen.


  Ganz langsam und gelassen fuhr er fort: »Einen Moment bitte, ja?« Er kletterte zurück in den Wagen und griff nach dem Walkie-Talkie. Dabei fiel sein Blick auf das Empfangsgerät des Peilsenders. Es war vom Sitz gerutscht und hatte den Aufprall nicht überlebt. Das Display war erloschen. Peter stöhnte und drückte die Sprechtaste. »Hier Zweiter. Justus, ich habe ein Problem. Ich bin soeben aus der Operation Meisterdieb ausgeschieden.«


  »Das darf alles nicht wahr sein«, sagte Bob, der am Steuer saß, kopfschüttelnd, nachdem Peter ihnen über Funk berichtet hatte, was geschehen war.


  »Nur die Ruhe, Bob. Genau deshalb sind wir ja mit zwei Autos unterwegs - falls was schief geht.«


  »Ja. Aber jetzt darf nichts mehr schief gehen.« Sie hatten inzwischen ebenfalls das Uni-Viertel erreicht. Als Bob an einer Ampel hielt, rief Justus, der das Empfangsgerät überwachte, plötzlich: »Ich habe das Signal!« Eine Minute später hatten sie Brittany ausfindig gemacht. Ihr blonder Haarschopf leuchtete unter einer Laterne. »Da ist sie.«


  »Bieg nicht ab, wenn es grün wird«, riet Justus. »Fahr geradeaus. Wir müssen sie nicht im Auge behalten. Wir haben ja den Sender.«


  Die Rotphase war lang. So konnten Justus und Bob noch beobachten, wie sich Brittany scheinbar in eine Zeitschrift vertieft an einen Briefkasten lehnte. Justus kramte das Fernglas aus dem Handschuhfach und hielt es an die Augen. »Schwarze Corvette auf zehn Uhr. Der Nachtschatten kommt näher. Er fährt auf sie zu ... und hält an. Sie reden miteinander. Er gibt ihr ein Päckchen. Und fährt weiter.«


  »Grün«, sagte Bob und überquerte die Kreuzung. Nun waren sie wieder auf den Peilsender angewiesen. »Und wo ist nun das Taxi?«


  »Keine Ahnung. Dreh mal eine Runde um den Block!«


  »Ich dachte, wir sollten uns unauffällig verhalten.«


  »Dachte ich auch. Aber egal. Ich bin zu neugierig.« Bob drehte einen großzügigen Schlenker, bei dem sich das Signal beinahe aus dem Empfangsbereich entfernte, dann kehrte er zurück. Justus behielt das Fernglas in der Hand. »Da ist sie wieder! Sie steht an der Kreuzung und hält Ausschau! Halt mal an! Besser, wir fahren nicht an ihr vorbei. Wenn sie uns sieht, irritiert sie das nur.«


  Bob fuhr an den Straßenrand und blieb mit laufendem Motor stehen. Eine Weile lang geschah gar nichts. Menschen liefen vorbei, doch niemand nahm Notiz von ihnen. Justus versuchte noch einmal, Peter zu erreichen, doch der Zweite Detektiv hatte wie angekündigt sein Sprechgerät abgeschaltet, bis die Sache mit dem Unfall geklärt war. Dann tat sich endlich etwas an der Straßenecke.


  »Da kommt ein Taxi!«, rief Bob. »Es steuert genau auf Brittany zu, ohne dass sie es herangewunken hätte!«


  »Das muss es sein!«


  Die beiden Detektive beobachteten, wie Brittany die Beifahrertür des Taxis öffnete, kurz mit dem Fahrer sprach, das Päckchen in den Wagen legte und die Tür wieder zuwarf. Das Taxi fuhr an und fädelte sich wieder in den Verkehr ein, während Brittany ihm nachsah.


  »Sie hat es geschafft!«, sagte Justus, den Blick nun starr auf das Display gerichtet. »Der Sender entfernt sich! Fahr los, Bob! Aber schön langsam!«


  »Alles klar, Chef!«


  Sie folgten dem Taxi mit großem Abstand. Schon bald verschwand es in der Masse der übrigen Taxis auf der Straße und Bob und Justus fragten sich mehr als einmal, welcher der Wagen es war. Doch zum Glück funktionierte das Empfangsgerät einwandfrei und sie mussten sich keine Sorgen machen, den Sender zu verlieren.


  Die Fahrt führte sie langsam zurück Richtung Rocky Beach, den vielbefahrenen Sunset Boulevard entlang mit seinen bunten Leuchtreklamen und noblen Hotels und Wohnhäusern. Während der ersten Kilometer hielten sie ihren Abstand zum verfolgten Taxi. Doch nach und nach bemerkte Justus, dass sich der blinkende Punkt immer weiter auf den Rand des Displays zu bewegte.


  »Gib mal ein bisschen Gas, Bob. Sonst verlieren wir ihn doch noch.«


  Bob wollte der Aufforderung gerade Folge leisten, als die Ampel direkt vor ihm auf Rot sprang. Er bremste. »Verdammt!« Das Taxi war offenbar nicht von einer Ampel aufgehalten worden. Unaufhaltsam setzte der Signalpunkt seinen Weg fort. Und die Ampel wollte und wollte nicht auf Grün springen. Schließlich tat sie es doch - in genau der Sekunde, in der ein riesiger Lkw und ein nicht minder riesiger Touristenbus sich mitten auf der Kreuzung in die Quere kamen und gegenseitig den Weg versperrten.


  »Mann, das darf ja wohl nicht wahr sein!«, stöhnte Bob und drückte wütend auf die Hupe.


  »Jetzt fahrt doch!«, rief Justus aus dem offenen Fenster. Immer mehr Autos hupten und drängten auf die Kreuzung, was die Situation allerdings nur noch schlimmer machte. Weder der Bus noch der Lkw hatten nun die Möglichkeit zurückzusetzen, um Platz zu machen. Nach wenigen Augenblicken war die gesamte Kreuzung hoffnungslos verstopft. Ein Motorradfahrer schlängelte sich bereits über den Bürgersteig an dem Stau vorbei. »Diese Idioten!«, fluchte Justus weiter. »Das ... das ... Bob, mach doch was!«


  »Was soll ich denn machen? Ich kann nichts machen!« Justus blickte auf das Display und sah den Punkt ein letztes Mal am Rande blinken. Dann war er verschwunden. »Das Signal! Es ist außer Reichweite!« Justus lehnte sich aus dem Fenster und brüllte aus Leibeskräften: »Sie würden der Menschheit einen großen Dienst erweisen, wenn Sie sich möglichst bald für einen anderen Beruf entscheiden, Sie ... Sie ... Verkehrshindernis! Sie Gefährdung der öffentlichen Ordnung! Sie Beleidigung ftir jeden Führerscheininhaber! Sie Zumutung!«


  »Justus«, sagte Bob und legte seinem Freund beruhigend die Hand auf den Arm. »Das wird nicht viel bringen.«


  »Mir doch egal«, knurrte Justus.


  Es dauerte drei Minuten, bis die Autos, die den Rückweg blockierten, endlich zurückgesetzt hatten und es dem Bus ermöglichten, die Straße so weit zu räumen, dass der Lkw weiterfahren konnte. Sobald der Weg frei war, gab Bob Gas. Einige Minuten lang fuhr er verbissen schweigend, den Blick abwechselnd auf den Tacho und auf die Straße gerichtet. Justus starrte derweil auf das Display. Doch das Signal blieb verschollen. Das Taxi hatte vier Minuten Vorsprung. Hinzu kam ein weiterer beunruhigender Gedanke, den zunächst niemand aussprechen wollte. Schließlich tat Bob es doch: »Was machen wir, wenn es abgebogen ist? Was machen wir, wenn —«


  »Bob«, unterbrach Justus ihn schroff. »Ich habe keine Ahnung, okay? Fahr einfach weiter!«


  Bob fuhr, bis sie Pacific Palisades erreichten. Mit jeder Meile, die sie zurücklegten, wurde klarer, dass sie das Taxi verloren hatten. Das Signal würde nicht wieder auftauchen. Keine Chance. »Erster, bitte kommen!«


  Justus hatte das Funkgerät schon ganz vergessen. »Hier Erster. Wie sieht's aus, Peter?«


  »Frag nicht. Es ist eine Katastrophe. Der Wagen fährt zwar noch, sieht aber ziemlich übel aus. Wenigstens konnte ich mich endlich von diesem Idioten loseisen. Wie sieht es aus? Wo seid ihr? Wo soll ich hinfahren?«


  »Nach Hause«, antwortete Justus mit Grabesstimme. »Operation Meisterdieb ist beendet.«


  


  Wieder auf Sendung 


  Als Peter eine halbe Stunde später die Zentrale auf dem nächtlichen Schrottplatz betrat, hatte die Stimmung bei Bob und Justus ihren Tiefpunkt erreicht. Bob starrte schweigend aus dem Fenster und sah dem Wetterleuchten zu, das inzwischen eingesetzt hatte und immer näher kam, Justus blickte auf den Boden zwischen seinen Füßen.


  »Just«, begann Peter leise, »es tut mir wirklich Leid. Ich hätte besser aufpassen sollen. Aber dieser blöde Typ vor mir ... er hat auch viel zu spät geblinkt. Glaube ich. Und dann ...« Der Erste Detektiv winkte ab. »Schon gut, Peter. Ich weiß, dass du deinen Wagen nicht absichtlich zu Schrott gefahren hast. Es ist nur ...« Er stand auf und begann, in der Zentrale auf und ab zu laufen. »Ich könnte wahnsinnig werden! Wir haben an alles gedacht! Wir haben alle nur denkbaren Vorsichtsmaßnahmen getroffen! Und trotzdem ...«


  »Es waren zwei ganz dumme Zufälle«, versuchte Bob, ihn zu beruhigen. »Da kann man nichts machen. Solche Dinge passieren.«


  »Aber doch nicht heute! Wenn es nicht vollkommen unmöglich wäre, würde ich fast vermuten, dass Hugenay auch da seine Finger im Spiel hatte. Es ist wie verhext! Das war womöglich unsere letzte Chance, ihn zu schnappen!«


  »Wir sollten langsam mal Cotta anrufen und ihm Bescheid sagen, dass die Operation abgeblasen ist«, sagte Peter zaghaft. »Und Brittany«, fügte Bob hinzu. »Die sitzt wahrscheinlich auch schon auf heißen Kohlen.«


  Justus seufzte. »Ich bringe das jetzt nicht. Ich bin viel zu frustriert, um jetzt auch noch Cotta gegenüber unsere Schlappe einzugestehen. Das ist einfach ... zu viel.«


  »Wisst ihr was?«, meldete sich Peter und versuchte ein aufmunterndes Lächeln. »Wie wäre es, wenn wir auf den Schreck erst mal was essen gehen? Sollen Cotta und Brittany warten. Für die ist der Frust garantiert nicht so groß wie für uns. Und ich weiß, dass ein paar fettige Fastfood-Portionen zumindest die Laune unseres Ersten erheblich steigern werden.« Justus konnte nicht anders: Er musste lächeln. Und ihm lief das Wasser im Munde zusammen. »Das ist sicherlich die beste Idee des Abends«, sagte er und stand auf.


  Peters Wagen sah schlimm aus. Die Motorhaube hatte einen riesigen Knick nach oben, das Glas des rechten Scheinwerfers war zerbrochen und der Kotflügel war komplett schrottreif. »Nicht hinsehen«, murmelte Peter und stieg ein. Sie steuerten ein neues Hamburger-Restaurant am westlichen Stadtrand an. Justus, der auf dem Beifahrersitz saß, klaubte den zweiten Signalempfänger aus dem Fußraum und sah ihn sich näher an. Er war nicht so schlimm beschädigt, wie er befürchtet hatte. Tatsächlich war nur ein Kabel aus der Lötstelle gerissen. Justus hielt es testweise an den Kontakt - und ließ beinahe vor Schreck das gesamte Gerät fallen.


  Klein, grün und blinkend war ein Punkt auf dem Display aufgetaucht.


  »Das Signal!«, hauchte Justus.


  »Was für ein Signal?«, fragte Bob desinteressiert.


  »Das Signal! Es ist wieder da!« Bei dem Versuch, es den anderen zu zeigen, glitt das lose Kabel von der Lötstelle. Sofort erlosch das Display. Mit zittrigen Fingern stellte Justus den Kontakt wieder her. Das Signal erschien erneut.


  »Wir sind wieder auf Sendung! Los, Peter! Hinterher! Nächste Straße links, dann immer geradeaus bis zum Meer und danach wieder rechts! Aber vorsichtig, wenn ich bitten darfl«


  »Machst du Witze?« Der Zweite Detektiv trat aufs Gas und jag-te durchs um diese Zeit beinahe menschenleere Rocky Beach. Erst als er die Küstenstraße erreichte, wurde es etwas voller. »Das Signal scheint sich gar nicht mehr zu bewegen«, stellte Justus aufgeregt fest. »Wir kommen unglaublich schnell näher. Es muss irgendwo hier an der Küste sein!«


  »Sollen wir Cotta Bescheid geben?«, fragte Bob. »Besser noch nicht. Womöglich wurde der Sender entdeckt und aus dem Fenster geworfen. Wir müssen erst ganz sicher sein!« Hier, zwischen Rocky Beach und Malibu, war der Küstenstreifen kaum besiedelt. Nur wenige vereinzelte Häuser standen am Straßenrand oder landeinwärts an den Berghängen. Das Signal kam immer näher, bis es schließlich genau links von ihnen Richtung Meer lag. Doch dawar nichts. Kein Haus, kein Auto, gar nichts. Peter fuhr noch ein Stück weiter. »Kehr wieder um, Peter! Wir sind zu weit! Der Sender muss irgendwo dort hinten sein, kein Zweifel möglich!« Peter wendete bei der nächsten Gelegenheit und parkte schließlich an der Straße. Sie stiegen aus. Sturmwind empfing sie. Vor ihnen lagen einige Meter Gestrüpp, bevor das Land steil zum Strand abfiel.


  »Er muss am Strand sein«, wisperte Bob. »Oder sogar auf dem Wasser.«


  Justus schüttelte den Kopf. »Das Signal ist schon zu nahe, um sich auf dem offenen Meer zu befinden.« Er kletterte über die Leitplanke und schlich durch das dichte Gestrüpp, bis er direkt am Abhang stand.


  Unter ihm war ein Haus. Ein kleines, hölzernes Strandhaus. Der Salzwind vom Ozean hatte dem ehemals weißen Anstrich übel zugesetzt. Justus kannte das Gebäude. Es gehörte irgendeinem Privatmann aus Los Angeles, der es die meiste Zeit des Jahres jedoch vermietete. Der Erste Detektiv blickte auf das Empfangsgerät. Es bestand kein Zweifel mehr: Der Sender befand sich im Innern des Hauses! Da es auf halber Höhe der Steilküste gebaut worden war, gab es nur zwei Wege, es zu erreichen: über einen schmalen, mit einem Holzgeländer abgesicherten Pfad vom Strand aus, und über eine hölzerne Treppe, die zur Straße führte und nur dreißig Meter von ihnen entfernt endete.


  »Hinter den Fenstern brennt Licht«, flüsterte Bob. »Just, meinst du wirklich, dass da unten ... Hugenay sitzt?«


  »Das sollten wir auf jeden Fall herausfinden, bevor wir Cotta anrufen«, antwortete Justus.


  »Meinst du wirklich?«, fragte Peter entsetzt. »Aber womöglich bemerkt er uns und entwischt uns wieder!«


  »Wir brauchen erst einen Beweis. Sonst reißt Cotta uns den Kopf ab.«


  Ein Blitz durchzuckte den Nachthimmel und der Wind blies eine Sandwolke vom Strand zu ihnen herauf. »Was schlägst du also vor?«, fragte Bob. »Die Treppe, die zum Haus führt, ist vollkommen dunkel. Wenn ich vorsichtig bin, wird die Person in dem Haus mich nicht bemerken, wer immer es ist. Falls ich Hugenay sehe, gebe ich euch ein Zeichen und ihr ruft Cotta an! Alles klar?« Bevor Bob oder Peter Einspruch erheben konnten, war Justus schon unterwegs. Geduckt schlich er am Rand des Abgrunds entlang bis zur Treppe. Nach ein paar Stufen hatte er das Licht der Straße hinter sich gelassen und tastete sich durch die Dunkelheit. Nur die schwache Beleuchtung hinter den Fenstern wies ihm den Weg. Die Holzstufen knarrten unter seinen Füßen. Das Geländer wackelte bedenklich. Unter ihm rauschten das Meer und der Wind. Der aufgewirbelte feine Sand stach ihm ins Gesicht. Als Justus das Ende der Treppe erreichte, begann der Regen, der sich den ganzen Tag lang angekündigt hatte. Justus trat mit klopfendem Herzen an das Fenster heran und spähte vorsichtig durch die Scheibe. Sie war schmutzig und schmierig und auf den ersten Blick erkannte Justus gar nichts. Doch dann sah er ihn.


  Ein hochgewachsener Mann in einem weißen Sommeranzug und mit streng zurückgekämmten schwarzen Haaren stand in einer kleinen Kochnische und rührte in einem Topf. Als er beim Griff nach einem Salzstreuer kurz den Kopf wandte, konnte Justus sein Gesicht sehen. Er war es. Victor Hugenay.


  In diesem Augenblick durchzuckte ein Blitz die Nacht und vertrieb die schützende Dunkelheit. Justus duckte sich. Hatte Hugenay ihn gesehen?


  Der Erste Detektiv wollte kein Risiko eingehen. Anstatt sich mit einem weiteren Blick durchs Fenster zu vergewissern, blieb er geduckt und schlich ein paar Schritte rückwärts. Dann drehte er sich um und legte den Kopf in den Nacken, dass ihm der Regen in die Augen fiel, um Bob und Peter über ihm ein Zeichen zu geben. Es dauerte einen Moment, bis er ihre beiden Köpfe in der Dunkelheit ausgemacht hatte. Er streckte den Daumen in die Höhe. Peter nickte wild. Er hatte verstanden. Justus' Herz klopfte laut, als er zum beleuchteten Fenster zurückkehrte. Victor Hugenay war tatsächlich hier! Und in wenigen Minuten würde der meistgesuchte Kunstdieb der Welt festgenommen werden. In wenigen Minuten ... Justus spähte wieder durch die Scheibe. Hugenay stand nicht mehr am Herd. Und er sah ihn auch sonst nirgendwo. Wohin war er verschwunden? Hatte er ihn etwa doch bemerkt? Justus drehte sich um - und machte vor Schreck einen kleinen Sprung rückwärts.


  Victor Hugenay stand direkt vor ihm. Donnergrollen ließ die Luft erbeben. »Diesmal hat es aber lange gedauert, Justus Jonas.«


  


  Entkommen?


  Justus war wie erstarrt. Hugenay hatte ihn entdeckt! Wusste er auch, dass Bob und Peter in der Nähe waren? Hatte er eine Ahnung, dass die Polizei auf dem Weg hierher war? So oder so: Justus musste Zeit gewinnen! »Wie meinen Sie das, Mr Hugenay?«


  »Nun, ich rechne mit deinem Besuch, seit ich hier lebe, in deiner direkten Nachbarschaft sozusagen. Ich habe mich gefragt, wie lange es wohl dauert, bis wir uns begegnen. Denn begegnet sind wir uns bisher immer, wenn ich in der Gegend ... zu tun hatte.« Hugenay blickte sich langsam nach links und rechts um. Den herabprasselnden Regen schien er gar nicht zu bemerken. »Sind deine Freunde auch da?« Justus antwortete nicht. Stattdessen beobachtete er Hugenay ganz genau. Der Meisterdieb tat so, als wäre er die Ruhe in Person. Aber Justus nahm ihm die Gelassenheit nicht ab. »Sie stecken wahrscheinlich irgendwo in den Büschen oder oben an der Straße, nicht wahr? Nun, ich fürchte, ich werde ihnen nicht persönlich guten Abend sagen können. Würdest du ihnen bitte meine Grüße übermitteln, Justus? Ich muss jetzt gehen.«


  »Gehen?«, fragte Justus schnell. »Wo wollen Sie denn hin?« Victor Hugenay gab sich amüsiert. »Glaub mir, ich würde mich gern weiter mit dir unterhalten, aber ich werde sicherlich nicht so lange warten, bis die Polizei eintrifft. Wir werden in Zukunft noch genug Gelegenheit haben, uns zu unterhalten, Justus. Ganz bestimmt. Ich wünsche euch noch einen schönen Abend! « Hugenay zwinkerte ihm zu und trat an ihm vorbei zur Treppe, die zum Strand führte.


  In diesem Augenblick kam die Steilwand zur Straße plötzlich ins Rutschen. Sand und Geröll polterten herab. Eine Gestalt flog auf sie zu. Peter.


  Der Zweite Detektiv war mutig über die Böschung gesprungen und surfte nun den Abhang hinunter, wobei er Steine und Pflanzen mit sich in die Tiefe riss. Doch auf halber Höhe stolperte er plötzlich über einen Felsen. Aus dem halbwegs eleganten Rutschen wurde ein ungebremster Sturz. Mit einem erschrockenen Aufschrei und dem Bauch voran landete er direkt vor Hugenays Füßen.


  »Sie gehen ... nirgendwohin«, stöhnte Peter, hustete und spuckte den Sand aus, den er auf seiner Talfahrt geschluckt hatte.


  Hugenay lachte. »Beeindruckend, Peter! Wirklich beeindruckend! Du kannst von Glück sagen, dass du nicht auf mir gelandet bist. Der Anzug war teuer und ich hätte auf einer Reinigung bestehen müssen.«


  Der Zweite Detektiv stemmte sich hoch und baute sich so vor dem Mann auf, dass er ihm den Weg zur Treppe versperrte. »Sehr witzig, Mr Hugenay! Aber ich meine es ernst: Sie kommen hier nicht weg! Es ist vorbei!«


  Nun kam auch Bob angelaufen. Er hatte die Treppe genommen und gab Justus Verstärkung. Hugenay war eingekesselt: Hinter ihm standen Justus und Bob, vor ihm stand Peter. Links befand sich der Steilhang und rechts das Haus. Hugenay blickte auf die Uhr. »Sehr bedauerlich, aber ich habe es wirklich eilig, Kinder, entschuldigt mich!« Hugenay wandte sich nach rechts, trat mit einem Schritt auf das Fenster zu, drückte es nach oben und verschwand mit einem Hechtsprung ins Innere des Hauses. Es geschah so schnell und so elegant, als hätte er dieses Manöver hundert Mal trainiert. Und wahrscheinlich hatte er das auch.


  »Er haut ab!«, rief Peter und wollte schon hinterher, doch in diesem Moment knallte Hugenay von innen das Fenster zu. Er lächelte, winkte ihnen zu und verschwand. »Hinterher!«, brüllte der Zweite Detektiv und umrundete das Haus. Doch Victor Hugenay war schon aus der Vordertür gestürmt und rannte davon. Dann sprang er auf etwas, das Peter in der Dunkelheit nicht genau erkennen konnte. Plötzlich knatterte ein Motor und Schweinwerfer flammten auf und blendeten den Zweiten Detektiv.


  »Er hat einen Strandbuggy!«, rief Peter seinen Freunden zu, als Hugenay auch schon Gas gab und auf ihn zu preschte. Peter warf sich zur Seite, doch das war gar nicht nötig, denn Hugenay riss das Steuer herum und fuhr mit dem Buggy parallel zur Treppe den Abhang hinunter zum Strand. Es war halsbrecherisch, doch die breiten Reifen des Gefährts gruben sich tief genug in den Sand, um das Fahrzeug nicht kippen zu lassen. »Verdammt!«, keuchte Justus und rannte an Peter vorbei die Holztreppe hinab. Die Stufen waren schmal und steil und so stolperte er mehr, als dass er lief. Als die drei Detektive endlich das Ende der Treppe und damit den Strand erreichten, war Hugenay auf seinem röhrenden Buggy schon fünfzig Meter entfernt. Justus blieb erschöpft stehen. »Vergesst es, Kollegen! Den holen wir nie ein! Jedenfalls nicht zu Fuß!« Eine Welle der Enttäuschung und der Wut rollte näher und erfasste Justus so unerwartet, dass ihm die Tränen in die Augen stiegen. »Verflucht! Er ... er ist entwischt! Das ... das kann doch nicht wahr sein! Das —«


  »Moment mal!«, rief Bob und wies aufgeregt in die Richtung, in die Hugenay fuhr. »Da kommen Autos aus Richtung Rocky Beach den Strand heraufgefahren! Viele Autos!«


  »Was ...«


  Die drei ??? beobachteten, wie acht oder zehn Jeeps durch den dichten Regen heranrasten. Von ihnen war kaum mehr als die gleißend hellen Scheinwerfer zu sehen. Sie fuhren in einer Formation, die sich langsam auffächerte, je näher sie dem Buggy kamen. Sie wollten ihm den "Weg abschneiden. Bob begriff als Erster, was vor sich ging. »Das ist die Polizei!« Das schien auch Hugenay zu bemerken, denn plötzlich machte er mit dem Buggy eine komplette Wende, dass der nasse Sand in hohem Bogen über den Strand spritzte, und raste in die andere Richtung.


  »Da kommen noch mehr Jeeps!«, rief Peter. »Da, sie fahren ihm entgegen! Sie umzingeln ihn!«


  Plötzlich erloschen die Scheinwerfer des Buggys und das Fahrzeug verschwand in der Dunkelheit. Und die bis gerade noch wohlgeordnete Formation der Polizeijeeps verwandelte sich innerhalb von Sekunden in ein heilloses Durcheinander. Von nun an hatten die drei Detektive keinen Uberblick mehr. Am Strand herrschte pures Chaos. Die Jeeps rasten durcheinander, Sand und Wasser spritzten auf, es wurde gehupt und gebrüllt wie verrückt. Aus der Entfernung konnten Justus, Peter und Bob jedoch absolut nichts erkennen. »Sie haben ihn verloren«, murmelte Justus schließlich mit Grabesstimme. »Er hat sich wahrscheinlich in der Dunkelheit aus dem Staub gemacht und sie haben es noch nicht einmal gemerkt und jagen sich nun gegenseitig.«


  »Das weißt du doch gar nicht, Just«, sagte Peter und schüttelte den Kopf. »Da unten sind zwanzig Jeeps! Wie sollte Hugenay denen entwischen können?«


  »Er kann, Peter«, sagte Justus. »Hugenay kann.« Plötzlich wurde der Tumult noch etwas lauter. Polizisten brüllten wild durcheinander, Jeeps bremsten ab und Menschen, hinter der schwarzweiß flackernden Regenwand kaum zu erkennen, liefen hektisch hin und her. Dann kam schließlich ein Wagen nach dem anderen zum Stehen.


  »Was ist jetzt?«, wollte Bob wissen. »Irgendwas ist doch passiert! Warum bleiben die alle stehen?«


  Gerade wollten die drei Detektive auf das Durcheinander zueilen, als sich einer der Jeeps aus der Masse löste und langsam auf sie zu gefahren kam. Der Scheinwerfer erfasste sie und die drei blieben stehen, bis der Wagen einige Meter entfernt abbremste und schließlich anhielt. Die Fahrertür wurde geöffnet und jemand stieg aus. Erst nachdem er einige Schritte gemacht hatte und in den Lichtkegel getreten war, erkannten sie den Mann.


  »Inspektor Cotta! Was ... was ist passiert?«


  Der Inspektor sah müde aus. Der Regen rann ihm aus den Haaren in die Augen. Er blickte die drei nacheinander an und ging schließlich auf Justus zu. Inspektor Cotta legte ihm die Hand auf die Schulter. Eine Geste, die kein bisschen zu Cotta passte und nur das Schlimmste bedeuten konnte. Justus schluckte.


  »Nun reden Sie doch!«, drängelte Peter. »Ist er ... ich meine, haben Sie ...«


  »Er ist entwischt, nicht wahr?«, fragte Justus tonlos. Endlich schlich sich ein Lächeln auf Cottas Gesicht. Langsam schüttelte er den Kopf. Dann sagte er: »Wir haben ihn.«


  Teil 2 - Der Pfad der Täuschung
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  Sorgen



  »Stopp! Stopp!! Verdammt noch mal, hören Sie auf!« Titus Jonas lief mit ausgebreiteten Armen auf den riesigen, dunkelgrünen Kipplader zu, der vor einer Minute auf das Gelände des Ge-brauchtwarencenters gerollt war. Nun war der Fahrer im Begriff, den monströsen Schrottberg, den er geladen hatte, auszukippen. Doch der Mann am Steuer schien Onkel Titus weder zu hören noch zu sehen. Die Ladefläche wurde von der Hydraulik weiter und weiter gekippt, bis der meterhoch aufgetürmte Schrott lautstark ins Rutschen kam. Dann endlich erreichte Onkel Titus den Lastwagen und stellte sich direkt unter die Ladeklappe.


  Die Ladefläche blieb schnaufend stehen und kippte wieder zurück in die Ausgangsposition, gerade als es beinahe zu spät war. Der Fahrer des Wagens riss die Tür auf und schrie wütend: »Sie schon wieder! Sind Sie verrückt geworden, Mann? Gehen Sie weg da! Das sind drei Tonnen Altmetall! Wenn die auf Ihnen landen, sind Sie nur noch ein Haufen Brei!«


  »Ich bewege mich keinen Zentimeter von der Stelle!«, rief Onkel Titus. Er war so erregt, dass die Spitzen seines schwarzen Schnurrbarts zitterten. »Verlassen Sie mein Grundstück!«


  »Mir reicht's langsam! Mr Barker schickt mich jetzt zum dritten Mal hierher und sein Auftrag ist eindeutig! Ich soll diesen Schrott hier abliefern!«


  »Mir reicht es ebenso wie Ihnen, guter Mann!«, gab Onkel Titus zurück. »Ich erkläre Ihnen jetzt zum dritten Mal, dass es sich um ein Missverständnis handelt und dass Sie mich in Ruhe lassen sollen, sonst...«


  »Sonst?«, fragte der Fahrer lauernd. »Sonst ...«


  »Sonst rufen wir die Polizei«, sagte Justus, der von der Veranda aus alles beobachtet hatte und nun seinem Onkel zu Hilfe eilte. »So einfach ist das. Soll ich das übernehmen, Onkel Titus?«


  »Nein! Nein, ich glaube, das ist nicht nötig, Justus. Ich ... ich habe alles unter Kontrolle.« Justus runzelte die Stirn. »Tatsächlich?«


  »Ja. Ja, habe ich. Dieser Kerl wird es nicht wagen, seinen Müll über mich zu kippen. Deshalb wird auch nichts passieren, solange ich hier stehen bleibe.«


  »Wenn du dich da mal nicht täuschst.«


  »Also, was ist jetzt?«, rief der Fahrer über das Brummen des Motors hinweg. »Machen Sie nun Platz oder was?«


  »Hören Sie schlecht? Nein, ich mache keinen Platz! Und Sie verschwinden jetzt hier!«


  »Aber Mr Barker hat gesagt - «


  »Es ist mir vollkommen egal, was Mr Barker gesagt hat! Machen Sie, dass Sie wegkommen! Und dann bleiben Sie gefälligst auch weg!«


  Justus sah dem Mann seinen Ärger deutlich an. Sekundenlang schien es, als würde er Onkel Titus' Widerstand einfach ignorieren und seinen Schrottberg doch noch auskippen. Doch schließlich setzte sich der Kipplader mit einem Geräusch wie das Wutschnauben eines Stiers wieder in Bewegung und rollte langsam vom Schrottplatz. Als er auf die Straße gebogen war, atmete Onkel Titus auf. Sein Gesicht war hochrot und er zitterte leicht. Ob vor Wut oder vor Aufregung, vermochte Justus nicht zu sagen.


  »Alles in Ordnung, Onkel Titus?«


  »Ja, sicher.« Er versuchte ein Lächeln. »Was sollte denn nicht in Ordnung sein?«


  Justus musterte seinen Onkel. »Irgendwas geht doch vor sich, Onkel Titus, oder? Die Geschichte mit diesem Mr Barker und seinem Kipplader, der hier ständig auftaucht - da ist doch was faul.«


  Onkel Titus sagte nichts. Sein Blick flackerte. Er setzte zu einer Antwort an — und schwieg. Dann holte er tief Luft, machte den Mund auf und -


  »Justus!«, gellte Tante Mathildas aufgeregte Stimme quer über den Schrottplatz. »Justus, komm schnell, da kommt wieder was über den Meisterdieb!«


  Augenblicklich war der Kipplader-Zwischenfall vergessen. Justus rannte quer über das Gelände, sprang auf die Veranda und stürmte ins Haus. Der Fernseher in der Küche lief auf voller Lautstärke.


  Sharon Lockwood, die bekannte Reporterin des Regionalsenders, stand vor einer hohen roten Backsteinmauer, auf der sich gefährlich aussehender Stacheldraht wand, und sprach in die Kamera: »Wir befinden uns hier vor dem Gefängnis von Santa Barbara. Und nur wenige Meter Luftlinie von mir entfernt hinter diesen Mauern sitzt er - der berühmteste Meisterdieb der Gegenwart: Victor Hugenay. Er wurde wegen Gemäldediebstahls in neun Staaten der Welt gesucht und entkam seinen Verfolgern bereits unzählige Male. Bis jetzt. Das behauptet zumindest Inspektor Cotta vom Polizeipräsidium Rocky Beach, der für die Festnahme Hugenays verantwortlich zeichnet. Doch bisher ist noch keinem Kamerateam eine Drehgenehmigung erteilt worden, nicht ein Reporter konnte ein Bild des Gefangenen schießen, und in der ersten und bisher einzigen Pressekonferenz, die vor drei Tagen stattfand, hieß es von offizieller Seite nur: >Die Gerüchte stimmen. Victor Hugenay wurde festgenommen. Er sitzt in Untersuchungshaft. Alles Weitere erfahren Sie zu gegebener Zeit.< Seitdem herrscht Schweigen. Die Bevölkerung fragt sich: Ist der Meisterdieb wirklich in sicherem Gewahrsam? Was verschweigt uns die Polizei?«


  Sharon Lockwood wurde ausgeblendet und nun erschienen abwechselnd einige Passanten auf dem Bildschirm, die vom Kamerateam auf den Straßen von Rocky Beach und Santa Barbara angesprochen und zu einem Statement gebracht worden waren. Den Anfang machte ein junger Mann im schwarzen Anzug und mit einer Aktentasche unter dem Arm: »Ja, ich habe davon gehört. Ich glaube wirklich, dass sie ihn geschnappt haben. Ist doch toll! Warum sollte uns die Polizei in diesem Punkt belügen? Das ergibt doch keinen Sinn.« Der Nächste war ein älterer, dicker Mann in einem Holzfällerhemd mit hochgekrempelten Ärmeln. Er trug eine speckige Baseballkappe. »Die machen uns doch was vor da bei der Polizei. Dieser Hüschänee oder wie der heißt - den sollen die uns erst mal zeigen! Solange ich den nicht sehe, glaube ich auch nicht, dass er im Knast sitzt.«


  Dann eine ältere Dame mit riesiger Sonnenbrille: »Ich finde das nicht gut, dass die so gefährliche Leute hier in unserer friedlichen kleinen Stadt festhalten. Der soll sofort nach Alcatraz abgeschoben werden! Man ist ja seines Lebens nicht mehr sicher!«


  »Das Gefängnis von Alcatraz ist seit 1963 geschlossen«, bemerkte der Reporter.


  »Ach ja? Da sehen Sie's: Das kann ja nichts werden.« Der Letzte war ein Jugendlicher in weiten Skaterklamotten. »Also, für mich ist die Sache klar: Der Typ ist ein Meisterdieb, richtig? Das heißt, der ist schon tausendmal in Museen eingebrochen und hat Sicherheitssysteme geknackt und so'n Zeug, stimmt's? Dann kann er ja wohl auch jederzeit aus einem Gefängnis ausbrechen, wenn er will!«


  Erneut wurde umgeblendet. Nun befand sich die Kamera nicht mehr bei den Passanten auf der Straße, sondern direkt vor dem Polizeipräsidium in Rocky Beach. Es war dunkel, die Bilder mussten also an einem der vergangenen Abende aufgenommen worden sein. Sharon Lockwoods Stimme war aus dem Hintergrund zu hören, ohne dass man ihr Gesicht sah. »Die Menschen sind verunsichert. Sie haben Angst. Doch die Polizei macht ein Geheimnis aus der Sache und gibt keinerlei Informationen heraus. Warum? Und wie sicher ist die Bevölkerung von Santa Barbara wirklich? Inspektor Cotta könnte das Geheimnis lüften, doch der schweigt beharrlich.« Der aufgezeichnete Bericht endete und es wurde zurück ins Studio des Nachrichtensenders geschaltet. »Danke, Sharon«, sagte der Sprecher. »Und wir bleiben in Rocky Beach. Die Vorbereitungen für die 200-Jahr-Feier der Stadt laufen auf Hochtouren. Am nächsten Wochenende wird der kleine Küstenort die größte Feier seiner Geschichte erleben. Uberall in der Stadt werden bereits fieberhaft Vorkehrungen getroffen für den großen Höhepunkt der Festivität, eine spektakuläre Lichtshow, die der kalifornische Lichtkünstler Albert Glass in Zusammenarbeit mit dem in Rocky Beach lebenden Komponisten Ford Santucci kreiert hat.


  Doch das Spektakel steht unter einem schlechten Stern. Der Veranstalter beklagt die mangelhafte Stromversorgung für die Licht- und Soundanlage, die in einer halben Stunde so viel Energie verbraucht wie die Stadt normalerweise an einem ganzen Tag. Die schlechte Versorgung hängt vermutlich mit einer Umspannstation zusammen, die seit der Explosion des Verwaltungsgebäudes von Rocky Beach vor zehn Tagen ausgefallen ist. Charles Knox, Inhaber der Softwarefirma Pixel-Knox und Hauptsponsor der Feierlichkeiten, versprach jedoch, sich persönlich um die kleinen und großen Widrigkeiten zu kümmern. Worauf allerdings nicht einmal der Multimillionär Knox Einfluss haben dürfte, ist das Wetter. El Niño, der uns nun schon seit Wochen das Leben schwer macht, wird uns auch in den nächsten Tagen Kälte und viel Regen bringen. Für das Wo-dienende sind heftige Unwetter vorhergesagt. Hoffen wir, dass die 200-Jahr-Feier nicht ins Wasser fällt.« Justus trat an den Fernseher heran und schaltete ihn aus. »Zum Glück nichts über euch«, sagte Tante Mathilda erleichtert. »Da bin ich aber froh! Das hätte noch gefehlt, dass diese Reporter hierher zu uns auf den Schrottplatz kommen! Andererseits ... der Schrottplatz im Fernsehen, das wäre schon eine gute Werbung für uns. Wenn nächste Woche all die Touristen wegen dieser Lichtshow kommen ... da brauche ich unbedingt deine Hilfe, Justus, ich kann mich doch auf dich verlassen?«


  »Klar, Tante Mathilda«, sagte Justus abwesend. »Und dass die Reporter nicht kommen, bleibt hoffentlich so. Inspektor Cotta hat wohl niemandem gesagt, dass wir in die Sache verwickelt waren. Sonst wären wahrscheinlich bereits alle Wilbur Grahams dieser Welt hier aufgetaucht, um uns auszuquetschen.«


  »Ich bin jedenfalls so froh, dass diese Sache endlich ein Ende hat! Man musste ja richtig Angst um euch haben, solange dieser Schwerverbrecher auf freiem Fuß war!«


  »Er ist kein Schwerverbrecher«, sagte Justus düster. »Du glaubst doch nicht etwa diesen Schwachsinn, den die Leute auf der Straße erzählen! Hugenay ist ein Dieb, ja, aber er ist doch nicht gemeingefährlich! Ihn als Gefahr für die Bevölkerung darzustellen, ist vollkommener Blödsinn! Und es gibt auch kein Geheimnis um ihn. Die Presse bekommt nicht die spektakuläre Story, die sie haben will, also denken sich Leute wie Sharon Lockwood und Wilbur Graham einfach was aus.«


  »Ach ja?« Tante Mathilda schien wenig überzeugt. »Und warum sagt euer Inspektor Cotta dann nichts zu der ganzen Geschichte?«


  »Er wollte keinen Medienrummel, das ist alles«, sagte Justus und fragte sich im gleichen Augenblick, was er hier eigentlich tat. Erst verteidigte er einen Verbrecher, der ihm mehr als einmal das Leben schwer gemacht hatte, und nun stellte er sich auch noch auf Inspektor Cottas Seite, der die drei Detektive seit Hugenays Festnahme mit Missachtung strafte. In der Nacht, in der die Polizei Hugenay geschnappt, ihm Handschellen angelegt und abgeführt hatte, war Justus ein riesiger Stein vom Herzen gefallen. Er hatte sich so sorglos und befreit wie lange nicht gefühlt. Erst an diesem Punkt war ihm klar geworden, wie angespannt er gewesen war. Nicht nur in der Woche zuvor, sondern in all den Monaten, die seit seiner ersten Begegnung mit Brittany vergangen waren. Das Wissen, dass Hugenay ihn reingelegt hatte und dass er es jederzeit wieder tun könnte, solange er auf freiem Fuß war, hatte sein Leben mehr beeinflusst, als ihm bewusst gewesen war. Und all das war nun endlich vorbei — dachte er zumindest. Doch bereits am nächsten Tag waren Anspannung und Unruhe zurückgekehrt. Cotta schwieg nicht nur den Journalisten gegenüber, er meldete sich auch nicht bei den drei ???, und das, obwohl sie ihm Hugenay auf dem Silbertablett geliefert hatten. Und mit jedem weiteren Tag, der ereignislos verstrich, wurde Justus wütender auf den Inspektor. Hinzu kam, dass auch Brittany verschollen war. Sie hatte sich seit jener Nacht am Strand nicht mehr gemeldet. Justus war zu ihrem Häuschen im Rustic Canyon gefahren, hatte sie dort jedoch nicht angetroffen. Ein Blick durchs Fenster hatte ihm verraten, dass Brittany zwar nicht komplett ausgezogen war, jedoch genügend Sachen zusammengepackt hatte, um für eine Weile zu verschwinden. Seitdem herrschte Funkstille, was Justus' Laune nur noch mehr verschlechterte. Tante Mathilda gegenüber war es allerdings besser, sich dies nicht anmerken zu lassen. Sie würde sich nur unnötig Sorgen machen. Und eine besorgte Tante Mathilda war das Letzte, was Justus nun gebrauchen konnte.


  »Justus, ich mache mir Sorgen«, unterbrach Tante Mathilda sein Grübeln.


  Der Erste Detektiv seufzte. »Tante Mathilda, das ist wirklich unnötig, glaub's mir! Victor Hugenay sitzt im Gefängnis, und er ist ungefährlich, und wir haben eigentlich gar nichts damit zu tun, und Inspektor Cotta wird schon wissen, was er tut, und -«


  »Aber das meine ich doch gar nicht. Ich spreche von deinem Onkel. Die Sache mit >Altmetall Barken und diesem schrecklichen grünen Laster, der hier ständig auftaucht, nimmt ihn sehr mit. Und das ausgerechnet jetzt, da wir so viel zu tun haben wegen des Stadtfestes! Er verschweigt mir etwas, da bin ich sicher. Hat er dir nicht vielleicht etwas gesagt?« Justus schüttelte den Kopf. »Nein, hat er nicht. Entschuldige, Tante Mathilda, aber ich glaube, da kommen Bob und Peter. Ich muss zu ihnen!«


  Beinahe fluchtartig verließ Justus das Haus. Sofort nagte das schlechte Gewissen an ihm. Er hätte die Sorgen seiner Tante ernster nehmen sollen. Er hätte ihr zuhören und sie beruhigen sollen. Aber momentan fühlte er sich außerstande, sich auch noch um die Sorgen seiner Mitmenschen zu kümmern. Seine eigenen reichten ihm voll und ganz. In der Zentrale traf er auf Peter und Bob. »Hat Cotta sich gemeldet?«, fragte Peter, sobald Justus über die Schwelle getreten war.


  »Was denkst du denn?«, knurrte Justus. »Natürlich nicht.«


  »Versuch doch noch mal, ihn anzurufen«, schlug Bob vor. »Das habe ich schon ein dutzend Mal versucht!«, antwortete der Erste Detektiv gereizt. »Fehlanzeige. Entweder er ist nicht da oder er lässt sich verleugnen.«


  »Das ist wirklich nicht fair«, murmelte Peter enttäuscht. »Was denkt der sich dabei? Schließlich haben wir die ganze Arbeit gemacht und jetzt erfahren wir nicht einmal, was mit Hugenay passiert.«


  In dieser Sekunde klingelte das Telefon. Bob sprang vor, doch Justus war schneller. Er riss den Hörer von der Gabel. »Justus Jonas von den drei Detektiven?«


  »Justus?«, sagte eine wohl bekannte, mürrische Stimme. »Cotta hier. Wir müssen reden. Jetzt.«


  


  Das Schweigen des Meisterdiebs 


  Inspektor Cottas Büro war ein Schlachtfeld. Der Schreibtisch, der noch nie besonders ordentlich gewesen war, quoll nun über vor lauter Papier. Nur eine winzige Arbeitsfläche war frei geblieben, die von den Aktenstapeln ringsherum wie von Festungsmauern geschützt wurde. Als die drei Detektive eintraten, klingelte Cottas Telefon. Der Inspektor winkte die drei ??? ungeduldig heran und nahm derweil den Hörer ab. »Cotta. - Was? - Nein.« Er legte auf. Augenblicklich klingelte das Telefon erneut. Wieder ging er ran. »Cotta. - Geht es Ihnen noch gut? - Lassen Sie mich damit in Ruhe!« Er legte auf, blickte zu den drei Detektiven, hob an, etwas zu sagen — und wurde ein drittes Mal vom Telefon davon abgehalten.


  »Cotta!«, brüllte er ungehalten in die Sprechmuschel. »Sagen Sie mal, hören Sie schlecht? Nein, verdammt noch mal!« Er knallte den Hörer auf und drückte ein paar Knöpfe auf der Anlage, die das Telefon zum Verstummen brachten. Inspektor Cotta seufzte schwer, rieb mit Daumen und Zeigefinger seine Augen und wandte sich dann endgültig an die drei Detektive. »Ich hatte dich herbestellt, Justus, nicht euch drei.«


  »Ich wünsche Ihnen ebenfalls einen guten Tag, Inspektor Cotta. Und was immer Sie mit mir zu besprechen haben, Bob und Peter werden ohnehin davon erfahren. Dann können sie auch gleich dabei sein.«


  »Genau«, bekräftigte Peter. »Außerdem wollen wir wissen, warum Sie uns drei Tage lang nicht informieren! Ich meine: Wir haben Hugenay gefunden, oder? Aber seit er festgenommen wurde, erfahren wir überhaupt nichts mehr!«


  »Das bedaure ich außerordentlich, Mr Shaw, aber ob du es glaubst oder nicht, ich habe im Moment andere Probleme, als mich um das gekränkte Ego von drei Teenagern zu kümmern!« In diesem Moment klopfte es zaghaft an der Tür und ein junger Polizist streckte den Kopf herein. »Inspektor Cotta«, sagte er kaum hörbar, »ich weiß, Sie wollen nicht gestört werden, aber da ist ein Journalist, der sagt -«


  »Es ist mir vollkommen egal, was er sagt!«, brüllte Cotta. »Und wenn ich nicht gestört werden will, bedeutet das in der Regel, dass ich nicht gestört werden will, verstanden??« Der Kopf des Polizeibeamten zuckte zurück und die Tür wurde lautlos geschlossen.


  »Also, ihr drei: Ich weiß, dass ich mich bei euch hätte melden sollen, und es tut mir wirklich Leid, aber ich bin bisher einfach nicht dazu gekommen. Es kam alles etwas anders als geplant.«


  »Was genau ist geschehen?«, fragte Justus sachlich. Wieder seufzte der Inspektor, dann beugte er sich vor, stützte den Kopf auf seine gefalteten Hände und berichtete von den Ereignissen der letzten Tage: »Meine Leute überraschten Victor Hugenay am Strand, gerade als er mit seinem Buggy verschwinden wollte, legten ihm Handschellen an, lasen ihm seine Rechte vor und nahmen ihn mit. Hugenay ließ alles widerstandslos mit sich geschehen.«


  Justus nickte. »Das wundert mich nicht. Meines Wissens hat Hugenay noch nie einen Akt körperlicher Gewalt begangen. Er hat andere Methoden, seine Gegner zu bekämpfen. Leider scheint die Presse das nicht zu wissen. Sie stellt ihn als gemeingefährliches Monster dar, das jederzeit ausbrechen und Amok laufen könnte.«


  »Was vollkommener Blödsinn ist!«, sagte Cotta wütend. »Mir ist natürlich bewusst, dass Hugenay nicht in einem Hochsicherheitstrakt sitzt, sondern nur in Untersuchungshaft in einer Zelle hier im Polizeipräsidium.« »Hier?«, rief Justus. »Hugenay ist hier? Aber ... aber im Fernsehen hieß es doch, er sei in Santa Barbara!«


  »Ja. Wenigstens dieses Täuschungsmanöver ist gelungen. Das Gefängnis in Santa Barbara kann sich sehr gut gegen den Ansturm der Kamerateams wehren. Unser kleines Präsidium könnte das nicht. Ein Kollege in Santa Barbara war mir noch einen Gefallen schuldig. Jedenfalls ist Hugenay hier in absolut sicherem Gewahrsam. Er kann nicht ausbrechen, Meisterdieb hin oder her. Es gibt ein mechanisches und ein elektronisches Schloss, und er wird rund um die Uhr von mindestens zwei meiner Leute bewacht.«


  »Das glaube ich Ihnen, Inspektor«, versuchte Justus, ihn zu beruhigen. »Aber warum ist er überhaupt hier und nicht in einem richtigen Gefängnis?«


  »Das ist genau das Problem, Justus: Seit der Kerl hier ist, will sich die halbe Welt seine Festnahme auf die Fahne schreiben. Meine Vorgesetzten, meine Untergebenen, die Polizei von Los Angeles, die Polizei von Malibu, die der Meinung ist, das Strandhaus stünde ja beinahe auf ihrem Hoheitsgebiet, weswegen sie den Fall übernehmen müssten - alle! Sie kreisen um dieses Präsidium wie die Geier, die verdammten Presseheinis noch dazu, und alle wollen ein Stück vom großen Publicitykuchen abhaben. Ich sage dir, das hat mit Polizeiarbeit nicht mehr viel zu tun, es ist pure Politik.«


  Justus räusperte sich. »Das erklärt aber immer noch nicht, warum er nicht in einem Gefängnis ...«


  »Was? Ach so, ja. Das Gefängnis. Das ist nämlich so: Hugenay wird in neun verschiedenen Staaten der Welt gesucht, wusstet ihr das? Hauptsächlich natürlich in Europa. Momentan sind ein paar Dutzend Justizbehörden damit beschäftigt, herauszufinden, ob er ausgeliefert werden muss und wenn ja, an wen. Interpol und Europol rücken mir täglich auf die Pelle und wollen mir den Fall abnehmen, zerfleischen sich dabei aber zum Glück gegenseitig. Scheinbar wollen eine ganze Menge Behörden den berüchtigten Meisterdieb vor Gericht bringen. Mir kommt es langsam so vor, als würden sie ihm schon Präsidentensuiten einrichten, weil er ja so berühmt ist. Aber solange die Frage nicht geklärt ist, wer Hugenay sozusagen rechtmäßig verurteilen und einsperren darf, bleibt er hier. Denn sobald er nicht mehr hier ist, bin ich sofort raus aus dem Fall. Sobald jemand anders Hugenay in die Finger bekommt, ist Inspektor Cotta abgeschrieben, versteht ihr? Aber es ist mein Fall, verdammt noch mal! Und niemand wird ihn mir wegnehmen!«


  »Na ja«, sagte Peter zögernd. »Genau genommen war es ja unser Fall.«


  »Ja«, knurrte Cotta ungehalten. »Das weiß ich. Aber für euch hängt keine Beförderung davon ab.«


  »Ach, darum geht es!« Justus blickte ihn grimmig an. »Kein Wunder, dass Sie nicht einmal fünf Minuten Zeit hatten, um uns auf den neuesten Stand zu bringen. So eine Beförderung will schließlich gut vorbereitet sein.«


  »Glaubst du etwa, ich will ewig Inspektor bleiben, Justus? Glaubst du, ich hätte mir diesen Job ausgesucht, um irgendwo auf der Mitte der Karriereleiter anzuhalten? Aber was rede ich da überhaupt, das tut alles überhaupt nichts zur Sache. Machen wir's kurz: Ich habe alle Hände voll damit zu tun, den gegenwärtigen Zustand aufrechtzuerhalten und dafür zu sorgen, dass Victor Hugenay mein Fall bleibt.«


  »Schön, wie Sie meinen«, gab Justus zurück. »Mir soll es recht sein. Aber Sie haben uns sicherlich nicht herbestellt, um über Ihre Beförderung zu sprechen, oder?«


  Inspektor Cotta straffte und räusperte sich. »Nein. Herbestellt habe ich euch, weil Victor Hugenay sich weigert, mit mir oder irgendeinem anderen Menschen in diesem Gebäude zu sprechen. Er hat etwas angedeutet. Dass er Informationen hat. Wichtige Informationen über ein Verbrechen, das in naher Zukunft verübt werden soll. Nämlich der Raub eines äußerst wertvollen Gemäldes. Aber mehr sagt er nicht. Ich weiß nicht, wann und wo dieses Gemälde gestohlen werden soll, ich weiß nicht einmal, um welches Gemälde es überhaupt geht oder ob Hugenay uns nicht ein Märchen auftischt. Ihr seid diesbezüglich nicht zufällig besser informiert?« Der Inspektor sah die drei scharf an.


  Justus, Peter und Bob verzogen keine Miene. Sie hatten sich im Vorfeld abgesprochen und beschlossen, Inspektor Cotta nichts über >Feuermond< zu erzählen. Nachdem sie ihm schon Hugenay ausgeliefert und dafür nicht einmal ein >Dankeschön< gehört hatten, wollten sie diesen Fall allein weiterverfolgen. »Nein«, sagte Justus knapp.


  Cotta runzelte kurz die Stirn, fuhr dann aber fort: »Angenommen, Hugenay sagt die Wahrheit, so ist überhaupt nicht klar, warum er diese Andeutungen macht. Was er damit bezweckt. Die Spurensicherung hat inzwischen das Haus am Strand komplett auf den Kopf gestellt, aber nicht den allerkleinsten Hinweis gefunden. Es scheint, als sei Hugenay ein ganz gewöhnlicher Tourist gewesen. Nichts deutet darauf hin, dass er einen Raubzug geplant hat.«


  »Gar nichts?«, hakte Justus nach. »Nein.«


  »Na schön, aber eines habe ich noch nicht ganz verstanden, Inspektor Cotta: Was haben wir mit der Sache zu tun?« Cotta verzog missmutig das Gesicht. »Mehr als mir lieb ist«, knurrte er. »Denn alles, was ich euch bis jetzt erzählt habe, war nur die Hintergrundgeschichte. Es geht noch weiter. Hugenay schweigt. Abgesehen von dem, was ich euch gerade erzählt habe, hat er nichts weiter preisgegeben. Er hält jeder Verhörtaktik stand, als wäre es ein Kaffeekränzchen. Er sitzt einfach da und lächelt. Und dann sagt er, dass ich auf seine Forderungen eingehen müsse, wenn ich mehr über den geplanten Diebstahl erfahren wolle. Natürlich lasse ich mich nicht auf Erpressungen ein. Normalerweise. In diesem Fall allerdings ...« Cotta brach ab.


  »Was stellt er denn für Forderungen?«, fragte Justus, als der Inspektor keine Anstalten machte weiterzureden. »Genau genommen ist es nur eine einzige.«


  »Und die wäre?«


  Cotta stöhnte, rieb sich das Gesicht und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Er sah den Ersten Detektiv nicht an, als er sagte: »Victor Hugenay möchte mit dir sprechen, Justus. Nur mit dir.«


  


  Hugenays Geschichte 


  Für einen Moment verschlug es Justus die Sprache. Dann wiederholte er ungläubig: »Mit mir?« Cotta nickte stumm. »Aber ... aber wieso? Ich meine ...«


  »Ich habe keine Ahnung, Justus. Und glaub mir, ich würde dich garantiert aus der Sache heraushalten, wenn ich eine Wahl hätte. Aber ich muss die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass er die Wahrheit sagt und dieser Bilderraub wirklich stattfinden wird. Wenn herauskommt, dass ich davon wusste und nichts unternommen habe, kann ich mir nicht nur die Beförderung abschminken, sondern ich muss damit rechnen, degradiert oder sogar suspendiert zu werden. Also: Hugenay will nur mit dir sprechen. Natürlich werden wir das Gespräch aufzeichnen und den Raum mit Kameras überwachen. Es besteht absolut keine Gefahr.«


  »Ich weiß«, sagte Justus. »Ich weiß, dass keine Gefahr besteht.


  Jedenfalls keine physische.«


  »Also wirst du mit ihm sprechen?«


  Justus warf Peter und Bob einen fragenden Blick zu.


  »Hugenay will mit dir reden, Just«, sagte Bob. »Nicht mit uns.


  Du musst selbst entscheiden, ob du dich darauf einlassen willst.«


  Der Erste Detektiv nickte. »Natürlich will ich. Daran besteht kein Zweifel.« Er wandte sich an Inspektor Cotta: »Unter einer Bedingung: Peter und Bob werden das Treffen über die Kameras mitverfolgen.« Cotta nickte. »Einverstanden.«


  Justus' Schuhsohlen quietschten auf dem matten Linoleumfußboden, als Inspektor Cotta den Ersten Detektiv einen langen Gang hinunter zum Verhörraum führte. Von den ehemals weißen Wänden bröckelte an einigen Stellen der Putz. Die grelle Neonbeleuchtung ließ den Inspektor blass und kränklich aussehen. Und Justus selbst wahrscheinlich auch. Cotta raunte ihm unentwegt etwas zu: »Es kann überhaupt nichts passieren, Justus. Ich werde direkt nebenan sein. Ich sehe euch auf dem Monitor. Und über die Mikrofone werde ich alles mithören. Hugenay weiß davon nichts. Er hat nämlich verlangt, dass wir euch nicht überwachen. Aber das werde ich natürlich nicht riskieren. Es ist also vollkommen ungefährlich. Wenn Hugenay auch nur einmal zuckt, sind meine Leute und ich sofort da. Gar kein Problem. Nur die Ruhe, okay?« Es klang fast beschwörend.


  »Inspektor Cotta«, sagte Justus ruhig. »Ich weiß, dass es ungefährlich ist. Sie klingen schon, als würden Sie die haltlosen Behauptungen der Presse inzwischen selbst glauben.«


  »Was? Ja. Ich meine, nein! Nein, natürlich nicht. Du hast Recht, Justus. Trotzdem: Man kann nie vorsichtig genug sein.« Je näher Justus der weiß lackierten Stahltür am Ende des Ganges kam, desto schneller schlug sein Herz. Er war aufgeregt wie lange nicht mehr. Und die Vorsichtsmaßnahmen des Inspektors hatten darauf überhaupt keinen Einfluss. Sie erreichten die Tür. Cotta nickte dem Ersten Detektiv aufmunternd zu, dann schloss er auf und trat ein. Justus folgte ihm.


  Der Raum war vollkommen kahl und schmucklos. Es gab ein vergittertes Fenster und eine weitere Tür. In der Mitte des Zimmers stand ein schlichter, weißer Tisch. An einer Seite des Tisches saß Victor Hugenay.


  Er trug einen blaugrauen Overall, der Eigentum des Polizeipräsidiums von Rocky Beach war. Justus fiel auf, dass er Hugenay bisher immer nur sehr vornehm gekleidet gesehen hatte. Doch seltsamerweise nahm ihm der Overall nichts von seiner würdevollen Ausstrahlung. Kerzengerade saß er auf seinem Plastikstuhl und lächelte Cotta freundlich an. Dann nickte er Justus zu und zwinkerte. Jetzt erst bemerkte Justus, dass seine Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt waren. »Ihr Besuch«, sagte Cotta knapp. »Sie haben zehn Minuten, wie abgemacht. Und kommen Sie nicht auf dumme Gedanken!« Cotta klopfte Justus auf die Schulter, dann verließ er den Raum durch die andere Tür. Mit einem hohlen Klick fiel sie ins Schloss, und Stille flutete den Raum, in Stücke gehackt vom Ticken einer großen, weißen Uhr an der Wand. »Setz dich doch, Justus!«, bat Hugenay. Der Erste Detektiv zögerte, trat dann jedoch auf den Tisch zu, zog den Stuhl zurück und nahm Platz. Auf dem Weg hierher hatte er beschlossen, Hugenay reden zu lassen. Natürlich war er neugierig. Auf vieles. Aber wenn Hugenay mit ihm sprechen wollte, dann musste er den Anfang machen. Justus würde schweigen und zuhören. Zumindest war das sein Plan. »Ich freue mich, dich zu sehen, Justus«, sagte Hugenay mit seiner sonoren Stimme, in der ein leichter französischer Akzent mitschwang. Der Akzent war schwächer geworden seit dem letzten Mal. Hugenay schien eine ganze Weile in Amerika gewesen zu sein. »Wie geht es dir?«


  »Gut«, sagte Justus.


  »Ich glaube, es ist an der Zeit, dir zu gratulieren. Du hast es geschafft. Ich sitze hinter Schloss und Riegel, wie es so schön heißt. Damit hatte ich nicht gerechnet.«


  »Natürlich nicht«, gab Justus zurück. »Sonst hätte es ja auch nicht geklappt.«


  »Geht es dir nun besser?«


  »Es ging mir nie schlecht.«


  »Tatsächlich nicht? Ich hatte den Eindruck, die Geschichte mit Brittany damals hätte dich ... wie sagt man ... aus der Bahn geworfen.«


  Justus räusperte sich. »Mir ist nicht klar, wie Sie sich diesen Eindruck verschafft haben wollen. Und ehrlich gesagt: Ich habe den Eindruck, die Geschichte mit Brittany dieses Mal hat Sie ... wie sagt man ... ins Gefängnis befördert.« Hugenay nickte. »Dann war sie es also, die euch auf meine Spur gebracht hat? Das hatte ich mir schon gedacht. Tja, ich hätte ihr nicht vertrauen dürfen. Das war ein großer Fehler.«


  »Ich kenne das Gefühl. Ich denke, das ist dann wohl ausgleichende Gerechtigkeit.«


  Hugenay schwieg einen Moment. Dann umspielte ein Lächeln seine Lippen. »Aber du hast mir den Brittany-Schachzug damals trotzdem übel genommen, nicht wahr?«


  »Schachzug? Mr Hugenay, ich sollte an dieser Stelle etwas klarstellen: Für Sie mögen die Begegnungen mit mir einen spielerischen Charakter gehabt haben. Für mich jedoch nicht. Sie sind ein Verbrecher, und ich habe Sie überführt. Das ist alles.«


  »Ein Verbrecher. Das klingt so hart aus deinem Mund.«


  »So war es auch gemeint.«


  »Verbrechen sind schlimme Dinge, bei denen Menschen zu Schaden kommen, Justus. Bei denen sie betrogen, beraubt, verletzt oder sogar getötet werden. Ich habe nie etwas Derartiges getan.«


  »Sie haben Bilder im Wert von zig Millionen Dollar geraubt.«


  »Willst du damit sagen, dass ein paar Zentiliter Ölfarbe auf einem Stück Leinwand wirklich mehrere Millionen Dollar wert sein können? Findest du das nicht vollkommen absurd? Ich will es dir verraten, Justus: Das ist alles bloß Teil des Spiels. Gemälde sind Spielgeld, nichts weiter. Sie sind keine Millionen wert.


  Nicht wirklich. Möchtest du mich immer noch als Schwerverbrecher hinstellen?«


  »Mr Hugenay, ist das der Grund, warum Sie mit mir sprechen wollten? Um mir einzureden, Sie hätten nur Spielgeld geklaut, und mich von Ihrer Unschuld zu überzeugen? Ich befürchte, dann vergeuden Sie Ihre Zeit.«


  »Nein.«


  »Wie wäre es, wenn Sie dann langsam zur Sache kommen? Inspektor Cotta berichtete mir, dass Sie etwas über ein geplantes Verbrechen wüssten und mit mir darüber sprechen wollen.«


  »Ganz recht, Justus. Mit dir. Doch leider hat sich der werte Herr Inspektor nicht an die Abmachung gehalten. Wir werden abgehört. Ich fürchte also, ich kann nicht so sehr ins Detail gehen, wie ich es gern getan hätte. Aber das ist vielleicht auch gar nicht nötig.«


  Justus schluckte. Es hatte keinen Zweck, den Unwissenden zu spielen. Hugenay hätte die Lüge sofort bemerkt. »Bedauerlich.«


  »Ja. Das bedeutet wohl gewissermaßen das Ende. Das Ende für dieses großartige Kunstwerk, das die Hitze von Feuer und gleichzeitig die Kühle des Mondes ausstrahlt. Wenn die Schatten der Nacht hereinbrechen, ist das Gemälde für immer verloren.«


  Justus zuckte zusammen. Hugenay bemerkte das und zwinkerte ihm zu.


  »Ich ... verstehe nicht ganz«, behauptete Justus. »Du verstehst sehr gut, Justus Jonas. Sonst säßen wir jetzt nicht hier. Aber leider kann ich dir nicht mehr erzählen, da Inspektor Cotta jedes unserer Worte mitschneidet. Was glaubst du, werden sie ihn zum Streifenpolizist degradieren, wenn sie erfahren, dass er den Verlust des wertvollsten Gemäldes der Welt zu verantworten hat? Oder werfen sie ihn gleich komplett aus dem Polizeidienst? Na, wie auch immer: Da sich dieses Gesprächs-thema aufgrund der Mikrofone in diesem Raum leider erledigt hat, möchte ich die verbleibenden« — er warf einen Blick auf die Wanduhr - »vier Minuten nutzen, dir ein wenig über mich zu erzählen. Mir ist aufgefallen, dass ich eine Menge über dich weiß, du aber kaum etwas über mich. Vielleicht sollten wir daran langsam etwas ändern. Es könnte der Beginn einer wunderbaren Freundschaft werden!« Sein Lächeln wurde breiter. Justus nickte abwesend. Noch immer spukten ihm Hugenays Worte über die Hitze des Feuers, die Kühle des Mondes und die Schatten der Nacht im Kopf herum. »Nur zu.« Victor Hugenay holte tief Luft und blickte Justus fest in die Augen. »Ich komme aus Frankreich, wie du weißt. Aus einer kleinen Stadt unweit Paris. In meiner Kindheit las ich viel. Um genau zu sein: Alles, was ich in die Finger bekam. Und ich interessierte mich für Rätsel und knifflige Aufgaben. Ich war ein paar Jahre älter als du heute, da lernte ich ein Mädchen kennen. Sie war Amerikanerin. Ich nannte sie Julie. Sie war ähnlich belesen wie ich, interessierte sich für die gleichen Dinge und hatte ein Faible für Kunst. Wir verstanden uns auf Anhieb und verbrachten jede freie Stunde miteinander. Ihr Lieblingsmaler war Raoul Hernandez. Sie hielt ihn für einen unterschätzten Künstler, der es verdiente, endlich aus dem Schatten seines Freundes Jaccard herauszutreten. Ich war nicht ihrer Meinung, aber ich hörte ihr so gerne zu, wenn sie über ihre Leidenschaft sprach!« Victor Hugenay blickte versonnen in unbestimmte Ferne. Doch Justus fragte sich, ob sein Schwelgen in der Vergangenheit echt war. »Und?«, fragte Justus ungeduldig.


  »Ich war in Julie verliebt. Und ich wollte sie beeindrucken. Ich wollte etwas ganz Besonderes für sie tun. Und schließlich hatte ich eine Idee: Sie liebte Hernandez' Bilder. Was lag da näher, als ihr einen echten Hernandez zu schenken? In Paris lief gerade eine kleine Ausstellung im Rahmen einer Werkschau von Jean Marie Jaccard. Wie dem auch sei: Ich stahl eines der Hernan-dez-Bilder. Natürlich hatte ich die Sache sehr genau geplant, aber es überraschte mich trotzdem, wie einfach es war. So fing alles an, Justus.« Hugenay lächelte in sich hinein. »Ich glaube, du bist der Erste, dem ich diese Geschichte erzähle.«


  »Schön«, sagte Justus. »Und? Was weiter? Was ist an dieser Geschichte so relevant?«


  »Weißt du das nicht?«


  »Nein.« .


  »Erinnert dich die Geschichte meiner Jugend nicht an jemanden?«


  »Nein, an niemanden. Auch wenn mir klar ist, worauf Sie hinauswollen. Aber ich befürchte, ich sehe nicht die geringste Parallele zwischen Ihrem und meinem Leben.«


  »Ach, nein?«


  »Nein. Ich habe niemals ein Bild gestohlen.«


  »Aber du warst vor gar nicht allzu langer Zeit dazu bereit, gestohlene Bilder zu Geld zu machen, um einem Mädchen zu helfen, in das du verliebt warst.«


  Justus atmete einmal tief durch, dann blickte er auf die Uhr an der Wand. »Sie haben noch zwei Minuten, Mr Hugenay.«


  »Schade, ich hätte mich gern weiter mit dir unterhalten. Na, vielleicht ein andermal. Dann lass mich dir wenigstens noch das Ende der Geschichte von Julie erzählen.«


  »Ach, es gibt noch eine Pointe! Ich hoffe, die kann Ihre kleine Anekdote noch aus dem Sumpf der Bedeutungslosigkeit herausreißen, Mr Hugenay.«


  »Ich denke schon, Justus: Julie nahm mein Geschenk an. Sie war hocherfreut. Und fasziniert. Leider weniger von mir als vielmehr von dem, was ich getan hatte. Die Faszination ging so weit, dass sie es selbst versuchte.«


  »Was? Ein Bild zu stehlen?«


  Hugenay nickte. »So wurde aus uns zwar kein Paar, aber immerhin ... wir wurden Kollegen. Zumindest am Anfang. Später wendete sich das Blatt. Je wertvoller die Bilder und je schwieriger die Einbrüche wurden, desto mehr gingen wir getrennte Wege. So wurden aus zwei einst verliebten Jugendlichen im Laufe der Jahre Rivalen. Und das sind wir bis zum heutigen Tag geblieben.« Hugenay schwieg und blickte Justus unverwandt an. Der sah auf die Uhr. »Die Zeit ist um, Hugenay.«


  Der Meisterdieb nickte. »Ich weiß. Ich hoffe, ich habe dich nicht zu sehr mit meiner Geschichte gelangweilt.«


  »Durchaus nicht, Mr Hugenay. Ich habe Ihnen sehr genau zugehört.«


  »Davon bin ich ausgegangen.« Wieder zwinkerte er Justus fast unmerklich zu. »Dann weißt du ja, was du zu tun hast.«


  


  In der Zwickmühle


  »Da kommt er«, sagte Peter, als Justus den Verhörraum verließ. Sofort traten Bob und Peter, die gemeinsam mit Inspektor Cotta das gesamte Gespräch über die Kameras beobachtet und belauscht hatten, auf den Flur.


  »Und? Wie war es?«, fragte Bob den Ersten Detektiv. »Habt ihr doch gesehen.«


  »Ja. Haben wir. Aber -«


  »Und dafür habe ich mich von dem Kerl drei Tage lang tyrannisieren lassen?«, fuhr Cotta dazwischen. Sein Gesicht war knallrot. »Er hat nichts, aber auch gar nichts verraten!«


  »Er hat nichts verraten, weil er gemerkt hat, dass Sie ihn belauschen«, korrigierte Justus den Inspektor. »Ach, und jetzt bin ich schuld? Ich will dir mal was sagen, Schlaumeier Jonas: Ich bin dazu verpflichtet, Hugenay zu überwachen! Weißt du, was das heißt - zu etwas verpflichtet sein? Es bedeutet, dass man sich Regeln und Ordnungen beugen muss. Aber davon hast du wahrscheinlich noch nie etwas gehört!«


  »Inspektor Cotta, es lag mir fern, Sie mit meiner Bemerkung anzugreifen oder gar zu beleidigen. Ich habe lediglich eine Feststellung gemacht: Hugenay hat geschwiegen, weil er ausschließlich mir etwas mitteilen wollte, nicht Ihnen. Das ist weder meine noch Ihre Schuld. Im Übrigen wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie Ihren Ärger nicht mehr an mir auslassen würden und in Zukunft andere Möglichkeiten des Stressabbaus fänden. Auf Wiedersehen!«


  »Au, Mann!«, sagte Peter, als die drei Detektive das Polizeipräsidium verlassen hatten. »Der hat ja eine Laune!«


  »Er hat nicht bekommen, was er sich erhofft hat«, sagte Justus.


  »Aber uns dafür verantwortlich zu machen, ist mehr als unfair. Kommt, Kollegen! Fahren wir nach Hause. Wir sollten die Situation ausführlich analysieren!«


  Als die drei Detektive mit den Fahrrädern den Schrottplatz erreichten, ging ein großer, schlanker Mann mit einer Fototasche über der Schulter vor dem schmiedeeisernen Tor auf und ab. Er hatte schütteres blondes Haar, trug eine abgewetzte Cordjacke und schien auf etwas zu warten. Augenscheinlich bereits seit einiger Zeit, denn er rieb sich frierend die Hände. Peter wurde langsamer. »Seht mal da! Träume ich? Ist das nicht —«


  »Oh, nein!«, unterbrach ihn Bob. »Ihr sagt es«, knurrte Justus düster.


  »Sollen wir uns durchs Grüne Tor schleichen?«, schlug Peter vor. »Dann kann er da draußen warten, bis er erfriert.« Justus dachte einen Moment über den Vorschlag nach. »Die Idee ist nicht schlecht, aber Tante Mathilda wäre wenig begeistert von einem erfrorenen Mann vor dem Tor zum Trödelmarkt. Im Ernst: Der Kerl bringt es fertig und wartet tagelang! Das macht mich jetzt schon nervös. Nein, ich will wissen, was er hier zu suchen hat. Obwohl ich es mir bereits denken kann.« Der Erste Detektiv hielt direkt auf den Mann zu, der im Augenblick mit dem Rücken zu ihnen stand, und bremste erst drei Meter von ihm entfernt ab. Die Reifen quietschten und der Mann machte vor Schreck einen Satz nach vorn. »Justus!«, keuchte er erschrocken.


  »Wilbur Graham. Was für eine Freude. Wer hätte gedacht, dass wir Sie noch mal wiedersehen. Ich muss schon sagen, Mr Graham, so viel Mut hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.« Wilbur Graham hatte sich schnell wieder unter Kontrolle. »Was hat denn das mit Mut zu tun?«


  »Na, hören Sie mal!«, meldete sich nun Peter zu Wort. »Nach dem, was Sie für den >Los Angeles Tribune< über uns geschrieben haben ...«


  »Schon mal etwas von Pressefreiheit gehört, junger Mann?«


  »Schon mal etwas von Lassen-Sie-sich-nie-wieder-hier-blicken gehört, Mr Graham?«


  »Lass gut sein, Peter«, murmelte Justus und fragte Mr Graham:


  »Was wollen Sie?«


  »Euch ein Geschäft vorschlagen.«


  »Wieso sollten wir mit Ihnen Geschäfte machen?«, fragte Bob. »Um euren Ruf wiederherzustellen. Mein Artikel von damals war vielleicht nicht ... nicht ganz fair.« »Vielleicht nicht ganz fair«, wiederholte Peter. »Das ist jawohl eine bodenlose Untertreibung!«


  »Nenn es, wie du willst, Peter. Fest steht, dass der Artikel nicht unbedingt gut war für eure Karriere. Aber ich kann die Sache wieder geradebiegen. Ich arbeite momentan an einem Buch. Einem Buch über Victor Hugenay.«


  »Gott, steh uns bei!«, murmelte Bob.


  »Sind Sie immer noch besessen von diesem Thema?«, fragte Justus.


  »Ich kenne mich vor allem inzwischen bestens aus. Was liegt da näher, als mit meinem Wissen auch noch Geld zu verdienen? Jedenfalls war ich in den letzten zwei Wochen in Frankreich, um zu recherchieren. Und was lese ich dort in der Zeitung? Victor Hugenay wurde gefasst! Ganz in der Nähe von Rocky Beach! Ich bin natürlich so schnell wie möglich zurückgeflogen, aber stellt euch vor: Man lässt mich nicht mit ihm sprechen!«


  »Na so was«, sagte Bob mit unbewegter Miene. »Das ist wirklich die Höhe«, fügte Peter hinzu. »Ich verstehe immer noch nicht, warum Sie deshalb zu uns kommen«, sagte Justus.


  »Weil ich vermute, dass ihr irgendwie mit der Sache zu tun habt.«


  Peter schluckte. Bob versuchte, so unbeteiligt wie möglich auszusehen. Einzig Justus schaltete schnell genug. Er lachte amüsiert. »Glauben Sie etwa, dass wir mit Hugenay gemeinsame Sache gemacht haben? Ich muss schon sagen, Mr Graham, Ihre Fantasie ist grenzenlos. Arbeiten Sie diese zauberhafte Idee ruhig in Ihr Buch ein, es wird ohnehin niemand lesen.« Wilbur Graham schüttelte unwillig den Kopf. »Ich meine nicht, dass ihr mit ihm zusammengearbeitet habt. Aber du musst zugeben: Es ist schon ein sehr großer Zufall, dass Hugenay ausgerechnet hier in der Gegend aufgespürt wurde. Außerdem wart ihr in der Vergangenheit meistens besser über ihn informiert als alle anderen. Daher möchte ich euch ftir mein Buch interviewen. Und vielleicht könnt ihr bei der Polizei von Rocky Beach ein gutes Wort für mich einlegen, ihr habt da doch Kontakte. Im Gegenzug werde ich mich in meinem Buch nur positiv über euch äußern. Uberaus positiv sogar.«


  »Das ist ja wohl das Allerletzte!«, rief Peter erbost. »Und vor allem ist es Erpressung«, fügte Bob hinzu. »Wir wünschen Ihnen noch einen schönen Tag«, sagte Justus nüchtern, drehte sich um und ging. Die drei ??? betraten das Schrottplatzgelände. Mr Graham machte Anstalten, ihnen zu folgen, doch in der Sekunde, in der er über die Torschwelle trat, drehte Justus sich zu ihm um: »Wenn Sie das Grundstück der Familie Jonas nicht augenblicklich verlassen, werde ich unsere Kontakte zur Polizei von Rocky Beach spielen lassen!« Graham trat einen Schritt zurück und die drei ??? gingen Richtung Zentrale.


  »So wartet doch!«, rief Graham ihnen vom Tor aus hinterher. »Dieses Interview ist wirklich wichtig ftir mein Buchprojekt! Ich brauche eure Hilfe!«


  Die drei Detektive ignorierten ihn. Nun wurde Graham wütend: »Ihr wisst, was passiert, wenn ihr mir eure Mithilfe verweigert, oder? Der Artikel für den >Tribune< damals war erst der Anfang! Mit dem Buch kann ich euch ruinieren, wenn ich will! Hört ihr? Ruinieren!«


  »Nur zu, Mr Graham!«, rief Justus über die Schulter zurück. »Sie werden ohnehin keinen Verleger finden!« Sie betraten die Zentrale und Peter schloss die Tür. Er stöhnte. »Mann! Was für eine Nervensäge! Unglaublich!« Bob warf einen vorsichtigen Blick durchs Fenster und kicherte. »Der schäumt vor Wut. Aber jetzt geht er endlich. Gott sei Dank.«


  »Ein äußerst unangenehmer Mensch«, stimmte Justus zu. »So unangenehm, dass wir diesen Zwischenfall schleunigst zu den Akten legen und uns wichtigeren Dingen widmen sollten. Ihr habt mein Gespräch mit Hugenay ja mitbekommen. Was sagt ihr dazu?«


  »Als Hugenay plötzlich über Feuer, Mond und den Schatten der Nacht faselte, hätte ich mich bei Cotta fast verplappert«, gestand Peter. »Das war doch kein Zufall, oder, Just?«


  »Sicherlich nicht. Hugenay sprach so deutlich, wie es ihm nur möglich war, von >Feuermond< und vom Nachtschatten, der offenbar hinter dem Bild her ist. Allerdings hat er diese Information so verpackt, dass nur wir ihn verstehen konnten, Inspektor Cotta jedoch nicht.«


  »Aber ich dachte, der Nachtschatten wäre Hugenays Komplize!«, warf Bob ein.


  »Offensichtlich nicht mehr. Erinnert ihr euch, was Brittany gesagt hat? Hugenay hatte Angst, mit dem Nachtschatten persönlich zusammenzutreffen. Deshalb brauchte er ja auch sie für die Botengänge. Hugenay hat dem Nachtschatten nicht über den Weg getraut. Da liegt die Vermutung doch nahe, dass der Nachtschatten nun, da Hugenay aus dem Verkehr gezogen ist, selbst an das Bild herankommen will. Genügend Informationen dürfte er durch seine Aufträge für Hugenay gesammelt haben.«


  »Aber warum erzählt er dir das alles, Justus?«, fragte Peter. »Will Hugenay wirklich das Bild vor dem Diebstahl retten?«


  »Ich denke schon«, meinte Bob. »Allerdings nicht, um ein wertvolles Kunstwerk der Menschheit zu erhalten, sondern aus Rache. Er will nicht, dass jemand anderes an das Gemälde herankommt. Schließlich ist er der Meisterdieb. Er will sich nicht die Butter vom Brot nehmen lassen.«


  »Aber er sitzt im Gefängnis«, warf Peter ein. »Es wird keine Butter mehr für ihn geben.«


  »Vielleicht ist es für ihn einfach eine Frage der Ehre: Wenn er das Bild nicht haben kann, soll es auch niemand anders bekommen.«


  »Weder der Nachtschatten noch die geheimnisvolle Julie«, fügte Justus hinzu.


  »Die geheimnisvolle Julie?«, fragte Peter. »Was hat die damit zu tun?«


  »Habt ihr es nicht gemerkt? Als Hugenay seine rührende Jugendgeschichte erzählte, dachte ich erst, er wolle nur ein weiteres Mal auf unsere angebliche Ähnlichkeit anspielen, wie er es schon früher getan hat. Aber dann wurde mir klar, dass das nur die Verpackung für Inspektor Cotta war. Hugenay wollte mir etwas ganz anderes mitteilen: dass es noch jemanden gibt, der hinter >Feuermond< her ist. Seine Rivalin Julie.«


  »Du könntest Recht haben«, sagte Peter, als er genauer über Hugenays Worte nachdachte. »Aber wer ist Julie?«


  »Das sollten wir schleunigst herausfinden, wenn wir >Feuer-mond< retten wollen.«


  Bob ging langsam in der Zentrale auf und ab und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Eines verstehe ich nicht: Wenn es Hugenay vor allem darum geht, dass weder der Nachtschatten noch Julie an das Bild herankommen - warum sagt er dann nicht Inspektor Cotta alles, was er weiß?«


  »Tja«, sagte Justus. »Gute Frage. Wahrscheinlich will er sich nicht das Vergnügen nehmen lassen, ein weiteres Mal mit uns zu spielen. Er sitzt zwar hinter Gittern, aber wie der heutige Tag gezeigt hat, hat er selbst von dort aus noch erstaunlich viel Einfluss auf den Lauf der Dinge.«


  Nachdenklich schwiegen die drei Detektive eine Weile. Schließlich räusperte sich Peter und fragte zaghaft: »Und was machen wir nun? Ich meine, wenn wir Hugenays Hinweisen nachgehen, tun wir doch wieder genau das, was er will, oder? Wir lassen uns auf eines seiner Spielchen ein. Und genau das wollten wir doch verhindern!«


  »Andererseits gibt es immer noch das ungelöste Rätsel um >Feuermond<«, sagte Bob. »Wenn wir nichts unternehmen, wird der Nachtschatten oder Julie es stehlen. Das wiederum müssen wir verhindern.«


  »Da stecken wir ja in einer feinen Zwickmühle«, fand Peter. »Wieder einmal.«


  »Wir machen weiter«, beschloss der Erste Detektiv. »Zumindest so lange, bis wir herausgefunden haben, wo das Gemälde versteckt ist. Julie und den Nachtschatten können wir dann meinetwegen der Polizei überlassen.«


  »Warum tun wir das nicht jetzt schon?«, wollte Peter wissen. »Die Sache der Polizei überlassen, meine ich.« Justus warf dem Zweiten Detektiv einen vorwurfsvollen Blick zu. »Das fragst du noch nach dem Auftritt, den Inspektor Cotta uns heute geboten hat? Der denkt doch nur noch an seine Beförderung. Und dabei sollen wir ihm auch noch behilflich sein? Nein, danke. Davon abgesehen würde er uns ohnehin kaum Arbeit abnehmen können. Wer Julie und der Nachtschatten sind, wissen wir nicht, und >Feuermond< ist ebenfalls noch ein großes Rätsel. Und wenn es um das Lösen von Rätseln geht, sind die drei Detektive der Polizei klar überlegen.«


  »Aber welche Spur sollen wir verfolgen?«, fragte Bob. »Hast du eine Idee?«


  »Zunächst gibt es da Julie. Es dürfte nicht ganz einfach werden, aber vielleicht gelingt es uns, etwas über sie herauszufinden. Zweitens: das Bild selbst. Wir haben die Briefe von zwei Künstlern, wir haben geheimnisvolle Grabinschriften - damit lässt sich etwas anfangen.« Justus lächelte. »Und schließlich gibt es noch eine dritte Spur, die wir glatt übersehen hätten, wenn uns Cotta nicht den entscheidenden Hinweis gegeben hätte.«


  »Cotta hat uns einen Hinweis gegeben?«, fragte Peter. »Außer, dass er im Moment schwer genervt ist? Was soll denn das gewesen sein?«


  »Das Päckchen!«


  »Welches Päckchen?«


  »Das Päckchen, in dem Brittany den Peilsender versteckt hat. Erinnert ihr euch? Inspektor Cotta sagte, seine Leute hätten in Hugenays Hütte nichts gefunden, was auf einen geplanten Diebstahl hindeutet. Es würde mich jedoch stark wundern, wenn der Inhalt des Päckchens nichts mit dem Diebstahl zu tun hat. Das bedeutet, dass die Polizei es übersehen haben muss.« Bob runzelte die Stirn. »Aber die Polizei hat die Hütte auf den Kopf gestellt und nichts gefunden! Wieso sollten wir etwas finden?«


  »Weil wir einen entscheidenden Vorteil haben.«


  »Nämlich?«


  Das Lächeln des Ersten Detektivs wurde breiter. »Den Empfänger für den Peilsender.«


  


  Keine Spuren im Sand


  »Meinst du wirklich, der Sender ist noch intakt?«, fragte Bob, während sie in seinen VW-Käfer stiegen. Peters MG war nach dem Auffahrunfall noch in der Werkstatt. »Das werden wir gleich wissen«, erwiderte Justus, den Blick auf das Empfangsgerät gerichtet. »Erinnert ihr euch, letzte Woche haben wir das Signal schon ein paar hundert Meter vom Schrottplatz entfernt empfangen. Ich habe allerdings keine Ahnung, ob die Batterie noch funktioniert. Immerhin hat das Ding jetzt drei Tage lang ohne Unterbrechung gesendet. Oder eben auch nicht.«


  Peter fuhr auf die Küstenstraße Richtung Malibu. Auf dem Empfangsgerät tat sich nichts.


  »Das hat nichts zu bedeuten«, murmelte Justus. »Die Batterie ist mit Sicherheit geschwächt. Das heißt aber nicht, dass sie gar keinen Saft mehr hat. Wir wissen ja, wo wir suchen müssen. Wenn das Ding nur zwanzig Meter weit sendet, reicht das vollkommen.«


  Doch je näher die drei ??? Hugenays Strandhaus kamen, desto mehr schwanden ihre Hoffnungen. Schließlich hielt Peter an genau der Stelle, von der aus in jener Nacht alles losgegangen war. Sie stiegen aus. Der Wind war noch genauso stark und zerzauste ihnen das Haar, als sie an den Abhang herantraten und nach unten blickten. Das Haus lag verlassen da, es waren weder Polizisten noch Reporter in der Nähe. Doch das gesamte Gebäude war mit einem gelben Absperrband der Polizei gesichert, das der sandig-grauen Umgebung einen irritierend grellen Ton gab. Als die drei Detektive die Treppe hinunterstiegen, sahen sie, dass alle Fenster und die Tür versiegelt worden waren.


  »Tja, was nun?«, fragte Bob und blickte durch eine Scheibe. »Da kommen wir nicht rein, ohne dass die Polizei es merkt.«


  »Ich glaube auch nicht, dass wir das müssen«, erwiderte Justus. »Ich habe nämlich nachgedacht. Die Polizei hat das Haus durchsucht und nichts gefunden. Warum nicht?«


  »Keine Ahnung«, sagte Peter. »Warum denn nicht?«


  »Weil Hugenay das Päckchen bei seinem Fluchtversuch mitgenommen hat! Und als ihm klar wurde, dass er der Polizei nicht entkommen kann, da hat er -«


  »Das Päckchen versteckt!«, fiel ihm Peter ins Wort. »Natürlich, Just! Am Strand! Das Päckchen ist irgendwo am Strand!« Sie umrundeten das Haus und blickten hinunter zum Meer. Wegen des schlechten Wetters war kaum jemand hier. Zwei, drei einsame Jogger und ein paar Spaziergänger liefen direkt am Wasser entlang, doch die weite, flache Ebene des Strands selbst war leer gefegt. Die Reifenspuren des Buggys und der Polizeiwagen waren noch in jener Nacht vom Regen weggespült worden. Von den Absperrbändern abgesehen deutete nichts mehr auf das hin, was vor nur drei Tagen hier geschehen war. »Der Strand ist ganz schön groß«, bemerkte Bob. »Meinst du, Hugenay hat das Päckchen einfach irgendwo hingeworfen? Oder hat er die Zeit gehabt, es zu vergraben?« Justus versuchte, sich die nächtliche Verfolgungsjagd ins Gedächtnis zurückzurufen. War Hugenay stehen geblieben? »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich.


  »Wenn er es nur weggeworfen hat, ist es garantiert nicht mehr da«, sagte Peter. »Dann hat es nämlich irgendwer gefunden und mitgenommen. Und wenn es vergraben wurde ... wir können doch nicht den ganzen Strand umgraben!«


  »Sehen wir erst mal, ob der Sender noch funktioniert«, beschloss Justus und stieg die salzzerfressene Holztreppe hinab. In einem weiten Bogen wanderten die drei ??? über den Strand.


  Justus' Blick war unbewegt auf das Empfangsgerät gerichtet. Doch auf dem Display tat sich gar nichts. »Das hat keinen Sinn«, meinte Peter nach fünf Minuten. »So finden wir nie was.«


  »Da hast du wahrscheinlich Recht«, antwortete Justus nachdenklich. »Aber ich habe da eine Idee. Wir müssen zurück zum Schrottplatz! Es gibt nämlich noch eine Möglichkeit, den Sender aufzuspüren. Wenn er wirklich hier am Strand ist, dann finden wir ihn auch!«


  An diesem Nachmittag begann es zu regnen. Und es hörte nicht wieder auf. Doch das war den drei ??? egal. Nachdem sie ihre Ausrüstung getestet hatten, fuhren sie erneut nach Malibu. Die Sonne war längst hinter dem Horizont verschwunden, und die dichte Wolkendecke tat ihr Übriges, den Himmel zu verfinstern. Sie stiegen die Treppe hinunter zum nassen Strand, wo es fast stockfinster war. Aber sie brauchten auch nichts zu sehen. Es reichte, wenn sie hörten.


  »Dann wollen wir mal sehen«, murmelte Justus und begann, eines der drei Geräte zusammenzubauen, die sie aus der Werkstatt mitgebracht hatten. Es erinnerte entfernt an einen Staubsauger. Der Eindruck wurde noch verstärkt, als er den Handgriff verlängerte, indem er ein paar Metallstangen ineinander steckte. Am unteren Ende dieser Stange befand sich eine tellerförmige Konstruktion, an der wiederum Drähte befestigt waren, die zu einem Kopfhörer führten. Justus setzte ihn auf, betätigte einen kleinen Schalter und begann, den Teller über den Sand zu schwenken, immer von links nach rechts und wieder zurück. Wie ein Blinder, der seinen Stock benutzt, um die vor ihm liegende Umgebung abzutasten. »Mit dem Metalldetektor können wir metallene Gegenstände im Sand aufspüren. Der Detektor funktioniert, indem -«


  »Justus«, unterbrach Peter ihn ungeduldig. »Wir benutzen die Dinger nicht zu ersten Mal. Und wie sie funktionieren, kannst du uns ja mal an einem sonnigen Tag auf der Veranda bei einem Stück Kirschkuchen erklären, aber sicherlich nicht mitten in der Nacht im strömenden Regen! Können wir jetzt anfangen?« Justus brummte etwas Unverständliches, half dann aber Bob und Peter, ihre Geräte zusammenzubauen. Dann machten sie sich an die Arbeit und gingen Schritt für Schritt in einer Reihe den Strand ab. Das Gebiet, das sie untersuchen wollten, war nicht gerade klein. Doch das Glück schien auf ihrer Seite zu sein, denn schon nach wenigen Metern summte etwas in Bobs Kopfhörer.


  »Hier ist was!«, rief Bob, legte das Metallsuchgerät beiseite und begann zu graben. Er fand eine Zehncentmünze. Enttäuscht steckte er sie ein, zuckte mit den Schultern und nahm das Metallsuchgerät wieder auf.


  Drei Minuten später wurde Peter fündig: Er grub eine Büroklammer aus.


  Nach zwei Stunden hatten die drei Detektive ihre Hoffnungen beinahe aufgegeben. In dem kleinen Beutel, in dem sie ihre Fundstücke gesammelt hatten, befanden sich inzwischen Münzen im Wert von einem Dollar und zweiunddreißig Cent, zwei kaputte Sonnenbrillen, eine Hand voll Haarspangen, eine verrostete Uhr, mehrere große und kleine Schlüssel, ein Flaschenöffner, Berge von Kronkorken, diverse Halsketten und Armbänder, Ringe und eine Hundemarke. Doch dann wendete sich das Blatt.


  »Ich habe ihn!«, rief Bob und richtete die Taschenlampe auf den kleinen Metallknopf in seiner Hand, um ganz sicherzugehen. »Das ist er! Der Peilsender!«


  Sofort eilten Peter und Justus herbei. Der Sender klebte an einem Stückchen Papier, das wohl zu dem Päckchen gehört hat-te. Der Rest war verschwunden. Die drei Detektive gruben noch eine Weile im Sand, doch es war nichts mehr zu finden. »Das Päckchen ist weg!«, sagte Peter düster. »Das darf doch nicht wahr sein! Was bedeutet denn das?«


  »Das bedeutet, dass jemand das Päckchen an sich genommen und den Peilsender entdeckt und weggeworfen hat«, antwortete Justus. Der Regen tropfte ihm aus den Haaren. »Und wer?«


  »Das ist die alles entscheidende Frage.«


  Als die drei ??? sich am nächsten Tag nach der Schule in der Zentrale trafen, war die Stimmung bei Peter und Bob gedrückt. Bob seufzte schwer. »Wenn ich mal zusammenfassen darf: Nachdem das Päckchen verschwunden bleibt, haben wir nur noch zwei Spuren, die wir verfolgen können. Erstens: die geheimnisvolle Julie. Zweitens: die rätselhaften Grabinschriften von Hernandez und Jaccard.«


  Peter nickte. »Und bei beiden geht es irgendwie nicht weiter.« Justus lächelte. »Ich hatte heute während der Mathestunde genügend Zeit zum Nachdenken, da ich viel früher mit den Aufgaben fertig war als die anderen. Und mir ist eine Idee gekommen, wie wir vielleicht Julies vollen Namen und ihren Wohnort herausfinden können.«


  »So?«, fragte Peter zweifelnd. »Wie willst du das machen?«


  »Es gibt jemanden, der eine ganze Menge über Victor Hugenay weiß. Mehr als wir jedenfalls.«


  Peter runzelte die Stirn. »Du meinst Brittany? Aber wir wissen doch nicht, wo sie steckt.«


  »Nein, nicht Brittany. Die weiß gar nichts.« Justus verzog seinen Mund zu einem grimmigen Lächeln. »Ich spreche von jemandem, mit dem wir noch eine Rechnung offen haben. Und der uns sicherlich zuhören wird.«


  


  Quitt 


  Es war nicht weiter schwierig, Wilbur Grahams Telefonnummer ausfindig zu machen. Genau genommen kostete es sie einen einzigen Anruf beim >Los Angeles Tribune<. Schon eine Minute später lauschte Justus dem Tuten in der Leitung. »Graham«, meldete sich der Reporter am anderen Ende. »Guten Tag, Mr Graham, hier spricht Justus Jonas.« Sekundenlang herrschte Sprachlosigkeit am anderen Ende. »Mr Graham, sind Sie noch dran?«


  »Ja«, antwortete der Mann fahrig. »Ja, bin ich. Ich bin nur ... sehr überrascht.«


  »Das kann ich verstehen. Mr Graham, aufgrund weiterführender Überlegungen nach unserem gestrigen Gespräch haben wir es uns anders überlegt. Wir sind bereit, Ihnen bei Ihrem Buchprojekt zu helfen.«


  »Tatsächlich? Das kommt sehr plötzlich. Darf ich fragen, was diesen Sinneswandel bewirkt hat? Immerhin wolltest du mich vor vierundzwanzig Stunden noch von der Polizei entfernen lassen.«


  »Diese Reaktion war vielleicht etwas heftig«, antwortete Justus. »Und der Sinneswandel ist nicht so ausgeprägt, wie Sie vielleicht vermuten. Wir werden Ihnen kein Interview geben. Aber wir können Ihnen auf andere Weise helfen und ein paar Kontakte herstellen, die Sie möglicherweise weiterbringen.«


  »Da bin ich aber gespannt.«


  »Es gibt da eine alte Jugendfreundin von Hugenay. Eine Amerikanerin, die jedoch eine Zeit lang in Frankreich gelebt hat. Haben Sie schon Kontakt zu ihr?«


  Graham war so verwirrt von Justus' Freundlichkeit, dass er jegliche Vorsicht vergaß. »Du meinst Julianne Wallace? Ja, ich habe schon vor Monaten versucht, mit ihr zu reden. Aber keine Chance. Sie hat zwar zugegeben, Hugenay von damals zu kennen, aber sie wollte kein weiteres Wort über ihn verlieren.«


  »Wie bedauerlich. Wohnt sie denn eigentlich noch in Kalifornien?«


  »Soweit ich weiß, ja. In Solromar, wie gehabt. Aber sag mal, Justus ... was erwartest du eigentlich als Gegenleistung für deine plötzliche Hilfsbereitschaft?«


  »Gar nichts, Mr Graham. Um genau zu sein: gar nichts mehr, denn Sie haben mir bereits sehr geholfen. Vielen Dank und einen schönen Tag noch! Auf Wiederhören!« Justus legte auf und drehte sich hämisch grinsend zu seinen Freunden um. »Das war schnell und effektiv«, sagte er zufrieden. »Die Dame heißt also Julianne Wallace und wohnt in Solromar. Damit wären die drei Detektive und Mr Graham wohl quitt. Aber sagt mal ... Julianne Wallace ... kommt euch der Name nicht irgendwie bekannt vor?«


  Peter und Bob sahen sich fragend an und schüttelten gleichzeitig die Köpfe.


  »Seltsam. Mir schon. Ich weiß nur nicht, woher ...«


  Nachdem Wilbur Graham das vierte Mal angerufen und wüste Beschimpfungen auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatte, brachen die drei Detektive auf. Es war ein Leichtes gewesen, Julianne Wallace' Adresse herauszufinden. Solromar war ein winziges Kaff, und die einzige Julianne Wallace war im Telefonbuch schnell zu finden. Sie wohnte in der Lincoln Street.


  Bob saß am Steuer und lenkte seinen Käfer über die Küstenstraße den dunklen Wolkentürmen am Horizont entgegen. Die Atmosphäre war düster wie schon seit Wochen, aber Bob fühlte sich überraschend leicht und beschwingt.


  Peter und Justus ging es ähnlich. Die Niederlage vom Vorabend war vergessen, und zum ersten Mal seit Hugenays Festnahme hatten sie das Gefühl, wieder Herr der Lage zu sein. Der Triumph über Wilbur Grahams Hochnäsigkeit hatte ihre Stimmung deutlich steigen lassen. Außerdem hatten sie eine Mission. Und eine heiße Spur dazu.


  In Solromar ließ Bob seine Freunde aussteigen. Er wollte weiter ins nur fünfzehn Meilen entfernte Oxnard fahren, um dem Hernandez-Haus einen weiteren Besuch abzustatten. Er hoffte, dort mehr über die Jaccard-Briefe und die Grabsteine herauszufinden.


  »Lincoln Street... Lincoln Street«, murmelte Justus und blickte sich unschlüssig um. Die Sonne war schon untergegangen und die Luft von feinem Nieselregen getränkt. Gemeinsam machten sie sich auf die Suche, irrten jedoch zunächst auf der falschen Seite der Hauptstraße herum. Erst nach einer Viertelstunde wurden sie fundig. Die Lincoln Street befand sich in unmittelbarer Nähe des Strands. Eigentlich war es nicht einmal eine richtige Straße: Die Teerdecke war so alt, dass sie eher einem Schotterweg glich, doch anscheinend hielt es niemand für nötig, sie zu reparieren, da es ohnehin nur fünf Häuser gab.


  Nein, keine Häuser, wie Justus feststellte, als sie näher kamen. Es waren übergroße Wohnwagen und Wohnmobile, die allerdings so aussahen, als stünden sie schon seit vielen Jahren hier. Die Grundstücke waren mit Zäunen voneinander getrennt, es gab kleine, gepflegte Gärten und eigene Briefkästen an der Straße. Hinter der Straße fiel das Gelände zum Strand ab. »Das ist kein Campingplatz«, stellte Peter fest. »Die Leute wohnen hier richtig.« In einigen Wohnwagen brannte Licht. Justus las die Namen auf den Briefkästen, während sie langsam an ihnen vorbeispazierten.


  Die Lincoln Street war eine Sackgasse. Hinter dem letzten Campinganhänger schloss sich ein verwildertes Stück Wiese an, dann endete der Weg in undurchdringlichem Gestrüpp. Auf der Wiese stand ein altes, verwittertes Schild mit einer lieblos gemalten Aufschrift.


  »>Camping - bei Mrs Lansky melden<«, las Justus vor. »Den Namen habe ich vorhin auf einem der Briefkästen gesehen. Ihr scheinen die Grundstücke zu gehören. Zumindest diese Wiese hier.«


  »Sieh mal an!«, rief Peter, der an den Briefkasten vor dem letzten Wohnwagen getreten war. »Volltreffer!« Er tippte auf das Namensschild. »Wallace.«


  Das Hernandez-Haus war fast menschenleer, als Bob es zwanzig Minuten vor Ende der Öffnungszeiten betrat. »Wir schließen bald«, sagte die Dame an der Kasse und warf einen bedauernden Blick über ihre randlose Brille hinweg auf die große, laut tickende Uhr an der Wand. »Möchtest du trotzdem noch die Ausstellung besuchen?«


  »Na ja, um ehrlich zu sein, hatte ich gehofft, eine Ihrer Mitarbeiterinnen zu treffen.«


  »Ach ja? Wen meinst du denn?«


  »Ehrlich gesagt kenne ich ihren Namen nicht. Aber sie hat meinen Freunden und mir vor ein paar Tagen vieles über Raoul Hernandez erzählt.«


  Mrs Albright, wie Bob ihrem Namensschild entnahm, lächelte nachsichtig. »Das könnte jede meiner Kolleginnen gewesen sein, junger Mann, schließlich befinden wir uns im Hernandez-Haus. Aber wenn du sie mir beschreiben kannst ...«


  »Also, sie ist vor allem ziemlich groß. Blondes, mittellanges Haar ...«


  »Vor allem groß? Dann war es Miss Wallace.«


  »Miss ... äh ... Wallace?«, wiederholte Bob ungläubig. »Sind Sie sicher?«


  »Aber natürlich. Julianne Wallace. Und du hast Glück, da kommt sie nämlich gerade!«


  Der Wohnwagen von Julianne Wallace stand offenbar schon seit langer Zeit in der Lincoln Street: Die Reifen waren abmontiert und der Anhänger aufgebockt worden. Hinter den Fenstern war alles dunkel. An einer Wäscheleine, die von einer Ecke des Wohnwagens bis zu einem kleinen Obstbaum im Mini-Garten führte, wehten ein paar durchnässte Handtücher. Daneben standen einige Gartenmöbel, auf dem Tisch lag ein aufgeschlagenes und vom Regen vollkommen durchweichtes Taschenbuch.


  »Sie scheint nicht da zu sein«, bemerkte Justus. »Und das möglicherweise schon seit längerem. Denn wer lässt seine Lektüre mitten im Regen liegen? Weiterhin deuten die nasse Wäsche und das nasse Buch auf einen überstürzten Aufbruch hin.« Mit diesen Worten betrat er das grasbewachsene Grundstück und steuerte auf den Wohnwagen zu. »Just!«, zischte Peter. »Was machst du denn da?«


  »Ich will mich etwas umsehen.«


  »Aber sollten wir nicht vorsichtig sein?«


  »Sind wir doch. Es ist dunkel, es ist niemand hier, und die vier einzigen existierenden Nachbarn verstecken sich vor dem Regen oder sind nicht zu Hause. Es besteht absolut keine Gefahr.« Justus spähte durch ein Fenster in den Wohnwagen. Der Anblick, der sich ihm bot, erinnerte ihn an ihre Zentrale. Alles war sehr klein und eng und voll gestopft mit Dingen des täglichen Lebens. Besonders der kleine Schreibtisch in der Ecke quoll über vor Büchern, Zeitschriften und Notizen. Es war zu dunkel, um Details auszumachen. Lediglich ein Buchtitel war so groß gedruckt, dass Justus ihn entziffern konnte: >Jean Marie Jaccard - Ein Leben in Farben<. »Wer sagt's denn.« Justus und Peter drehten noch eine Runde um den Wohnwagen, doch es gab nichts Aufschlussreiches zu entdecken. »Und was machen wir jetzt?«


  »Tja«, murmelte Justus betont lustlos. »Wir könnten die Nachbarn zu Mrs Wallace befragen. Wir könnten warten, bis Bob uns wieder abholt. Wir könnten uns auf die Lauer legen, bis Julianne Wallace zurückkehrt, was, wenn du mich fragst, Tage dauern kann. Oder aber ...« Ein Glitzern trat in Justus' Augen. »Wir könnten den Wohnwagen unter die Lupe nehmen«, erriet Peter die Gedanken des Ersten Detektivs. »Und zwar von innen.«


  »Exakt. Peter, ich bin stolz auf dich. Und ich hoffe, du hast dein Dietrichset dabei?«


  »Habe ich es jemals nicht dabei?«


  »Selten.«


  Peter zog ein kleines, dunkles Etui aus der Hosentasche und präsentierte es grinsend. »So was! Wieder keiner dieser seltenen Tage.«


  »Bitte, Mr Shaw, ich lasse Ihnen in dieser Angelegenheit gern den Vortritt!«


  »Zu liebenswürdig.« Peter trat an die Tür heran. Das Schloss war simpel, das erkannte er auf den ersten Blick. Es würde nicht lange dauern, es zu knacken. Mit flinken Fingern suchte er den richtigen Dietrich heraus und machte sich am Eingang zu schaffen, während Justus aufpasste, dass niemand sie sah. »Okay, drei, zwei, eins - das war's«, sagte Peter zufrieden und öffnete die Tür zu Julianne Wallace' Heim. In diesem Moment heulte in ohrenbetäubender Lautstärke eine Alarmsirene los und der Wohnwagen begann, grell wie ein Weihnachtsbaum zu blinken.


  


  Alarm!


  Mrs Albright wies den Gang hinunter, der zu den Ausstellungsräumen führte. Bob folgte ihrem Blick. Dort kam ihnen die Frau entgegen, die ihnen eine Woche zuvor so viel über Raoul Hernandez erzählt hatte. Und die Justus, wie Bob sich nun erinnerte, in Gedanken mit einem Fragezeichen versehen wollte. Julianne Wallace! Noch hatte sie Bob nicht bemerkt. Aber sobald sie ihn erkannte, würde sie mehr als nur einen leisen Verdacht schöpfen. Und dann war es aus mit der heimlichen Beschattung. Sie durfte ihn nicht sehen! Sie durfte ihn auf gar keinen Fall -


  »Julianne!«, rief Mrs Albright. »Hier ist jemand, der Sie gern sprechen würde!«


  Bob wandte sich blitzartig um und griff nach einer neben der Kasse liegenden Broschüre. Hektisch blätterte er darin herum und versuchte, sich irgendwie in Luft aufzulösen. Er brauchte einen Plan!


  Schon näherten sich Juliannes schwere Schritte. Dann ertönte plötzlich ein schrilles Piepsen, und die Schritte verharrten. Bob riskierte einen Blick über die Schulter.


  Julianne Wallace starrte auf ein kleines Gerät in der Hand, aus dem das Piepsen drang. Sie war erschrocken. »Julianne?«, fragte Mrs Albright. »Ist alles in Ordnung?«


  »Nein«, murmelte Julianne, ohne den Blick von dem Piepser zu wenden. Dann rannte sie plötzlich los. »Ich muss sofort nach Hause, Mrs Albright, tut mir Leid!« Sie stürzte zu einer Garderobe, riss einen Mantel vom Haken und lief aus dem Gebäude. Bob nahm sie gar nicht wahr. Der dritte Detektiv blickte ihr irritiert nach. »Oh, das ... das ist mir nun aber wirklich unangenehm«, sagte Mrs Albright, offenbar ähnlich verwirrt wie Bob. »Ich ... sie war noch nie so! Irgendetwas muss passiert sein! Was sagte sie? Sie muss nach Hause? Himmel, hoffentlich ist es nichts Schlimmes!«


  »Ähm ... ja, hoffen wir's«, murmelte Bob. »Ich gehe dann mal!« Bob verließ das Hernandez-Haus fluchtartig. Julianne Wallace wollte nach Hause! Mit anderen Worten: Dorthin, wo Justus und Peter sich in dieser Sekunde aufhielten! Und das war mit Sicherheit kein Zufall.


  Auf dem Parkplatz sah er gerade noch, wie sie in ihren alten, verbeulten Jeep sprang. Bob stieg in den Käfer und nahm die Verfolgung auf.


  Das Geheul der Sirene war so schrill und laut, dass Peter und Justus sicher waren, die Aufmerksamkeit der halben kalifornischen Küste auf sich zu ziehen. »Mach es aus, Just! Mach es aus!«


  »Wie denn, du Witzbold?«


  »Ich ... ich weiß nicht, ich ...«


  Die beiden Detektive standen wie angewurzelt vor dem Wohnwagen und starrten fassungslos auf die blinkenden Lampen. »Lass uns abhauen!«, beschloss Justus endlich und zog Peter am Ärmel. Sie rannten los. Doch da flog schon die Tür eines Wohnwagens auf und eine ältere Frau stürzte heraus. Sie trat auf die Straße und versperrte ihnen den Weg. »Ihr Lausebengel!«, rief sie und schwang einen Stock. »Bleibt stehen!«


  »Was jetzt?«, rief Peter.


  »Plan B«, sagte Justus und rannte ungebremst auf die Frau zu.


  Julianne Wallace fuhr so schnell, dass Bob Mühe hatte, sie nicht aus den Augen zu verlieren. Mehr als einmal sah er einen Streifenwagen und drosselte das Tempo, um nicht von der Polizei angehalten zu werden. Mrs Wallace schien das egal zu sein. Das ließ den dritten Detektiv Schlimmstes befürchten. Bald erreichten sie Solromar. Bob nahm schon von der Hauptstraße aus ein seltsames Flackern in der Nähe des Strands wahr. Dann hörte er schrilles Geheul. Julianne Wallace setzte den Blinker und bog rechts ab. Dann fuhr sie in die Lincoln Street und bremste scharf. Bob stellte den Käfer schon an der Straßenecke ab und schlich sich zu Fuß näher an den Ort des Geschehens.


  Das flackernde Licht kam vom Ende der Lincoln Street. In das Sirenengeheul mischten sich erregte Stimmen. »Miss Wallace! Miss Wallace! Gott sei Dank, Sie sind endlich da! Miss Wallace, stellen Sie diesen grässlichen Lärm aus, das ist ja nicht zu ertragen!«


  »Mrs Lansky, was ist passiert? Wer sind diese Jungen? Was -«


  »Bitte, Miss Wallace, stellen Sie erst die Sirenen ab, ich halte das nicht länger aus!«


  Bob war nun so nahe heran, dass er Justus und Peter im flackernden Licht ausmachen konnte. Sie standen bei Mrs Lansky, einer älteren Dame mit Gehstock, und sahen zu Bobs Erleichterung nicht so aus, als wären sie in Schwierigkeiten. Der dritte Detektiv beschloss dennoch, in Deckung zu bleiben. »Nein«, sagte Julianne Wallace bestimmt. »Ich will erst wissen, was vorgefallen ist. Jemand ist in meinen Wohnwagen eingedrungen! Die Alarmanlage und mein Pieper sind losgegangen.«


  »Ja!«, bestätigte Mrs Lansky. »Da war ein Einbrecher! Aber er ist geflohen, als die Sirene anfing. Die beiden Jungen hier haben den Mann verfolgt, aber er konnte entwischen. Ist das nicht schrecklich? Wer tut denn so was?«


  »Das wüsste ich auch gern«, murmelte Julianne Wallace abwesend. Dann zog sie einen kleinen Apparat aus der Tasche und drückte auf einen Knopf. Sofort erstarben das Flackern und der Sirenenton.


  »Dem Himmel sei Dank!«, seufzte Mrs Lansky. »Ich dachte schon, das hört nie auf!«


  »Also, noch mal von vorn«, sagte Julianne. »Da war ein Einbrecher? Und ihr zwei habt ihn verfolgt?«


  »So war es, Ma'm«, bestätigte Justus. In diesem Moment warf er einen Blick in Bobs Richtung und bemerkte den dritten Detektiv.


  »Wer seid ihr? Und was hattet ihr hier zu suchen? Ich habe euch doch schon mal irgendwo gesehen!«


  »Wir kommen aus Rocky Beach und hatten von einem Freund gehört, dass hier ein ausgezeichneter Ort zum Campen sei. Schön ruhig und abseits des Tourismus. Deshalb wollten wir uns hier mal umsehen. Ja, und dann war da plötzlich ein Mann, der auf Ihren Wohnwagen zuging. Er kam uns zunächst gar nicht verdächtig vor. Wir dachten, er wohnt hier. Erst als der Alarm losging und er abhaute, war uns klar, dass er ein Einbrecher gewesen sein musste. Wir sind noch hinter ihm hergelaufen, aber er war schneller. Er ist mit einem Wagen geflohen. Unser Freund Bob ist hinterher. Ah, da kommt er gerade zurück. Bob! Bob, hier sind wir!«


  Bob, der noch nicht ganz sicher war, ob er alles richtig mitbekommen hatte, löste sich aus seinem Versteck im Schatten und eilte auf seine Freunde zu. »Bob, konntest du den Einbrecher verfolgen?«


  »Ahm ... ja. Gewissermaßen. Ich bin ... immer hinterhergefahren und dann —«


  »Du hast ihn verloren?«, half Justus ihm auf die Sprünge. »Das gibt's doch nicht.«


  »Doch, ja, so war's.«


  »So ein Mist.«


  »Also, das ist wirklich ärgerlich«, mischte sich Mrs Lansky ein. »Das war sehr tapfer von euch. Wissen Sie, Miss Wallace, im ersten Moment dachte ich, die Jungs wären die Einbrecher gewesen.«


  »Haben Sie den Mann denn gesehen?«, fragte Mrs Wallace skeptisch.


  »Oh ja, ja, sicher, das habe ich.«


  »Und wie sah er aus?«


  »Na ja, wissen Sie ... er war schon so weit weg und es war ja schon dunkel. Eigentlich habe ich ihn nur ganz kurz gesehen.« Mrs Lansky blickte verlegen zur Seite. »Und ihr?«


  »Tja«, sagte Peter. Mehr fiel ihm nicht ein. »Er war irgendwie ... mittelgroß«, murmelte Justus und tat so, als würde er angestrengt nachdenken. »Und mittelalt. Und auch sonst sehr mittelmäßig.«


  »Na, das hilft uns wirklich weiter. Ich gehe nachsehen, ob etwas gestohlen wurde.« Sie lief auf den Wohnwagen zu. »Ich werde ihr helfen«, murmelte Justus und folgte Julianne. Als er an der offenen Tür stand, beugte sich Julianne Wallace gerade über einen großen Blumenkübel, aus dem ein jämmerlich aussehender Gummibaum wuchs. Doch in diesem Moment bemerkte sie den Ersten Detektiv, fuhr herum und herrschte ihn an: »Ich komme sehr gut allein zurecht, danke!«


  »Verzeihung, ich -«


  Sie schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Justus trottete zurück zu den anderen. Eine Minute später kam auch Mrs Wallace wieder. Sie machte einen etwas ruhigeren Eindruck. »Es scheint nichts gestohlen worden zu sein«, teilte sie Mrs Lansky mit. »Jedenfalls nicht, soweit ich auf den ersten Blick erkennen kann.« Dann wandte sie sich wieder an die drei ???: »Woher kenne ich euch nur? Wir sind uns schon einmal begegnet.«


  »Nicht, dass ich wüsste«, sagte Justus und zuckte mit den Schultern.


  »Sagen Sie, Julianne, wollen Sie denn nicht die Polizei rufen?«,


  erkundigte sich Mrs Lansky.


  »Ich glaube, das ist nicht nötig. Es fehlt ja nichts.«


  »Dank Ihrer Alarmanlage«, bemerkte Justus. »Die ist wirklich äußerst beeindruckend. Haben Sie sie selbst gebaut?«


  »Ja.«


  »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber übersteigt diese Vorsichtsmaßnahme nicht ein wenig das übliche Maß?«


  »Wie du siehst nicht. Und nun entschuldigt mich. Ich will mich noch einmal etwas genauer umsehen.« Julianne Wallace kehrte zu ihrem Wohnwagen zurück und schloss die Tür. »Sie ist ein wenig durcheinander, die Gute«, sagte Mrs Lansky entschuldigend. »Nehmt es ihr nicht übel. In letzter Zeit arbeitet sie so viel. Nicht nur im Museum, sondern auch noch zu Hause. Tag und Nacht brütet sie über irgendwas.«


  »Ach ja?«, erkundigte sich Bob so beiläufig wie möglich. »Worüber denn?«


  »Ach, ich weiß nicht. Irgendwas mit Bildern und Kunst. Ich habe von diesen Dingen ja keine Ahnung. Aber es scheint ihr sehr wichtig zu sein.«


  »Interessant.«


  »Aber nun endlich zum Geschäft!«, wechselte Mrs Lansky abrupt das Thema.


  Justus, Peter und Bob sahen sie irritiert an. »Geschäft?«, wiederholte Peter.


  »Ja. Ich bin Mrs Lansky. Mir gehören diese Grundstücke. Auch die Wiese dort drüben. Und ihr wolltet doch hier campen. Die Mülleimer stehen am Ende der Straße, und ich bestehe darauf, dass ihr sie auch benutzt und euren Dreck nicht auf die Wiese werft. Wasser könnt ihr von dem Wasser-hahn auf meinem Grundstück holen. An der Hauptstraße ist ein Supermarkt, da könnt ihr einkaufen. Und keine laute Musik mehr nach zehn Uhr! Da bin ich sehr empfindlich. Habt ihr alles verstanden?«


  Die drei Detektive nickten stumm. »Schön. Wann soll es losgehen?«


  »Ah ...«, machte Bob.


  »Am nächsten Wochenende«, antwortete Justus. »Vorausgesetzt, Ihr Platz ist dann noch nicht ausgebucht.«


  »Aber nein, ganz und gar nicht! Ich freue mich! Drei so tüchtige Jungs wie euch hat man doch gern als Gäste! Hoffentlich wird das Wetter bis dahin besser! Schön. Wunderbar. Dann also bis Freitag!« Mrs Lansky wandte sich um und kehrte zu ihrem Wohnwagen zurück.


  »Mannomann«, sagte Peter, als sie endlich wieder im Käfer saßen und zurück nach Rocky Beach fuhren. »Das ist ja gerade noch mal gut gegangen.«


  »Allerdings«, stimmte Bob zu. »Hätte Julianne mich nämlich im Museum gesehen, dann wäre der Schwindel, ich hätte den Einbrecher verfolgt, sofort aufgeflogen. Aber in puncto Einbrecher: Es gab doch nicht wirklich einen, oder, Just?«


  »Doch«, antwortete der Erste Detektiv. »Peter.«


  »Du hast mich angestiftet!«, verteidigte sich Peter. »Das stimmt allerdings. Glücklicherweise konnte wir Mrs Lansky davon überzeugen, dass nicht wir die Einbrecher waren, sondern dass wir den Täter lediglich verfolgt haben.«


  »Aber wie konnte sie dann behaupten, dass sie ihn selbst gesehen hat?«, fragte Bob.


  »Rate mal«, sagte Peter und lachte. »Justus hat sie sozusagen um den Verstand gequatscht, bis sie schließlich glaubte, dass da wirklich jemand gewesen war.«


  »Es ist doch immer wieder erstaunlich, wie leicht das vermeintliche Erinnerungsvermögen eines Menschen durch gezielte Suggestion zu beeinflussen ist«, sagte Justus. »Aber wie dem auch sei: Es ist zwar heute einiges schief gelaufen, aber wir haben auch Erfolge zu verbuchen. Erstens: Wir haben Julianne Wallace gefunden. Zweitens: Wir haben die Möglichkeit, sie am nächsten Wochenende Tag und Nacht zu beschatten, ohne dass sie Verdacht schöpft.«


  »Moment mal«, unterbrach Peter ihn. »Soll das etwa heißen, wir werden wirklich auf dieser Wiese campen? Ich dachte, du hättest Mrs Lansky nur zugestimmt, um sie so schnell wie möglich loszuwerden.«


  »Mitnichten, lieber Peter. Das gehörte zu meinem Plan. Eine bessere Möglichkeit gibt es doch nicht, Julianne Wallace im Auge zu behalten!«


  »Bei dem Wetter in einem Zelt - na, super«, maulte der Zweite Detektiv. »Wir werden uns den Hintern abfrieren und noch dazu absaufen. Großartiger Plan, Just!« Der Erste Detektiv lächelte. »Wer sprach denn von einem Zelt? Ein Zelt eignet sich in der Tat nicht für unser Vorhaben. Wir müssen Julianne Wallace überwachen! Säßen wir den ganzen Tag vor einem Zelt und würden zu ihrem Wohnwagen hinüberstarren, wäre sie sehr schnell misstrauisch. Nein, wir brauchen mehr Platz. Einen Ort, von dem aus wir sie beobachten können, ohne dass sie es merkt. Wo wir uns besprechen können, ohne dass sie uns hört. Wo wir auch nachts noch auf der Lauer liegen können, während sie denkt, dass wir schlafen.« Bob hob die Augenbrauen. »Und wie soll das gehen? Da brauchten wir ja selbst einen Wohnwagen.« Justus' Lächeln wurde breiter. »Du hast es erfasst.«


  


  Eine ganz, ganz, ganz dumme Idee 


  Mathilda Jonas wirkte sehr besorgt, während sie das Treiben der drei ??? beobachtete. Peter lag schon seit einer halben Stunde unter der Zentrale und gab nur hin und wieder ein entnervtes Stöhnen von sich. Justus rannte kreuz und quer über den Schrottplatz auf der Suche nach ... ja, wonach eigentlich? Und Bob war gerade damit beschäftigt, das als Periskop dienende Ofenrohr, das aus dem Dach der Zentrale ragte, abzumontieren. Tante Mathilda kratzte sich ratlos am Kopf. Plötzlich verlor Bob auf dem nassen, gewölbten Dach des Campinganhängers den Halt und rutschte ab. Tante Mathilda stieß einen erschrockenen Schrei aus und eilte ihm zu Hilfe, doch da war es schon zu spät. Bob landete unsanft auf dem nassen Schrottplatzboden. »Aua.«


  »Bob, um Himmels willen! Ist dir was passiert?« Der dritte Detektiv rappelte sich hoch und versuchte den Dreck von seiner Hose zu wischen, wobei er ihn allerdings eher großzügig verteilte. »Nein, alles in Ordnung, Mrs Jonas. Danke.«


  »Was, um alles in der Welt, treibt ihr da eigentlich?«


  »Wir ... äh ...« Bob hielt nach Justus Ausschau in der Hoffnung, er würde seiner Tante die Frage beantworten. Doch der Erste Detektiv war schon wieder hinter einem Trödelberg verschwunden.


  »Was wir treiben?«, meldete sich Peters dumpfe Stimme unter der Zentrale. »Das ist eine sehr gute Frage, Mrs Jonas. Ihr werter Neffe hatte eine ganz, ganz, ganz dumme Idee! Er will diesen Haufen Schrott wieder zum Laufen bringen!«


  »Zum Laufen?«


  »Na, zum Fahren halt!«


  »Zum Fahren?« Tante Mathilda schien immer noch nicht zu begreifen.


  Doch in diesem Moment kam Justus heran, die Hände ölver-schmiert, aber mit einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht. »Zum Fahren, Tante Mathilda, ganz recht. Möglicherweise hast du es im Laufe der Jahre vergessen, aber bei unserer Zentrale handelte es sich ursprünglich um einen ausrangierten Campinganhänger. Und genau so einen brauchen wir am Freitag. Deshalb haben wir beschlossen, die alte Dame wieder auf die Straße zu bringen.«


  »Du hast es beschlossen, Justus!«, beschwerte sich Peter, ohne unter der Zentrale hervorzukriechen. »Leider hast du nicht daran gedacht, dass die Dame von der Unterseite komplett verrostet ist!«


  »Aber ... aber das geht doch nicht!« Mathilda Jonas stand das Entsetzen deutlich ins Gesicht geschrieben. »Warum denn nicht?«, fragte Justus ungerührt. »Weil ... weil dieses Ding niemals fahren wird! Weißt du, wie viele Jahrzehnte es schon auf dem Buckel hat? Als dein Onkel es kaufte, war es schon uralt! Und selbst das ist bereits ...« Sie zählte die Finger an ihren Händen, winkte dann jedoch ab. »Lange her. Der Wohnwagen fällt fast auseinander! Auch ohne dass ihr ihn bewegt.«


  »Siehst du!«, rief Peter und krabbelte nun doch endlich ans Tageslicht. »Deine Tante hat es auf den Punkt gebracht. Das Ding fällt auseinander! Wir können damit nicht auf die Straße! Es ist unmöglich!«


  »Es ist nicht unmöglich. Du hast es gestern selbst gesagt.«


  »Da kannte ich ja auch noch nicht die niederschmetternden Details. Da wusste ich noch nicht, dass die Achsenaufhängung vollkommen hinüber ist. Dass die Reifen schon seit Jahrzehn-ten so spröde sind, dass sie zu Staub zerfallen, wenn man sie nur ansieht. Und dass die Zuggabel nur noch am seidenen Faden hängt.«


  »Die Achsenaufhängung hast du doch hingekriegt. Onkel Titus hat versprochen, dass er bis morgen neue Reifen für uns auftreibt. Und was die Zuggabel angeht ...« Triumphierend hob Justus ein langes, flaches Ypsilon aus Metall hoch, das er soeben auf dem Schrottplatz gefunden hatte. »Damit können wir sie verstärken. Für die paar Meilen wird es auf jeden Fall halten. <i Peter betrachtete das Metallstück, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn wieder, verzog missmutig das Gesicht und murmelte schließlich widerstrebend: »Könnte sogar klappen.«


  »Na also. Alles wird gut, Peter. Vertrau mir!«


  »Aber -«, begann Peter, doch dann fiel ihm nichts mehr ein. Es war hoffnungslos. Justus hatte es sich in den Kopf gesetzt, die Zentrale als mobilen Beobachtungsposten zu benutzen, und er war so begeistert von der Idee, dass Peter und Bob mit ihren Argumenten gegen eine Wand liefen. Bob hatte seinen Widerstand daher sofort aufgegeben.


  Eifrig machte sich Justus daran, den Y-Träger anzupassen. Bob kletterte erneut aufs Dach. Und Peter verschwand kopfschüttelnd wieder unter der Zentrale. Das Ganze würde in einer Katastrophe enden. Und dann würde Justus alles bereuen.


  Den drei Detektiven blieben nur zwei Tage. Gleich nach der Schule machten sie sich an die Arbeit und bastelten an der Zentrale bis in die Nacht hinein. Justus hatte auf dem Schrottplatz ein paar ausrangierte Scheinwerfer aufgetrieben, die von einer Filmproduktion stammten und noch funktionierten und mit denen die Zentrale in gleißendes Licht getaucht wurde. So konnten sie auch lange nach Einbruch der Dunkelheit arbeiten. Über die Zentrale hatten sie eine große Plastikplane gespannt, die den Regen abhalten sollte. Doch ihr Knattern und Rascheln im Wind machte Tante Mathilda so wahnsinnig, dass sie sie eigenhändig wieder abnahm. Fortan arbeiteten sie bei Wind und Wetter.


  Peter tauschte mehr oder weniger den gesamten Boden des Campinganhängers aus. Die alten und neuen Ein- und Ausgänge mussten geschlossen werden, die Wände verstärkt, Risse gekittet und Möbel befestigt. Onkel Titus brachte tatsächlich neue Reifen, die jedoch in genau der Sekunde laut zischend den Geist aufgaben, als die drei ??? die Stützen entfernten. Beim nächsten Versuch blieben sie zwar mit Luft gefüllt, doch die Schrauben passten nicht. Erst am zweiten Abend schien alles nach Plan zu laufen. In letzter Sekunde hatten die drei ??? neue Reifen auftreiben können. Sie passten und hatten noch genug Profil. Auch die restlichen Arbeiten waren erledigt. Die Zentrale sah nun aus wie ein Flickenteppich. Aber sie wirkte stabil. Zumindest für den Moment. Schwitzend und mit verdreckten, nassen Klamotten standen Justus, Bob und Peter im grellen Licht der Scheinwerfer und begutachteten das Werk. »Sieht doch ganz gut aus so weit«, fand Peter. »Jetzt gilt es. Wenn wir die Wagenheber, auf denen wir die Zentrale aufgebockt haben, entfernen, wird das Ding entweder auf den Reifen stehen - oder zusammenbrechen. Dann allerdings wird Justus gesteinigt.«


  »Wir ... äh ... sollten alle vier Wagenheber gleichzeitig betätigen«, sagte Justus nervös. »Ganz gleichmäßig. Damit nichts kaputtgeht.«


  »Frag doch Onkel Titus«, schlug Bob vor. »Gute Idee.«


  Titus Jonas war gerade dabei, das Tor zum Schrottplatz zu schließen. Er war gerne bereit, den drei ??? zur Hand zu gehen.


  Jeder der vier stellte sich an eine Ecke, und Justus zählte: »Eins, zwei - eins, zwei - eins, zwei.« Ganz vorsichtig und im Takt kurbelten sie die Wagenheber herunter. Langsam senkte sich die Zentrale zu Boden. Und ächzte. Und knirschte. Und gab Geräusche von sich, die so beängstigend waren, dass Justus, Peter und Bob mit dem Schlimmsten rechneten. Dann berührten die Reifen den Boden und übernahmen langsam das Gewicht, das auf den Wagenhebern lastete. Die Achsen quietschten, das Gummi der Reifen dehnte sich, bekam kleine Risse und knarrte so laut, dass alle in Erwartung des finalen Knalls die Augen schlossen.


  Dann war es vorbei. Die Wagenheber waren unten. Und die Zentrale stand auf ihren vier Rädern. Sekundenlang hielten die drei ??? und Onkel Titus den Atem an, dann brachen alle in Jubelgeschrei aus.


  »Just, es klappt!«, rief Peter begeistert. »Es klappt wirklich!«


  »Ich habe keine Sekunde daran gezweifelt«, log Justus. »Da habt ihr ja wirklich ein ganzes Stück Arbeit geleistet«, sagte Onkel Titus bewundernd. »Ich bin beeindruckt.«


  »Gemach, Gemach!«, sagte Bob. »Die Zentrale steht, okay. Aber wird sie auch fahren?«


  »Am besten machen wir gleich einen kleinen Testlauf. Bob, du bist doch mit dem Wagen hier.« Bob nickte. »Ja. Und?«


  »Na, hol ihn her! Dann können wir es gleich ausprobieren!« Es dauerte einen Moment, bis Bob seine Sprache wiederfand. »Moment mal, mein Wagen? Du willst die Zentrale mit meinem Wagen ziehen? Ich habe einen tausend Jahre alten, rostigen Käfer, hast du das vergessen? Der zieht nicht mal eine Schubkarre!«


  Justus starrte ihn an. »Äh ...«


  »Außerdem hat er gar keine Anhängerkupplung.«


  Der Erste Detektiv räusperte sich, errötete ein wenig und wandte sich an Peter: »Zweiter, dein Wagen hat nicht zufällig-«


  »Eine Anhängerkupplung? Doch, hat er. Aber der MG steht noch in der Werkstatt. Zum Glück.«


  Justus stöhnte gequält und legte die Hände vors Gesicht. »Das darf doch nicht wahr sein. Wieso ... wieso ... wieso haben wir denn daran nicht gedacht?« Er blinzelte zwischen den Fingern hindurch zu seinem Onkel hinüber.


  »Mich brauchst du gar nicht anzusehen. Ich brauche den Wagen morgen. Du weißt schon: das Stadtfest am Wochenende. Die Touristen. Das wird ein Riesenandrang! Und ich muss vorher noch so viel erledigen! Vergiss nicht, Justus, deine Tante und ich zählen auf euch. Ihr habt versprochen, am Sonntag zu helfen.«


  »Jaja, schon gut, wir helfen ja auch!«, versicherte Justus. »Und jetzt?«, fragte Peter. »Wir können die Zentrale doch nicht zu Fuß bis nach Solromar ziehen!«


  Justus tippte nachdenklich an sein Kinn. »Es muss eine Lösung geben. Es gibt immer eine Lösung.« Plötzlich hellte sich sein Gesicht auf. »Natürlich! Klar, warum bin ich nicht gleich darauf gekommen!«


  »Was denn?«, wollte Bob begierig wissen. »Weißt du, woher wir einen Wagen bekommen? Einen, der stark genug ist, unser Monstrum von Zentrale zu ziehen, meine ich?« Der Erste Detektiv lächelte. »In der Tat, Bob, das weiß ich.«


  


  Eine alte Dame kommt in Fahrt 


  Während der ganzen Woche hatte Rocky Beach keinen einzigen Sonnenstrahl gesehen. Doch an diesem Freitag riss die dichte Wolkendecke für einen kurzen Moment auf und tauchte das Küstenstädtchen für zwei Minuten in ein Meer aus warmem Licht. Die Sonne verwandelte die Beschläge des Rolls-Royce in flüssiges Gold, als das ehrwürdige Fahrzeug sich in genau diesem Moment dem Schrottplatzgelände näherte. Der schwarze Lack war wie immer auf Hochglanz poliert und einige Passanten sahen dem Wagen bewundernd hinterher. Die drei Detektive standen Spalier, als der Rolls-Royce auf den Schrottplatz rollte und anhielt. Morton, der Chauffeur und inzwischen auch so etwas wie ein Freund der drei ???, stieg aus und ließ die Fahrertür sanft ins Schloss fallen. Er war hochgewachsen, sogar noch ein gutes Stück größer als Peter, und wie immer tadellos in einen schwarzen Anzug gekleidet. Zum Gruß lüpfte er kurz seine Chauffeursmütze. »Guten Tag, die jungen Herrschaften. Ich freue mich, euch zu sehen.«


  »Die Freude ist ganz auf unserer Seite«, antwortete Peter, wobei er versuchte, Mortons britischen Akzent nachzuahmen. Dafür erntete er von Justus einen bösen Blick. Doch Morton quittierte dies mit einem Lächeln. »Wie geht es Ihnen, Morton?«


  »Ausgezeichnet, danke der Nachfrage. Ich erfreue mich bester Gesundheit, und aufgrund des schlechten Wetters floriert das Geschäft. Bei Hochzeiten wird derzeit eher ein Rolls-Royce mit Heizung gebucht statt einer offenen Pferdekutsche. Wohin darf ich euch chaufFieren?«


  »Heute ist die Sache etwas ... komplizierter«, druckste Justus herum. »Wir benötigen den Rolls-Royce diesmal eher als Transportmittel.«


  »Das ist überhaupt kein Problem. Der Kofferraum hat ein größeres Volumen, als man auf den ersten Blick annehmen mag.«


  »Ahm ... es geht weniger um den Kofferraum«, sagte nun Bob. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz. Sprachen die Herrschaften nicht von einem Transport? Was wollt ihr denn transportieren?«


  Wie auf Kommando drehten Justus, Peter und Bob sich um und blickten zur Zentrale, die freigeräumt von allem umgebenden Gerümpel zur Abfahrt bereitstand. Es gab nicht viele Momente in Mortons Leben, in denen er seine Fassung verlor. Dieses war einer. Er gab einen unidenti-fizierbaren Laut von sich, räusperte sich und versuchte es dann noch einmal: »Dieses Ding? Ich meine ... euer Hauptquartier? Ihr wollt, dass ich diesen Haufen ... mit meinem Rolls-Royce ... ich meine ... also ...« Morton brach ab. Bestürzt von seinem Kontrollverlust blickte er die drei ??? an. Dann straffte er sich, rückte seine Mütze zurecht, atmete einmal tief durch und klang beinahe wieder normal, als er fortfuhr: »Verzeihung, die Herrschaften. Ich habe mich gehen lassen. Ein höchst ungebührliches Verhalten für einen Chauffeur. Ich bitte um Entschuldigung.«


  »Schon okay, Morton«, versicherte Peter. »Was glauben Sie, wie oft ich mich in den letzten Tagen habe gehen lassen!«


  »Es ist natürlich nicht mein Rolls-Royce, sondern der von Mr Gelbert. Ich bin nur sein Angestellter. Und als dieser habe ich die Pflicht, die Wünsche unserer Kunden zu erfüllen. Einen zehn Meter langen Campinganhänger mit einem Rolls-Royce zu ziehen ist wahrlich ein eher ungewöhnliches Unterfangen, andererseits sehe ich jedoch keinen Grund, warum ich eurem Wunsch nicht entsprechen sollte.«


  »Mr Gelbert sähe vermutlich einen Haufen Gründe«, warf Bob ein.


  »Da magst du Recht haben. Doch Mr Gelbert schätzt mich unter anderem deshalb als treuen Mitarbeiter, weil ich Unannehmlichkeiten von ihm fern halte.«


  »Das heißt, Sie werden ihm gar nichts davon erzählen?«, hakte Justus nach.


  »Ich sehe dazu keinerlei Veranlassung. Es ist eine Fahrt wie jede andere, nicht wahr? Beinahe jedenfalls.« Dann legte Morton zum zweiten Mal ein ftir einen Chauffeur höchst ungebührliches Verhalten an den Tag: Er zwinkerte den drei ??? zu.


  Peter hielt es nicht mehr aus und steckte sich die Finger in die Ohren. Die Geräusche, die die Zentrale von sich gab, als der Rolls-Royce ganz langsam und vorsichtig anfuhr, waren Furcht erregend. Es klang, als würde eine Schrottpresse ein Auto zerquetschen. Oder als fege gerade ein Hurrikan über eine Wellblechhütte hinweg. Zehn Meter noch, dann würde die behelfsmäßig geflickte Zuggabel auseinander reißen. Nein, vorher schon. Oder die Achse zerbrach. Oder die Zentrale streckte einfach alle viere von sich und fiel auseinander. Komplett. Oder ...


  Beim Uberfahren der kleinen Schwelle, die die Schrottplatzzufahrt von der Straße trennte, wurde die Zentrale so heftig durchgeschüttelt, dass nun auch Justus und Bob angst und bange wurde. Doch sobald Rolls-Royce und Campinganhänger auf der Straße waren, ging es ruhiger voran. Das Ächzen und Knarren verschwand zwar nicht, klang jetzt jedoch weniger bedrohlich. Und Morton fuhr so behutsam, dass Peter sich nach einer Weile ein wenig entspannte. Immer, wenn die drei ??? im Rolls-Royce unterwegs waren, starrten die Menschen auf der Straße dem edlen Gefährt hinterher. Daran waren die Jungen schon gewöhnt. Doch diesmal war es anders. Diesmal sahen die Leute nicht einfach nur einen auf Hochglanz polierten Rolls-Royce. Sie sahen einen auf Hochglanz polierten Rolls-Royce, der einen schäbigen, ausgeblichenen, dreckigen, verbeulten, geflickten und noch dazu riesigen Campinganhänger hinter sich herzog. Die Leute blieben stehen, die Autofahrer hupten und mehr als einmal zückte jemand eine Kamera, um den ungewöhnlichen Anblick festzuhalten. Die Fahrt nach Solromar war die spektakulärste, die die drei ??? jemals im Rolls-Royce erlebt hatten. Als Morton schließlich in die Lincoln Street einbog, flogen die Türen der Wohnmobile und Campinganhänger auf und Mrs Lansky und ihre Nachbarn inklusive Julianne Wallace starrten dem Gespann ungläubig nach.


  Es gelang Morton, die Zentrale so zu rangieren, dass sie gleich perfekt auf der Wiese stand. Während die drei Detektive mit-hilfe des Chauffeurs den Wagen und den Anhänger voneinander trennten, kam Mrs Wallace neugierig näher. »Das nenne ich einen Auftritt!«, sagte sie. »Ein echter Rolls-Royce! Mitsamt Chauffeur! Ich bin sprachlos!«


  »Guten Tag, Madam«, grüßte Morton höflich und lupfte die Mütze.


  »Guten Tag. Sagt mal, Jungs, habe ich etwas nicht mitbekommen? Seid ihr Filmstars oder so was? Kamt ihr mir deshalb so bekannt vor?«


  »Nein«, antwortete Justus. »Uns stand lediglich kein anderes Transportmittel zur Verfügung.« Dem Ersten Detektiv wurde eine Sekunde zu spät bewusst, wie prahlerisch das klang. Julianne Wallace hob abschätzig eine Augenbraue und würdigte Justus fortan keines Blickes mehr.


  Stattdessen wandte sie sich mit ihrer nächsten Frage an Bob: »Ich hatte gedacht, ihr bleibt nur übers Wochenende und kommt mit einem Zelt.«


  »Das mit dem Wochenende stimmt. Aber wir dachten ... na ja ...« Bob merkte, dass sich niemand von ihnen eine überzeugende Erklärung für diesen Auftritt überlegt hatte. »Eigentlich haben wir uns gar nichts dabei gedacht. Die Zent... ich meine, der Wohnwagen stand schon so lange herum und da haben wir uns überlegt, dass es mal an der Zeit wäre, ihn vom Fleck zu bewegen.«


  »Na dann: viel Spaß! Hoffentlich macht euch das verdammte El-Nino-Wetter keinen Strich durch die Rechnung!« In dieser Sekunde bekam Peter den ersten Regentropfen ab.


  Die Sonne, die am Nachmittag kurzzeitig zum Vorschein gekommen war, hatte sich längst hinter dicke, bauschige Wolken verzogen. Der Regen prasselte stetig auf das Dach der Zentrale nieder. Julianne Wallace saß seit Stunden in ihrem Wohnwagen. Bob hatte Posten am Fenster bezogen, so dass er sie immer im Blick hatte.


  »Lass mich raten: Sie liest immer noch«, sagte Peter gelangweilt, während er versuchte, das Chaos, das die Fahrt im Innern der Zentrale angerichtet hatte, zu beseitigen. Bob nickte. »Besser gesagt: Sie blättert. Neben ihr steht ein ganzer Stapel Bücher, und hin und wieder nimmt sie eines zur Hand und sucht irgendwas. Da, jetzt steht sie auf ... und schleppt noch mehr Bücher an. Meine Güte, die Frau hat ja nichts anderes in ihrem Wohnwagen! Könnte glatt deine Schwester sein, Just.«


  »Sie ist auf der Suche nach bestimmten Informationen«, bemerkte Justus, der sich neben Bob gequetscht hatte und einen Blick durchs Fernglas riskierte. »Jetzt kann ich die Titel der Bücher lesen. Habe ich es mir doch gedacht! Es ist ausschließlich Literatur über Jaccard und Hernandez! Ist das nicht erstaunlich, wenn man bedenkt, dass sie bereits im Hernandez-Haus arbeitet und eigentlich alles über ihn wissen müsste?


  Wenn wir nur einen Blick auf ihre Notizen werfen könnten, die sie ständig nebenbei macht ...«


  »Nicht so auffällig, Just!«, warnte Peter. »Wenn sie sich umdreht, sieht sie dich. Und dann war es das mit der unauffälligen Beschattung.«


  »Hast Recht«, stimmte der Erste Detektiv zu und ließ das Fernglas sinken. »Wir sollten lieber herausfinden, womit sich Miss Wallace beschäftigt. Womit genau, meine ich. Solange sich da drüben nichts tut, können wir ohnehin nicht viel machen.« Er kramte in den Unterlagen auf dem Schreibtisch und suchte alle Aufzeichnungen zusammen, die sie zu Jean Marie Jaccard und Raoul Hernandez gemacht hatten.


  »Fassen wir noch einmal zusammen: Wir wissen, dass >Feuer-mond< existiert und an einem geheimen Ort versteckt wurde. Das Bild kann nur derjenige finden, der die Hinweise auf den Gräbern versteht, so heißt es zumindest in den Briefen. Und die Hinweise lauten: >Hast du die Welt gesehen, dann hast du viel gesehen und kennst doch erst die halbe Wahrheit.< Und: >Hast du letzte Werk gesehen, dann hast du viel gesehen und kennst doch erst die halbe Wahrheit.< Was bedeutet das?«


  »Mit dem >letzten Werk< ist doch sicherlich >Feuermond< gemeint«, sagte Peter. »Vielleicht ist das Bild in zwei Teile zerrissen worden und man braucht erst den anderen Teil, um ... na ja, um die ganze Wahrheit zu erkennen.« Justus verzog missmutig den Mund. »Ja, könnte sein. Aber mir ist das zu schwammig. Es muss doch einen konkreteren Hinweis geben! Irgendeine Richtung, in der wir suchen können! Ich habe noch mal in unseren Aufzeichnungen gelesen, die wir zu den Jaccard-Briefen gemacht haben. Da war von einer Person namens Otto die Rede, erinnert ihr euch? >Otto ist auf dem Weg zu dir<, hieß es, glaube ich. Wer ist Otto? Vielleicht Jaccards Sohn?« Justus sah Bob fragend an.


  Der dritte Detektiv schüttelte den Kopf und blätterte in einem Buch aus der Bibliothek. »Nein, der hieß anders. Moment, ich hab's gleich ... Ignace Chander Jaccard. Chander ist ein indischer Name. Jaccards Frau war ja Halbinderin, deshalb wohl. Seltsamerweise ist über diesen Sohn überhaupt nichts herauszukriegen, dabei dürfte der noch gar nicht so alt sein. Er ist schon in jungen Jahren seine eigenen "Wege gegangen.«


  »Ja, das stand auch in Jaccards Briefen — dass er sich nicht gut mit seinem Sohn verstanden hat. Aber zurück zu Otto: Ist dir der Name bei deinen Recherchen nicht vielleicht irgendwo begegnet, Bob? Vielleicht war er ein gemeinsamer Freund von Jaccard und Hernandez.«


  Bob schüttelte bedauernd den Kopf, doch plötzlich kam ihm ein Gedanke. Er runzelte die Stirn. »Moment mal...« Er nahm ein anderes Buch zur Hand und blätterte darin herum. »Hier steht was Interessantes! Hernandez war ja nicht nur Maler, sondern auch Bildhauer. Er hat Skulpturen gemacht. Und denen hat er Namen gegeben. Spitznamen. Marie, Sofia, Karl, Herbert und so weiter.«


  »Du meinst, Otto könnte der Spitzname einer Skulptur sein?«


  »Möglich wäre es, Peter.«


  »Gibt es vielleicht irgendwo eine Liste dieser Spitznamen?«, fragte Justus.


  »Ich habe keine gefunden. Wenn die Skulpturen fertig waren und verkauft wurden, hatten sie immer andere Namen. Mexikanische Jungfrau< oder >Der Bote* oder so.«


  »Aber Jaccard kannte diese Spitznamen wahrscheinlich«, überlegte Justus. »Und ich wette, dass ein Hernandez-Experte sie ebenfalls kennt.«


  Bob blickte aus dem Fenster. »Mrs Wallace könnte uns unsere Frage ohne Zweifel sofort beantworten. Aber damit wäre unsere Tarnung dahin.«


  »Es gibt noch andere Hernandez-Experten«, war Justus überzeugt. »Im Museum zum Beispiel. Julianne Wallace ist sicher nicht die Einzige, die sich so gut auskennt. Wir sollten noch mal hinfahren und jemand anders fragen.«


  »Morgen«, sagte Peter. »Dann hole ich nämlich meinen Wagen aus der Werkstatt. Bis dahin sitzen wir hier fest. Und übermorgen müssen wir schon wieder zurück nach Rocky Beach wegen des Stadtfestes.« Peter seufzte. »So langsam bezweifle ich, dass dieser ganze Aufwand mit der Zentrale überhaupt was bringt. Wir haben nicht mal ganz zwei Tage für unsere Überwachung! Was machen wir, wenn sich bei Julianne Wallace bis dahin gar nichts tut?«


  Darauf wussten weder Bob noch Justus eine Antwort.


  


  Durchschaut!


  Die erste Nacht in der Zentrale war unruhig. Die Kälte kroch durch die Wände und ließ die drei Detektive in ihren Schlafsäcken frösteln. Der Wind pfiff unangenehm laut durch jede Ritze und der Regen prasselte unaufhörlich aufs Dach. Sie hatten die Überwachung von Julianne Wallace in drei Schichten eingeteilt, so dass immer einer von ihnen in eine dicke Wolldecke gehüllt am Fenster saß und hinaus in die verregnete Nacht blickte. Gegen ein Uhr löschte Julianne das Licht. Danach tat sich in ihrem Wohnwagen nichts mehr. Peter, der die letzte Schicht übernommen hatte, war froh, als es am Horizont zu dämmern begann. Zwar wurde es mit dem Sonnenaufgang kaum wärmer, aber das anstrengende Starren in die Dunkelheit hatte damit ein Ende. Sobald Bob und Justus wach waren, machte sich der Zweite Detektiv auf den Weg nach Rocky Beach, um seinen MG abzuholen. In der Werkstatt gab es jedoch Probleme, daher dauerte es bis zum Nachmittag, bis er mit dem reparierten Wagen endlich wieder zurück war. Bei Julianne Wallace hatte sich den ganzen Tag über nichts getan. Sie hockte nach wie vor über ihren Büchern, kochte sich zwischendurch etwas zu essen -und dabei blieb es. Dennoch wollten die drei ??? ihre Überwachung fortsetzen, weswegen Bob in der Zentrale blieb, während Peter und Justus nach Oxnard ins Museum fuhren. Dieses Mal betraten sie das Hernandez-Haus jedoch nicht sofort, sondern blieben im Nieselregen stehen und betrachteten die Skulptur, die den kleinen Platz vor dem Museum zierte. Sie hatten sie bei ihrem ersten Besuch zwar wahrgenommen, ihr jedoch keine weitere Beachtung geschenkt. Nun traten sie neugierig näher.


  Die überlebensgroße Figur stellte einen Mann dar, der fremdartig anmutende Gewänder trug. Sie waren mit kleinen Tierknochen, Asten und Blättern geschmückt. Sein Kopf war leicht gesenkt und der steinerne Blick starr auf seine vorgestreckte, gen Himmel weisende Handfläche gerichtet. Der gesamte Körper schimmerte in einem matten Bronzeton. »>Der Weltenseher<«, las Justus vor, als er das kleine Schild auf dem Sockel der Statue entdeckte. »Natürlich von Hernández, wer hätte das gedacht?«


  »Irgendwie könnte der Bursche auch Otto heißen, findest du nicht?«, fragte Peter. »Jedenfalls eher als Sofia.«


  »Das wird uns hoffentlich ein Mitarbeiter des Museums beantworten können.«


  Nachdem Justus und Peter das Hernandez-Haus betreten hatten und ein weiteres Mal durch die Ausstellung gingen, fanden sie schnell einen jungen Mann in dunkelblauem Anzug, der gelangweilt von einem Raum zum nächsten schlenderte und die Ausstellungsstücke bewachte, wie es zwei Wochen zuvor auch Julianne Wallace getan hatte. Vorsichtshalber warf Justus diesmal einen Blick auf das Namensschild, bevor er den Mann ansprach: Brandon Myers. »Entschuldigen Sie, Sir.«


  »Ja, bitte?« Mr Myers drehte sich zu den beiden Detektiven um, offenbar hocherfreut, dass jemand mit ihm sprechen wollte. »Wir haben eine Frage zu den Skulpturen, die Raoul Hernández gemacht hat.«


  »Leider haben wir nur eine Hand voll seiner Bildhauer-Arbei-ten hier im Hause«, sagte Myers, »aber ich hoffe, ich kann euch trotzdem weiterhelfen.«


  »Wir haben gehört, dass Señor Hernández seinen Figuren Namen gab.«


  »Aber natürlich! Da haben wir zum Beispiel die >Mexikani-sehe Jungfrau* oder den >Weltenseher* draußen auf dem Vorplatz ...«


  »Nein, andere Namen«, unterbrach Peter den Mann. »Spitznamen sozusagen. Wie beispielsweise Sofia. Oder ... Otto vielleicht.«


  Brandon Myers runzelte die Stirn und blickte lange von einem zum anderen. »Otto vielleicht?«, wiederholte er misstrauisch. Justus nickte. »Nur so als Beispiel. Wissen Sie etwas darüber?«


  »Na ja, um ehrlich zu sein ... so genau kenne ich mich bei Hernandez nicht aus. Wisst ihr, ich studiere noch, die Arbeit hier im Museum ist nur ein Nebenjob. Ich fürchte, ich kann euch nicht weiterhelfen.«


  »Aber was reden Sie denn da, Mr Myers!«, erklang eine Stimme hinter ihnen und energische Schritte näherten sich. Justus und Peter wandten sich um. Eine resolut wirkende Dame mittleren Alters war herangetreten. Sie trug eine schmale Brille an einer goldenen Kette und hatte das Haar zu einem strengen Knoten gebunden. »Natürlich können Sie den Jungen weiterhelfen! Sie sind ein Hernandez-Fachmann! Deshalb habe ich Sie doch eingestellt!«


  »Mrs Albright!« Brandon Myers war sichtlich überrascht. »Da müssen Sie mich missverstanden haben. Natürlich kann ich den beiden helfen. Ich meinte nur ...« Er brach ab. »Mr Myers, ich fürchte, Sie waren in Gedanken ganz woanders«, sagte Mrs Albright und schüttelte tadelnd den Kopf. Dann wandte sie sich freundlich lächelnd Peter und Justus zu. »Also, ihr wollt wissen, was es mit den Spitznamen auf sich hat, die Raoul Hernandez seinen Figuren gegeben hat?« Peter nickte.


  »Nun, die Spitznamen waren eigentlich nur ein Scherz unter Freunden. Genau genommen zwischen Jean Marie Jaccard und Hernandez. Aber ich sehe euch an, dass euch die Hintergründe nicht halb so sehr interessieren, wie ihr vorgebt. Ihr wollt wissen, ob es auch einen Otto gibt, nicht wahr?«


  »Ah ...«, machte Justus irritiert. »Nun ja ...« Mrs Albright lächelte freundlich. »Es gibt einen. Der >Weltensehen vor der Tür heißt Otto. Eine meiner Lieblingsstatuen von Hernandez. Bedauerlicherweise ist sie ja nicht mehr intakt. Ich war von Anfang an unsicher, ob es eine gute Idee ist, eine Statue auf dem Vorplatz aufzustellen. Ich fürchtete, dass sie Schaden nehmen könnte. Und genau das ist dann ja auch passiert, nicht einmal eine Woche nach ihrer Einweihung. Bedauerlich, wirklich sehr bedauerlich.«


  Der Erste Detektiv, noch immer verunsichert von Mrs Albrights Weitblick, sagte: »Wir haben uns den >Weltenseher< gerade angesehen. Inwiefern ist er denn nicht mehr intakt? Uns ist nichts aufgefallen.«


  »Zum Glück sieht man die Beschädigung nicht auf den ersten Blick. Aber wenn man weiß, dass etwas fehlt, ist der Verlust dennoch schmerzlich. Habt ihr euch noch nicht gefragt, warum die Figur >Weltenseher< heißt?«


  »Ehrlich gesagt ...«, begann Peter und dachte einen Moment nach, »nein.«


  »Weil er sich die Welt ansieht«, sagte Justus sofort. »Aber das ist gar nicht so abstrakt gemeint, wie es sich anhört, nicht wahr? Die Figur hat sich wirklich eine Welt angesehen, als sie noch intakt war. Das ist der Grund, warum er so auf seine Hand starrt.«


  »Sehr gut, junger Mann«, sagte Mrs Albright anerkennend. »Ursprünglich hielt die Figur einen Bronzeglobus in der Hand. Doch irgendwelche Rowdys haben die Weltkugel abmontiert. Sie steckte nur auf einem Stahlstift, damit man sie drehen konnte. Die Museumsleitung hatte angenommen, die Kugel sei aufgrund der Höhe, in der sie sich befand, in Sicherheit.


  Doch das war offenbar ein Trugschluss. Der Globus ist bis zum heutigen Tag nicht wieder aufgetaucht. Eine Schande ist das! Die Menschen haben einfach keine Achtung mehr vor der Kunst.«


  Justus' Herzschlag hatte sich während Mrs Albrights Vortrag spürbar beschleunigt. Er konnte seine Aufregung kaum verbergen. »Das ist wirklich sehr interessant, Mrs Albright! Sie haben uns sehr geholfen!«


  »Gern geschehen«, antwortete sie und lächelte wieder. »Darf ich denn fragen, was es zu gewinnen gibt?« Der Erste Detektiv runzelte die Stirn. »Zu gewinnen?«


  »Ja. Es geht doch um ein Gewinnspiel, oder nicht? Aus dem Radio vielleicht? Wie sonst ließe es sich erklären, dass gestern schon mal jemand hier war, der genau die gleiche Frage stellte? Deshalb wusste ich auch sofort, dass ihr euch nach Otto erkundigen wollt!« Sie zwinkerte den beiden zu. »Also, was gibt es zu gewinnen?«


  Justus warf Peter einen schnellen Blick zu. Dann bemerkte er, dass Brandon Myers ihn auf höchst merkwürdige Weise ansah. So, als wäre Justus im Begriff, jeden Moment ein großes Geheimnis auszuplaudern. »Auf jeden Fall etwas sehr Wertvolles«, antwortete Justus, ohne groß darüber nachzudenken. Dabei erwiderte er Myers' Blick. »Es lohnt sich, bei diesem Spiel mitzumachen. Sagen Sie, was war denn das für ein Mensch, der gestern nach Otto gefragt hat?«


  »Hm, der Mann war Mexikaner, glaube ich. Aber so genau habe ich ihn mir nicht angesehen.«


  Peter schluckte. »Können Sie sich zufällig daran erinnern, was für einen Wagen er fuhr?«


  Mrs Albright lachte. »Was für einen Wagen er fuhr? Nein, also wirklich, das weiß ich nicht. Aber er war groß und trug einen dunklen Mantel. Und er war irgendwie ... unfreundlich. Da seid ihr Jungs auf jeden Fall netter. Ich hoffe, ihr gewinnt den Preis. Es wäre zu schade, wenn dieser Kerl euch zuvorkäme.« Der Erste Detektiv nickte langsam, den Blick noch immer auf Brandon Myers gerichtet, der ihn weiterhin anstarrte. »Sie sagen es.«


  Bob langweilte sich zu Tode. Er starrte hinaus in den Regen und beobachtete Julianne Wallace' Wohnwagen nun schon, seit Justus und Peter nach Oxnard aufgebrochen waren. Das war zwar erst eine Dreiviertelstunde her, aber Bob kam es länger vor. Genau genommen hatte er das Gefühl, bereits seit Wochen an diesem Fenster zu sitzen und einen Wohnwagen anzustarren, in dem sich nichts, aber auch gar nichts rührte. Verließ diese Frau ihre Behausung überhaupt jemals? Im Moment telefonierte sie, aber auch das war für ihn nicht sonderlich spannend. Bob hatte gerade beschlossen, seinen Beobachtungsposten für einige Sekunden zu verlassen, um sich einen Kaffee zu machen, als sich die Tür von Mrs Wallace' Wohnwagen plötzlich öffnete. Julianne Wallace trat heraus und ging zielstrebig auf die Zentrale zu. Sie machte einen sehr entschlossenen Eindruck. Der dritte Detektiv zuckte vom Fenster zurück und sah sich hektisch um. Der Schreibtisch! Überall lagen Unterlagen, Notizen und Rechercheergebnisse über den Fall >Feuermond<! Wenn Mrs Wallace auch nur einen Blick darauf warf, war es aus mit der Tarnung. Mit beiden Armen schob er alles, was auf dem Schreibtisch lag, zu einem Stapel zusammen und warf seine Wolldecke darüber. Da klopfte es auch schon an der Tür. Lag noch etwas Verräterisches herum? Nein, soweit er erkennen konnte, nicht. Es klopfte noch mal. Er legte sich ein paar Sätze zurecht, vergaß sie sofort wieder und öffnete die Tür. »Oh, hallo! Das ist aber eine Überraschung!«


  »Ja, nicht wahr?« Julianne Wallace wirkte kein bisschen erfreut.


  Bob trat einen Schritt zur Seite. »Kommen Sie doch rein, das Wetter ist wirklich zu scheußlich, um -«


  »Spar dir das!«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Ich weiß jetzt, wer ihr seid!«


  »Sie ... äh ... wie meinen Sie das?«


  »Ihr wart vor zwei Wochen im Hernandez-Haus und habt mich ausgefragt! Ich hätte sofort darauf kommen müssen! Ich weiß nicht, was das soll, aber ihr führt etwas im Schilde. Also: Was soll das? Was wollt ihr von mir?«


  »Ich ... wir ... gar nichts!«, log Bob. »Das muss ein Zufall sein! Wissen Sie, Sie kamen mir auch sofort bekannt vor. Stimmt, jetzt wo Sie's sagen - das muss wirklich in diesem Museum -«


  »Du willst mir also erzählen, dass ihr rein zufällig hier seid? Ich glaube dir kein einziges Wort! Niemand käme auf die Idee, beim schlimmsten Wetter seit Jahren einen Campingausflug zu machen! Schon gar nicht vom malerischen Rocky Beach ins hässliche Solromar! Und dann auch noch mit einem Rolls-Royce! Für wie blöd haltet ihr mich? Wisst ihr, was ich glaube? Ich glaube, dass es letzten Dienstag keinen Einbrecher gab. Ich glaube, ihr selbst habt versucht, in meinen Wohnwagen einzusteigen. Leider kann ich das nicht beweisen, sonst würde ich augenblicklich die Polizei verständigen. Ich warne euch: Sollte mir noch irgendetwas komisch vorkommen, werdet ihr es bereuen. Ich lasse mir nicht die Butter vom Brot nehmen, verstanden? Nicht von drei Grünschnäbeln wie euch! Morgen seid ihr verschwunden, sonst werde ich euch anzeigen! Habe ich mich klar ausgedrückt? Gut!« Julianne Wallace funkelte ihn noch einmal wütend an, dann drehte sie sich um, marschierte zurück zu ihrem Wohnwagen und zog die Tür hinter sich zu.


  Als Peter und Justus eine Stunde später zurückkehrten, waren sie mit Papiertüten voller Einkäufe beladen.


  »Hast du die Welt gesehen, dann hast du viel gesehen und kennst doch erst die halbe Wahrheit«, begrüßte Justus den dritten Detektiv, stellte seine Tüte ab und strahlte. »Wir wissen jetzt, was damit gemeint ist, Bob!«


  »Tatsächlich?« Bob war noch so geschockt von Juliannes Besuch, dass er keinerlei Interesse für Justus' Neuigkeiten aufbrachte. Mechanisch fragte er: »Was denn?«


  »Wir haben Otto gefunden«, sagte Peter und berichtete haarklein von ihren Erlebnissen im Hernandez-Haus. »Im Klartext: Jemand hat die Weltkugel, die der >Weltenseher< alias Otto ursprünglich in den Händen hielt, gestohlen.«


  »Und in dieser Weltkugel muss irgendwas versteckt sein«, fuhr Justus fort. »Der Schlüssel zu >Feuermond<! Aber wie die Sprüche auf den Grabsteinen belegen, befindet sich damit erst die halbe Wahrheit in der Hand des Diebes.«


  »Und dann gibt es noch eine gute und zwei schlechte Nachrichten«, sagte Peter, während er seine Einkäufe auspackte und überall dort verteilte, wo Platz war. »Die gute: Der Nachtschatten ist nicht der Dieb der Weltkugel, denn er hat gestern selber danach gefragt. Schlechte Nachricht Nummer eins: Er ist dem Gemälde immer noch auf der Spur, genau wie wir. Schlechte Nachricht Nummer zwei: Es gibt da noch jemanden, der in der Sache mit drinsteckt. Brandon Myers. Er arbeitet auch in dem Museum, genau wie Julianne Wallace. Und er weiß irgendwas, da bin ich ganz sicher.«


  Bob nickte betrübt. »Und ich habe die schlechte Nachricht Nummer drei für euch.«


  »Was ist passiert?«, fragte Justus alarmiert.


  »Julianne Wallace. Sie war hier. Sie hat uns durchschaut, Just.«


  Bob erzählte seinen Freunden von der kurzen, aber heftigen Begegnung.


  »Das ist schlecht«, knurrte Justus frustriert. »Das ist ganz schlecht. Damit können wir unsere Mission wohl vergessen. Ab jetzt wird Mrs Wallace vorsichtiger sein denn je.« Er warf einen Blick aus dem Fenster. Julianne Wallace hatte ihre Vorhänge zugezogen. »Wie konnte sie uns auf die Schliche kommen?«


  »Brandon!«, sagte Peter plötzlich. »Wie bitte?«


  »Brandon Myers! Es würde mich nicht wundern, wenn er Wallace' Komplize ist! Brandon hat Julianne angerufen und ihr von uns erzählt, just nachdem wir das Museum verlassen hatten! Und dann dämmerte es der guten Julianne, warum wir ihr von Anfang an so bekannt vorkamen!«


  »Stimmt, Peter!«, sagte Bob. »Unmittelbar bevor sie rüberkam, hat Julianne telefoniert!« Er seufzte schwer. »Tja, die Mission ist wohl beendet. Wir haben es vermasselt, Leute. Was machen wir denn jetzt? Eine Spur nach der anderen bröckelt uns weg. Langsam weiß ich nicht mehr weiter. Es ist zum Verzweifeln.« Der Erste Detektiv nickte langsam. »Wir brauchen einen neuen Plan.«


  »Dann mal raus damit!«, forderte Peter. Doch Justus fiel nichts ein. Die drei Detektive versanken in nachdenkliches Schweigen. Es grummelte. »Jetzt fängt es auch noch an zu donnern«, sagte Bob mit einem besorgten Blick aus dem Fenster. Justus räusperte sich. »Das war mein Magen.« Peter lachte schallend. »Dann würde ich sagen: Wir haben einen neuen Plan! Wir machen jetzt erst mal etwas zu essen! Schließlich haben wir vorsichtshalber alles eingekauft, was der Supermarkt an der Ecke zu bieten hatte. Bob, was denkst du, was kann man aus einem Kilo Nudeln, mehreren Gläsern Erdnussbutter, ein paar Tüten Chips, zwei Litern Milch, einer Packung Tiefkühlgemüse, sechs Eiern, einer Gurke, einer Fla-sehe Ketchup, einer weiteren Flasche Ketchup, diesmal allerdings mit Curry, einer halben Palette Schokoladenpudding, einem Brot, einem Sack Orangen und einer Tube Tomatenmark alles anstellen?«


  »Ah ... nichts«, antwortete Bob. »Genau das habe ich auch gesagt. Aber Justus meint -« Es klopfte.


  Die drei ??? sahen einander überrascht an. »Julianne!«, raunte Bob, trat zur Tür und öffnete sie.


  Doch es war nicht Julianne Wallace, die frierend und durchnässt in der einsetzenden Abenddämmerung vor der Zentrale stand und halb empört, halb erleichtert aussah. Es war Brittany.


  


  Die Schöne und das Biest


  »Hier steckt ihr also! Habt ihr eine Ahnung, wie lange es gedauert hat, euch zu finden?«


  »Brittany!«, rief Justus. »Wo ... wo kommst du denn her!«


  »Na, woher wohl! Aus Rocky Beach! Aber deine Tante konnte mir nur sagen, dass ihr irgendwo hinter Malibu mit dem Wohnwagen unterwegs seid. Sie hatte den Namen des Ortes vergessen. Ich habe stundenlang die Küste abgesucht! Zum Glück konnten sich einige Tankstellenbesitzer an den höchst obskuren Anblick eines tausend Jahre alten Campinganhängers, der von einem schwarz-goldenen Rolls-Royce gezogen wurde, erinnern. Was ist, darf ich reinkommen oder sollen wir uns weiter im Regen unterhalten?«


  Es dauerte eine Weile, bis Brittanys Ärger verflogen war. Justus bestürmte sie bereits mit Fragen, doch sie rubbelte sich erst in aller Ruhe die Haare trocken. »Kann ich einen Tee haben? Mir ist saukalt. Das Wetter ist die reinste Katastrophe. Und das hier, im angeblich so regenarmen Kalifornien! El Niño wird uns noch alle umbringen!«


  »Brittany«, sagte Justus nur mühsam beherrscht. »Könnten wir die Gespräche über das Wetter bitte auf einen Zeitpunkt verschieben, an dem die Diskussion wichtigerer Themen bereits Vergangenheit ist? Wo warst du denn bloß die ganze Woche? Warum hast du dich nicht gemeldet? Warum warst du nicht in deinem Haus im Canyon?«


  »Du stellst Fragen«, murrte Brittany. »Was glaubst du denn? Dass ich seelenruhig zu Hause hocken bleibe, während die Polizei dabei ist, alles rund um Hugenay aufzudecken? Ich habe für diesen Mann gearbeitet, Justus, schon vergessen? Ich hatte wenig Lust, deswegen festgenommen zu werden.«


  »Aber man hätte dich doch nicht festgenommen!«, widersprach Bob. »Du hast dir doch nichts zu Schulden kommen lassen.«


  »Ach nein? Vor nicht allzu langer Zeit saht ihr das noch anders. Was ist mit dem Tee?«


  Bob setzte Wasser auf, erst dann entspannte Brittany sich ein wenig und nahm in einem Sessel Platz. »Ich wusste ja nicht, was passieren würde. Wie viel Staub Hugenays Festnahme aufwirbeln würde. Also bin ich erst mal für ein paar Tage untergetaucht. Aber die Vorsicht war unbegründet, wie es scheint, oder? Kein Mensch war auf der Suche nach mir.«


  »Nein«, stimmte Justus zu. »Die Polizei hat im Moment andere Sorgen, als sich um Leute zu kümmern, die mal mit Hugenay zusammengearbeitet haben.« Er begann nun seinerseits zu berichten, was in den vergangenen Tagen geschehen war. Einige Details ihrer Recherchen ließ er jedoch aus. Er wollte Brittany nicht zu viele Informationen geben.


  »Das passt zu ihm«, sagte Brittany, nachdem Justus geendet hatte.


  »Was passt zu wem?«, fragte Justus.


  »Zu Hugenay. Er schnippt mit dem Finger und schon tanzen alle nach seiner Pfeife. Er sitzt hinter Gittern und kann trotzdem noch die Welt um sich herum manipulieren.« Der Erste Detektiv nickte düster. »Genau das ging mir auch schon durch den Kopf. Aber trotzdem müssen wir seinen versteckten Hinweisen folgen. Wir haben keine Alternative. Nur leider gehen uns langsam die Optionen aus. Die Spur des Päckchens haben wir bereits verloren. Und Julianne Wallace wird sich auch nicht mehr in die Karten gucken lassen.«


  »Die Spur des Päckchens? Oh, die habt ihr nicht verloren.«


  »Doch«, widersprach Bob. »Justus hat doch erzählt, dass wir bei der Suche nur den Peilsender gefunden haben. Jemand ist uns zuvorgekommen.«


  »Das stimmt. Und ich weiß auch, wer.« »Was?«, riefen Justus, Peter und Bob gleichzeitig. »Ich weiß, wer das Päckchen ausgebuddelt hat. Nun guckt nicht so entsetzt. Es ist nicht eure Schuld, dass euch jemand zuvorgekommen ist. Genau genommen ist es meine.«


  »Brittany«, sagte Justus mühsam beherrscht. »Sprich bitte nicht in Rätseln! Willst du uns damit sagen, dass du das Päckchen ausgegraben hast?«


  »Nein. Es war Miller. Er ist euch mit dem Motorrad gefolgt, während ihr hinter dem Taxi her wart. Als ihr dann in den Stau geraten seid, fuhr Miller einfach über den Bürgersteig. So verlor er das Taxi nicht aus den Augen. Er konnte es bis zu Hugenays Strandhaus verfolgen. Dort legte er sich dann auf die Lauer. Im Gegensatz zu euch blieb er jedoch oben an der Straße, als Hugenay gefasst wurde. Von dort aus hatte er bessere Sicht als ihr und konnte beobachten, wie Hugenay etwas versteckt hat. Na ja, und das hat er dann halt ausgebuddelt, nachdem die Polizei und ihr verschwunden wart, und es mir gebracht.« Brittany kramte in ihrem Rucksack und knallte das Päckchen auf den Tisch. Es war fleckig vom nassen Sand, in dem es gelegen hatte. Und es war unverkennbar bereits geöffnet worden. Doch während Bob und Peter es neugierig begutachteten, sah Justus gar nicht hin. Er war fassungslos. »Du hast Miller beauftragt, das Taxi zu verfolgen? Sag mal, geht's dir noch gut?«


  Brittany sah ihn irritiert an. »Ja. Hast du ein Problem damit?«


  »Ob ich ... allerdings habe ich ein Problem damit! Warum war das mit uns nicht abgesprochen?«


  »Es war meine persönliche Rückversicherung, Justus. Die Betonung liegt auf >persönlich<. Ich wollte es nicht mit euch absprechen, ganz einfach. Miller war für den Notfall da, falls etwas schief geht. Nicht, damit ihr euch auf ihn verlassen könnt. Und wie wir gesehen haben, war eine Rückversicherung auch bitter nötig, denn ihr hättet es um ein Haar vermasselt.«


  »Korrigiere mich, wenn ich mich irre, Brittany, aber hast du nicht erst vor kurzem eine flammende Rede über deine Fehler gehalten?«, fragte Justus mit beißender Stimme. »Darüber, dass du deine Taten in der Vergangenheit wieder gutmachen wolltest? Dass es vorbei sei mit den Spielchen? Dass du von nun an ehrlich sein willst? Davon ist nicht allzu viel übrig geblieben, wie es scheint.«


  »Da ist er wieder, der großartige Redenschwinger Justus Jonas«, gab Brittany wütend zurück. »Du hast dich schon einmal in mir getäuscht, Justus. Und du täuschst dich auch diesmal. Nur weil ich Miller gebeten habe, uns zu helfen, heißt das nicht, dass ich Spielchen spiele.«


  »Nein, du hast uns bloß nicht vertraut, das ist alles.«


  »Ich wollte auf Nummer Sicher gehen! Falls du es dir nicht vorstellen kannst: Dass Hugenay seine gerechte Strafe bekommt, war ungeheuer wichtig für mich! Der Plan durfte einfach nicht schief gehen! Deshalb habe ich Miller gebeten, mir zu helfen. Uns zu helfen. "Wenn du das als Misstrauen deuten willst, bitte sehr. Aber dann sei wenigstens ehrlich zu dir selbst und frag dich, ob du nicht einfach bloß beleidigt bist.«


  »Beleidigt?«, keuchte Justus. »Was redest du da für einen Blödsinn! Weshalb sollte ich beleidigt sein!«


  »Weil du nicht bemerkt hast, dass Miller euch gefolgt ist. Weil er bei dem Päckchen schneller war als ihr. Weil es ihm gelang, am Taxi dranzubleiben - und euch nicht.«


  »Blödsinn. Ich möchte einfach nicht hintergangen werden. Aber das ist wahrscheinlich für dich zu schwer zu verstehen. Dir fällt es ja gar nicht mehr auf, wenn du Menschen hintergehst.«


  »Ah, Leute ...«, meldete sich Peter zaghaft zu Wort. »Ist das nicht etwas ... wie sagst du immer so schön, Just? Konterre-duktiv?«


  »Kontraproduktiv«, korrigierte Justus und schwieg dann. Er warf Brittany noch einen finsteren Blick zu, verschränkte die Arme und begann, in der engen Zentrale auf und ab zu gehen, soweit ihm das möglich war.


  »Also, damit mich hier niemand falsch versteht«, sagte Bob nun, »ich finde es auch nicht richtig, was Brittany getan hat. Aber man soll ja nicht über verschüttete Milch weinen oder so ähnlich.- Und unterm Strich ist es doch gut, dass Miller uns gefolgt ist. Er hat das Päckchen gefunden, richtig? Damit sind wir doch wieder im Spiel. Also, Brittany, was ist in dem Päckchen? Du hast es doch geöffnet, oder?« Brittany nickte stumm. Für einen Moment schien sie zu überlegen, ob sie es nicht einfach wieder an sich nehmen und verschwinden sollte. Doch dann gab sie sich einen Ruck, griff nach der Schachtel und öffnete sie. Sie zog zwei zusammengefaltete Papiere heraus, erhob sich vom Sessel und breitete das erste auf dem Schreibtisch aus.


  Es hatte etwa das Format eines großen Posters. Darauf war ein Gewirr aus mit dem Lineal gezogenen Strichen, rechteckigen Flächen und Schraffuren zu sehen. »Was ist denn das?«, fragte Peter.


  »Ein Bauplan«, sagte Bob. »Einen Aufriss, wie Architekten ihn benutzen, wenn sie ein Gebäude entwerfen. Seht mal, das da sind die verschiedenen Räume, hier sind Türen und Fenster eingezeichnet und dieses geriffelte Ding ist eine Treppe.«


  »Stimmt«, sagte Peter. »Als meine Mutter zwischenzeitlich so versessen darauf war, ein Haus zu kaufen, schleppte sie andauernd solche Pläne an. Allerdings waren die viel kleiner. Das hier scheint ein echter Prachtklotz zu sein. Mit drei Stockwerken.« Er zeigte auf die drei unterschiedlichen Bereiche auf dem Plan, die alle den gleichen Umriss hatten, ansonsten aber unterschiedlich gestaltet waren.


  »Was ist denn auf dem anderen Papier, Brittany?«, fragte Bob. Sie faltete den zweiten Bogen auseinander. Es war ebenfalls ein Aufriss, diesmal allerdings in einfacher Ausführung und in größerem Maßstab. Das Gebäude, das auf dem ersten Plan in allen Details gezeichnet war, war nun wesentlich kleiner und nur noch als Umriss abgebildet. Stattdessen sah man das umliegende Gelände: ein weiteres, kleineres Gebäude, das eine Garage oder ein Gartenhäuschen sein mochte, und verschiedene Linien, die von dort aus zum Hauptgebäude führten. Außerdem ein großes Grundstück mit Blumenbeeten, Hecken und anderen Bepflanzungen, einem gepflasterten Weg und schließlich der umgebenden Umzäunung. »Sieh doch mal, Just!«, forderte Bob.


  »Ich sehe es«, sagte Justus, der die Pläne höchstens mit einem Blick gestreift hatte. »Baupläne.«


  »Aber wofür?«, wollte Peter wissen. »Hatte Hugenay etwa vor, eine Villa zu bauen?«


  »Nein«, antwortete Justus. »Er wollte in eine Villa einbrechen.


  In die Villa, in der sich >Feuermond< befindet. Deshalb hat er den Architekten des Gebäudes ausfindig gemacht und den Nachtschatten beauftragt, diese Pläne aus den Unterlagen des Architekten zu stehlen.«


  »Woher weißt du das alles?«, staunte Bob.


  »Das liegt doch auf der Hand«, gab Justus gelassen zurück.


  »Mithilfe der Pläne wollte Hugenay einen Plan austüfteln, wie er am besten dort einsteigen kann.«


  »So weit war ich auch gekommen«, sagte Brittany kühl.


  »Aber dann haben wir es ja!«, rief Peter begeistert. »Jetzt wissen wir, wo >Feuermond< versteckt ist! Hugenay ist beseitigt, es gibt nur noch Julianne und den Nachtschatten. Alles, was wir tun müssen, ist Cotta zu informieren. Er soll das Bild bewachen lassen. Wenn die Polizei vorgewarnt ist, wird sie die beiden schon schnappen, sobald sie versuchen, das Bild zu klauen. Und wenn nicht: Eine von ihnen sitzt da drüben im Wohnwagen. Das macht die Sache noch einfacher. Oder nein, noch viel besser: Wir informieren den Besitzer der Villa! Dann kann der auf seinen Schatz aufpassen. Nein, nein, jetzt hab' ich's: Wir sagen der Polizei und dem Besitzer Bescheid. Dann kann gar nichts mehr schief gehen. Oder vielleicht sollten wir —«


  »Peter!«, unterbrach Justus ihn ungeduldig. »Ja?«


  »Krieg dich mal wieder ein. Du übersiehst da leider ein kleines Problem.«


  »So? Welches denn?«


  »Wir haben weder einen blassen Schimmer, wo dieses Haus liegt, noch wem es gehört.«


  »Oh.«


  »Ja«, knurrte Justus. »Du sagst es. Oder hast du es etwa herausfinden können?«, fragte er Brittany.


  »Nein. Auf den Plänen steht weder ein Name noch eine Adresse noch sonst ein Hinweis.«


  Justus antwortete nicht. Stattdessen schnappte er sich die Pläne und ging damit in den hinteren Teil des Wohnwagens, wo sich hinter einer Tür ihr Kriminallabor befand. »Ich werde sehen, ob ich diesen Plänen mithilfe unserer Detektivausrüstung noch ein paar Geheimnisse entlocken kann.« Damit verschwand er im Labor und schloss die Tür hinter sich. Ratlos sahen Bob und Peter einander an. Der dritte Detektiv räusperte sich. »Wie wäre es, wenn wir jetzt endlich was kochen? Du wirst sehen, Brittany, mit vollem Magen ist unser Erster viel umgänglicher.«


  Justus breitete die Pläne aus und knipste die kleine Lampe über dem Labortisch an. Er starrte auf die Papiere, ohne sie wirklich zu sehen. Es war Unsinn, sie untersuchen zu wollen. Es war kaum davon auszugehen, dass der Architekt irgendeine geheime Botschaft mit unsichtbarer Tinte oder dergleichen auf den Plänen hinterlassen hatte. Aber er war froh, eine Tür hinter sich schließen zu können und für einen Moment allein zu sein. Der Erste Detektive atmete einmal tief durch und konzentrierte sich dann auf die Pläne. Wenn es schon keine Geheimtinte gab, dann fand er vielleicht einen Hinweis darauf, was Hugenay vorgehabt hatte. Auch das konnte ihm weiterhelfen. Wenn es ihm gelang, den Plan des Meisterdiebs zu durchschauen, konnte er vielleicht auch dem Nachtschatten zuvorkommen.


  Während von nebenan das geschäftige Klappern von Geschirr und Besteck erklang und sich der eigentümliche Duft einer Tomatenmark-Erdnussbutter-Soße langsam in der gesamten Zentrale ausbreitete, versank der Erste Detektiv in die Betrachtung der Pläne. Ihm fiel auf, dass sämtliche Türen und Fenster seltsame Markierungen aufwiesen, die er nicht deuten konnte. Als hätte der Bauherr dort etwas Besonderes eingeplant. Justus wurde nicht ganz schlau daraus. Er hatte zwar eine Vermutung, aber ...


  Jemand öffnete die Tür und trat ein.


  »Ist das Essen schon fertig?«, fragte Justus, ohne den Blick von den Plänen zu wenden.


  »Gleich.« Es war Brittany. Justus drehte sich nicht um. Sie kam näher. Als sie sprach, war ihre Stimme viel sanfter als noch vor einer halben Stunde.


  »Hör zu, Justus. Das war vorhin vielleicht nicht der beste Start. Wir sind alle angespannt. Ich fühle mich seit einer Woche wie eine Schwerverbrecherin auf der Flucht, obwohl ich eigentlich erleichtert sein sollte, dass Hugenay endlich gefasst ist. Und dir geht es offenbar nicht viel anders. Der Fall ist immer noch nicht gelöst, das Gemälde immer noch in Gefahr. Aber du solltest wissen, dass wir auf derselben Seite sind, Justus. Du und ich, wir haben das gleiche Ziel! Ich weiß, es fällt dir schwer, mir zu vertrauen, und das nehme ich dir auch gar nicht übel. Mir würde es an deiner Stelle genauso gehen. Aber ich bin nicht das Biest, das du gerne in mir sehen würdest. Ich habe mich geändert. Und ich möchte weiter mit euch zusammenarbeiten, bis >Feuermond< in Sicherheit ist. Es wäre schön, wenn du mir vertrauen könntest. Vielleicht können wir ja sogar Freunde werden.«


  Justus zuckte leicht zusammen, als sie seine Schulter berührte. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Peters lautstarkes »Fertig!« von nebenan rettete ihn. Justus entspannte sich ein wenig. Er drehte sich um und brachte ein schmales Lächeln zustande. »Erst einmal sollten wir etwas essen.«


  


  Im Schlamm 


  Der Wind frischte auf und ließ den Regen in unregelmäßigen Schwaden auf die Zentrale prasseln. Es pfiff und zog durch die Ritzen der Fenster und der Tür, bis Peter ein paar Handtücher davorlegte. Dann machten sich alle vier schweigend über das Essen her. Die Soße schmeckte mehr als seltsam, doch der Hunger schraubte ihre Ansprüche sehr weit herunter. »Einen Vorteil hat die Misere mit Julianne Wallace«, sagte Justus, nachdem er mithilfe eines Stücks Brot den letzten Rest Soße aus dem Topf gekratzt hatte. Nudeln waren leider keine mehr da. Aber die halbe Palette Schokoladenpudding würde fürs Erste reichen. Genüsslich zog er den Aluminiumdeckel vom Becher und ließ seinen Löffel im Pudding versinken. »Wir können morgen ohne schlechtes Gewissen auf dem Schrottplatz helfen und uns danach in aller Ruhe das Stadtfest und die Lichtshow in Rocky Beach ansehen. Um die Baupläne und den ganzen Rest kümmern wir uns erst wieder am Montag. Schließlich wird Rocky Beach nicht jeden Tag zweihundert Jahre alt. Wir würden es uns nicht verzeihen, wenn wir den morgigen Abend über den Plänen brütend in der Zentrale verbringen, anstatt uns die Show anzusehen. Und Tante Mathilda wird für unsere Hilfe dankbar sein.«


  »Ich bezweifle allerdings, dass sie uns auf dem Schrottplatz wirklich brauchen wird«, sagte Bob mit einem Blick aus dem Fenster. »Es gießt in Strömen. Und es sieht nicht so aus, als würde es bald besser werden, eher im Gegenteil. Ich kann mir kaum vorstellen, dass morgen so viele Menschen nach Rocky Beach pilgern, wie deine Tante sich das wünscht.«


  »Ihr wollt euch also morgen nicht um die Baupläne kümmern?«, hakte Brittany nach. »Haltet ihr das wirklich für eine gute Idee? Immerhin räumt ihr damit dem Nachtschatten einen Zeitvorteil ein.«


  »Wir gönnen uns nur eine kleine Pause«, sagte Justus. »Die haben wir uns wirklich verdient.«


  Brittany nickte stumm. Wenig später erhob sie sich und zog ihre Jacke an. »Okay, Jungs. Danke für das, äh, ungewöhnliche Essen. Wir sehen uns!«


  »Du willst schon gehen?«, fragte Peter erstaunt. »Ja, ich muss leider. Aber ich bin jetzt wieder in dem Haus im Canyon. Wenn ihr was herausfindet, meldet ihr euch bei mir, ja? Also, bis dann!« Als sie die Tür öffnete, fegte der Wind einen Regenschwall in die Zentrale. Dann war Brittany fort. Justus blickte ihr durchs Fenster nach und zupfte nachdenklich an seiner Unterlippe. Das tat er auch noch, als Bob und Peter längst dabei waren, sich um das Geschirr zu kümmern. »Und?«, fragte Peter, während er im Topf herumschrubbte. »Was denkt ihr?«


  »Über Brittany?« Bob verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht. Ehrlich gesagt ... ich glaube inzwischen nicht mehr, dass sie uns hintergehen will. Klar, einiges ist immer noch komisch an ihrem Verhalten. Aber vom Gefühl her würde ich sagen, dass sie ehrlich zu uns ist.«


  Peter nickte langsam. »Kommt mir auch so vor. Wenn sie uns täuschen wollte, hätte sie uns sicher nicht die Baupläne gebracht, oder?«


  Die beiden blickten zu Justus hinüber. Der Erste Detektiv hatte wenig Lust, sich zu dem Thema zu äußern. Doch er spürte die Blicke seiner Freunde im Nacken. Schließlich seufzte er und murmelte leise: »Vielleicht habt ihr Recht.«


  Als eine halbe Stunde später das Unwetter so richtig losbrach, diskutierten Bob und Peter immer noch darüber, ob sie Britta-ny trauen konnten oder nicht. Justus hatte sich jedoch längst aus dem Gespräch ausgeklinkt. Er hörte kaum zu. Diese Diskussion führte nirgendwohin. Stattdessen spielte der Erste Detektiv gedankenverloren mit dem Inhalt einer kleinen Schachtel, die er in dem Museumsshop des Hernandez-Hauses gekauft hatte. Es war das Set, mit dem Anamorphosen anschaulich erklärt wurden. Vor Justus lagen einige Postkarten, auf denen langgezogene Farbkleckse zu sehen waren. In der Mitte war eine weiße, runde Aussparung. Der Erste Detektiv nahm eine beiliegende Spiegelfolie zur Hand, rollte sie zu einem Zylinder zusammen und stellte diesen auf die weiße Fläche der Postkarte. Auf der Postkarte waren natürlich immer noch langgezogene Farbkleckse zu sehen. Doch in der Spiegelung auf dem Zylinder schoben sie sich zu einer komplexen Form zusammen. Plötzlich waren es nicht einfach nur wirre Formen, sondern ein richtiges Bild, in diesem Fall ein Haus mit einer bunten Markise. Die Krümmung der Spiegelfolie, die ein normales Bild verzerrt hätte, bewirkte hier genau das Gegenteil: Sie entzerrte das Bild und machte es dadurch erst wirklich sichtbar.


  Justus lächelte. Das war genau nach seinem Geschmack. »Was grinst du denn so, Just?«, erkundigte sich Peter, der die Spielereien des Ersten Detektivs eine Weile beobachtet hatte. Justus führte Peter und Bob die Anamorphose noch einmal vor. »Faszinierend«, fand Bob. »Das ist ja ganz anders als das Bild, das wir im Museum gesehen haben.«


  »Ja. Und in diesem Buch steht, dass es noch viele weitere Möglichkeiten gibt, eine Anamorphose mithilfe von Spiegelungen herzustellen. Nicht nur mit spiegelnden Zylindern, sondern auch mit spiegelnden Pyramiden oder Würfeln. Ich frage mich ...« Justus brach ab. »Was fragst du dich?«


  »Ich frage mich, ob es nicht auch möglich wäre, eine Anamor-phose durch eine Kugel sichtbar zu machen.«


  »Na, wieso denn wohl nicht?«


  »Eine spiegelnde Kugel, die man vielleicht auf den ersten Blick für einen Globus halten könnte.«


  Bob und Peter sahen ihn überrascht an.


  »Du meinst -«


  »>Hast du die Welt gesehen, dann hast du viel gesehen und kennst doch erst die halbe Wahrheit*«, zitierte Justus. »Was wäre, wenn der Globus des >Weltensehers< viel mehr ist als nur ein Globus? Was wäre, wenn wir den Schlüssel zum Geheimnis nicht im Globus suchen müssen, sondern wenn der Globus selbst der Schlüssel ist? Was wäre, wenn >Feuermond< eine Anamorphose ist?«


  In dieser Nacht taten die drei ??? kaum ein Auge zu. Der Wind rüttelte an der Zentrale wie ein Wahnsinniger an den Gitterstäben seiner Zelle, und der Regen war laut wie Hagel und wollte einfach nicht aufhören.


  In den frühen Morgenstunden quälte sich Bob aus dem Schlafsack und setzte sich auf den Platz am Fenster. Er konnte nicht mehr schlafen und beobachtete nun, wie der Regen die Scheibe herunterrann und sich die grauen Schlieren am Horizont langsam heller färbten. Nebenbei spielte er mit dem Anamor-phosen-Set herum, wie Justus es am Vorabend getan hatte. Die drei hatten noch eine Weile über Justus' neue Theorie diskutiert, doch natürlich waren das bisher alles nur Mutmaßungen. Sie hatten keinerlei Beweise.


  Nach einer Weile ließ der Regen etwas nach und der dritte Detektiv erhob sich ächzend von seinem Beobachtungsposten. Er musste dringend pinkeln und hatte jetzt endlich Gelegenheit dazu. Auf Zehenspitzen schlich er an Justus vorbei, der unruhig zuckte und im Schlaf vor sich hin murmelte, und öffnete die Tür. Ein kühler Wind empfing ihn, der jedoch nach dem Muff in der Zentrale sehr erfrischend war. Fröstelnd trat Bob hinaus - und versank knöcheltief im Schlamm der vollkommen aufgeweichten Wiese.


  »Bäääh!«, stöhnte Bob und versuchte, sich aus der Schlammfalle zu befreien und schnell ein trockeneres Fleckchen zu finden. Nach drei schmatzenden Schritten und einem Sprung über eine riesige Pfütze fand er Zuflucht auf einer halbwegs trockenen Grasnarbe. Er blickte an sich hinunter. Seine Turnschuhe waren reif für die Waschmaschine oder wahlweise die Mülltonne. Dann fiel sein Blick auf die Zentrale. Bob stieß einen Schrei des Entsetzens aus. »Oh mein Gott. Oh mein Gott! Justus! Justuuus!« Ohne Rücksicht auf Verluste stolperte er zurück zum Wohnwagen und riss die Tür auf. »Justus! Wach auf! Peter, los, aufwachen! Wir müssen was tun! Schnell!« Der Erste Detektiv schreckte hoch und schlug sich den Kopf an der Tischkante. »Aua! Was ist los? Hugenay? Habt ihr ihn?« Erst nach und nach fand Justus in die Wirklichkeit zurück und schüttelte die wirren Traumbilder ab.


  »Die Zentrale!«, keuchte Bob mit rauer Stimme. »Es ist furchtbar! Peter, Just, nun macht schon!«


  Von der Panik in Bobs Stimme hellwach geworden, war Peter der Schnellere. Er stolperte durch den Wohnwagen zur Tür und machte einen Schritt nach draußen. »Vorsicht!«, rief Bob noch, doch die Warnung kam zu spät. Peter versank barfuß im Schlamm.


  »Oh, Mann, Bob!«, rief er wütend. »Kannst du vielleicht mal Bescheid sagen? Bleib bloß drinnen, Just, das ist echt kein Spaß hier!«


  »Was ist denn überhaupt los?«, fragte Justus schlaftrunken und taumelte zur Tür, ohne jedoch hinauszutreten.


  Bob wies stumm auf die Zentrale. Peter schlug erschrocken die Hand vor den Mund. Justus hielt sich am Türrahmen fest und lehnte sich so weit hinaus, bis auch er die Katastrophe sah. Die Zentrale war bis zur Mitte der Räder im Schlamm versunken. Sie klebte fest wie ein Insekt am Fliegenfänger. »Das ... macht einen wenig ermunternden Eindruck«, sagte Justus tonlos.


  »Ich hätte es nicht treffender formulieren können«, gab Peter zurück. »Los, Just, raus da, bei deinem Gewicht versinkt die Zentrale gleich komplett!«


  »Ich muss doch sehr bitten! Ich habe zwar leichtes Ubergewicht, dürfte aber trotzdem keinen entscheidenden Teil zu dieser Misere beigetragen haben. Dennoch sollten wir uns schleunigst überlegen, wie wir unser Hauptquartier aus dieser misslichen Lage befreien.«


  Peter verdrehte die Augen. »Je geschwollener du redest, desto schlimmer ist die Lage, Justus. Todsicher. Und auf der Jonas'-schen Sprachschnörkelskala war das gerade eine glatte zehn!« Der Erste Detektiv reagierte nicht darauf, sondern beeilte sich, sich etwas anzuziehen. Ebenfalls barfuß verließ er schließlich die Zentrale und stapfte durch den Morast zu seinen Freunden. »Wir müssen uns beeilen. Wenn wir nichts tun, versinken die Räder immer tiefer.«


  »Aber was sollen wir tun, Just?«, fragte Bob. »Wir können sie doch unmöglich aus dem Schlamm schieben! Das schaffen wir niemals!«


  »Wir müssen sie rausziehen.«


  »Und womit?«, fragte Peter. »Mit deinem Wagen.«


  »Was?«


  »Guck nicht so entgeistert, Peter! Es gibt keine andere Möglichkeit!«


  Peter war nicht überzeugt, sah aber ein, dass es keine Alternative gab. Die drei ??? brachen in Hektik aus. Peter fuhr seinen Wagen rückwärts heran, während Justus und Bob in der Zentrale herumkramten, bis sie ein paar alte Pappkartons gefunden hatten, die sie auseinander schneiden und unter die Räder der Zentrale legen konnten.


  »Dein toller selbstgebastelter Ypsilon-Träger passt nicht richtig!«, rief Peter und ächzte, als er versuchte, die Zentrale an die Anhängerkupplung zu hängen.


  »Warum nicht? Beim Rolls-Royce klappte es doch auch!« »Hier klappt's halt nicht! Was weiß ich, warum! Los, helft mir mal!«


  Mit vereinten Kräften drückten sie die Zuggabel auf die Kupplung, bis sie schließlich mit einem ungesunden Geräusch einrastete. »Das Ding kriegen wir nie wieder ab«, orakelte Peter. »Müssen wir ja auch erst mal nicht«, meinte Justus. »Los jetzt!« Peter setzte sich hinter das Steuer und ließ den Motor an, während Bob und Justus hinter der Zentrale Stellung bezogen. »Gib Gas!«, brüllte Justus, und Peter trat ganz sachte auf das Pedal, damit die Räder nicht durchdrehten. Sonst würde sich der MG ebenso wie die Zentrale in die aufgeweichte Erde graben. Er nahm den Fuß vom Gas und spürte, wie das Gewicht des Wohnwagens ihn ein kleines bisschen zurückzog. Aha, er hatte sich also bewegt, wenn auch nur ein paar Zentimeter.


  »Passt auf, Kollegen!«, rief er durchs geöffnete Fenster. »Ich versetze die Zentrale in Schaukelbewegungen! Ihr müsst im richtigen Rhythmus schieben! Los geht's!« Peter gab Gas - und nahm Gas weg. Er gab Gas - und nahm Gas weg. Die Zentrale machte einen Ruck - und rutschte wieder zurück in ihr Bett aus Schlick und Morast. Sie machte einen Ruck - und rutschte zurück. Justus und Bob schoben mit aller Kraft. Und nach und nach schaukelte die Zentrale immer mehr und erhob sich jedes Mal ein kleines Stückchen weiter aus dem Schlamm. Justus und Bob stand vor Anstrengung der Schweiß auf der Stirn, während sie selbst immer weiter in der nassen Erde versanken. Und Peters Hände wurden feucht, während er hochkonzentriert den Bewegungen des Wagens, dem Schaukeln der Zentrale und der Kraft des Motors nachspürte. Hin und her, hin und her, die Zentrale ächzte, der Motor heulte, der Schlamm schmatzte. Dann gab es einen Ruck und die Pappen, die sie unter die Räder gelegt hatten, wurden vom Gewicht der Zentrale in den Morast gedrückt. Die Zentrale bewegte sich vorwärts.


  »Weiter!«, rief Justus. »Weiter, Peter, gib Gas, bloß nicht stehen bleiben!«


  Das Zweite Detektiv trat das Gaspedal durch und ignorierte das protestierende Heulen des Motors. Das Risiko, sich mit dem MG bis zu den Scheinwerfern in den Dreck zu graben, musste er eingehen. Der Wagen begann zu schlingern wie ein wütender Fisch am Haken. Schlamm spritzte hoch und versah die Zentrale mit einer zentimeterdicken braunen Schicht. MG und Anhänger pflügten wie ein urzeitliches Monster durch die Erde und hinterließen eine Spur, die sich sofort mit braunem Wasser füllte.


  Dann hatte sich das Gespann bis zur Schotterstraße vorgearbeitet und die Räder des MG griffen erstmals wieder richtig. Peter nahm den Fuß vom Gas. Ab jetzt war alles ganz einfach. Der Wagen zog die Zentrale ohne Probleme das letzte Stück bis auf die Straße. Die drei Detektive brachen in Jubelgeschrei aus. »Wir haben es geschafft!«, rief Bob und wischte sich den Schlamm in großen Brocken von den Beinen. »Gut gemacht, Peter!«, lobte Justus und warf einen zufriedenen Blick auf die Zentrale. Die Räder waren nur noch braune Klumpen, die Vorderseite komplett unter einer dicken Schlammschicht verborgen und überall tropfte die Erde herunter, aber ansonsten war das gute Stück wohlauf. Peter stieg aus und seufzte erleichtert. »Mein Wagen sieht aus wie ein Haufen ... na ja, lassen wir das. Ich hoffe, das wird dir eine Lehre sein, Erster! Von nun an bleibt die Zentrale dort, wo sie hingehört, nämlich auf dem Schrottplatz, verstanden?«


  »Verstanden, Zweiter. Und versprochen. Großes Detektivehrenwort.«


  Bob, der sich nach und nach von dem Morast befreite, verspürte wieder den Drang, wegen dem er vorhin überhaupt die Zentrale verlassen hatte. Jetzt wurde es wirklich Zeit, sich hinter die Büsche zu verdrücken. Er marschierte zurück über die Wiese, wo ein paar Sträucher dicht genug standen, um ungesehen hinter ihnen zu verschwinden.


  Bob hatte gerade den Reißverschluss geöffnet, als er das Klingeln eines Telefons vernahm. Es kam aus Julianne Wallace' Wohnwagen. Der dritte Detektiv schlich unverrichteter Dinge, die Deckung der Sträucher nutzend, näher an Juliannes Domizil heran. Eines des Fenster war halb geöffnet. Bob kam gerade rechtzeitig in Hörweite, um noch die ersten Worte des Gesprächs mitzubekommen.


  »Ah, hallo, Brandon. Was? Nein, nein, ich bin schon wach. Ich war nur etwas irritiert. - Ach, diese drei Schnüffler haben gerade einen Heidenkrach gemacht, aber jetzt ist es wieder vorbei. Ich glaube, sie verschwinden gleich zurück nach Rocky Beach. Gott sei Dank. Diese Burschen sind mir wirklich unheimlich. Wenn ich doch nur wüsste, wer sie geschickt hat, um mich auszuhorchen. Aber deshalb rufst du sicher nicht an. Was gibt es denn?«


  Julianne Wallace' Stimme war gedämpft gewesen. Jetzt explodierte sie förmlich: » Was?«


  Bob zuckte vor Schreck zusammen und wäre beinahe aus seiner Deckung gepurzelt. »Ist das dein Ernst? Ich komme sofort zu dir! - Machst du Witze? Natürlich! - Ich weiß, dass die Küstenstraße teilweise überschwemmt ist, ich habe gerade Radio gehört. Aber du glaubst gar nicht, wie egal mir das ist. Das lasse ich mir doch nicht entgehen! Brandon, wenn du wirklich Recht hast, dann sind wir bald am Ziel! Dann haben wir >Feuermond< bald gefunden!«


  


  Der Alptraum 


  Julianne Wallace legte auf. Bob hörte geschäftiges Treiben aus ihrem Wohnwagen. Er eilte zurück zur Straße, wo Peter und Justus nichts ahnend beisammenstanden und sich gegenseitig zu ihrer gelungenen Rettungsaktion beglückwünschten. »Kollegen!«, raunte Bob so gedämpft, dass die beiden zunächst gar nicht reagierten. »Kollegen!«


  »Was ist denn, Bob?«, fragte Justus. »Es geht los!«


  »Was geht los?«


  Bob nickte unauffällig zum Wohnwagen von Julianne. In dieser Sekunde flog dort die Tür auf und Julianne stürmte heraus, die Jacke über der Schulter und einen Stapel Papier in der Hand. Sie bedachte die drei ??? mit einem kurzen, düsteren Blick, während sie zielstrebig zu ihrem Jeep ging, der auf festerem Untergrund geparkt gewesen war. Sie öffnete die Tür, warf die Papiere auf den Beifahrersitz und stieg ein. »Sie haut ab!«, rief Peter erschrocken.


  »Ja, und nicht nur das. Es geht um >Feuermond<! Ich habe gerade ein Telefonat belauscht.« Schnell berichtete Bob alles, was er gehört hatte, während Julianne Wallace ihren Motor anließ, rückwärts ausparkte und auf die Schotterstraße rollte. »Wir müssen hinterher!«, rief Justus und war schon auf dem Weg zum MG. Peter und Bob folgten ihm. Juliannes Wagen setzte sich in Bewegung und war schon bald am Ende der Lincoln Street. Als die drei endlich in Peters Wagen saßen, bog der alte Jeep gerade um die Ecke zur Küstenstraße. »Nun mach schon, Zweiter, hinterher!«


  Jetzt erst fiel es Peter auf. Er blickte erschrocken in den Rückspiegel. »Die Zentrale! Wir müssen sie doch erst abkoppeln!«


  Bob und Justus starrten einander eine Sekunde lang an, dann sprangen sie aus dem Wagen und machten sich sogleich an der Anhängerkupplung zu schaffen. Doch die Zuggabel der Zentrale rührte sich nicht vom Fleck. Irgendetwas klemmte. »Ich hab's doch gesagt!«, rief Peter außer sich. »Da passt was nicht! Das Ding kriegen wir nie wieder ab!« Noch einmal versuchten es die drei mit vereinten Kräften, doch es half nichts. »Ohne Werkzeug - keine Chance«, sagte Bob. »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte Justus und rannte wieder nach vorn. »Wir folgen ihr! Los!« »Mit der Zentrale? Aber ... wir können doch nicht ...«


  »Fahr, Zweiter, oder Julianne Wallace ist über alle Berge und die komplette Beschattungsaktion, deren Vorbereitung und Durchführung uns fast eine Woche gekostet und bisher nichts gebracht hat, war umsonst!«


  »Aber -« »Fahr!«


  Sie stiegen wieder ein, Peter ließ den Wagen an und gab Gas. Der MG knirschte und ächzte protestierend, dann setzte er sich mitsamt Zentrale im Schlepptau in Bewegung. Langsam nahmen sie Fahrt auf. Peter fühlte sich, als hätte er tonnenschwere Gewichte am Bein und würde gezwungen, damit einen Marathon zu laufen. Zwar war nicht er es, der die Zentrale zog, sondern nur sein Auto, doch er hatte größtes Mitleid mit dem MG.


  Die erste Kurve, die sie von der Lincoln Street auf die Küstenstraße brachte, wurde beinahe auch zur letzten. Die Zentrale wurde zwar von der Zuggabel gelenkt, doch Peter nahm die Kurve so schnell, dass der Anhänger ausbrach wie ein störrischer Esel. Das Heck des MG machte einen Hüpfer zur Seite. »Woah!«, rief Bob und krallte sich ängstlich am Polster fest. »Vorsicht, Zweiter!«


  »Tut mir einen Gefallen, ihr beiden: keine Belehrungen, okay? Ich gebe mein Bestes. Ist schließlich mein Auto und mein Leben.«


  Bob und Justus nickten schnell. »Wohin ist sie gefahren?«


  »Nach links!«, sagte Justus, der gerade noch das Heck des Jeeps ausgemacht hatte, bevor er um die nächste Biegung verschwunden war. Peter nahm die Verfolgung auf. Auf der Küstenstraße war zu dieser frühen Stunde nicht viel los, worüber Peter sehr froh war. Zwar würde Julianne sie auf einer fast leeren Straße viel schneller bemerken - doch andererseits wäre es selbst im dichtesten Verkehr kaum möglich gewesen, einen MG mit einem Monsterwohnwagen im Schlepptau zu übersehen.


  »Was machen wir, wenn sie uns bemerkt?«, fragte Peter. »Keine Ahnung. Halt genug Abstand, dann sieht sie uns vielleicht nicht«, gab Justus wenig überzeugend zurück. »Genug Abstand ist unser kleinstes Problem«, entgegnete Peter. »Wenn es weiter bergauf geht, bleiben wir gleich stehen und rollen rückwärts wieder runter!«


  Urplötzlich öffnete der Himmel seine Schleusen und es schüttete aus Eimern.


  »Auch das noch«, murmelte Bob. »Peter, sei vorsichtig. Auf nasser Straße wird's wahrscheinlich noch schwieriger mit dem Manövrieren.«


  »Bob, was habe ich vorhin über belehrende Kommentare gesagt?«


  Bob schwieg.


  Innerhalb von einer Minute schwamm die Straße. Und Justus, Bob und Peter schwammen in ihrem eigenen Schweiß. »Einen Vorteil hat es«, murmelte Peter und schaltete das Licht ein. »Julianne muss langsamer fahren.« Noch immer hielt Peter so viel Abstand zum Jeep, dass er gerade noch die Rücklichter im Blick behielt, während sich die Küstenstraße Richtung Ox-nard schlängelte.


  »Du aber auch«, gab Justus zu bedenken. »Du bist ein bisschen zu schnell, oder?«


  Peter musste ihm Recht geben. Inzwischen ging es leicht bergab. Er war schneller geworden, ohne es zu merken. Der Zweite Detektiv trat ein wenig auf die Bremse. Doch sosehr die Zentrale ihn vorhin gebremst hatte, so sehr beschleunigte sie ihn nun. Das Bremsen zeigte kaum Wirkung. Peter geriet ins Schwitzen. Mit dem tonnenschweren Monstrum im Nacken musste er vorsichtig fahren, sehr, sehr vorsichtig. Aber wie sollte man bei einer Verfolgungsjagd vorsichtig sein? Julianne Wallace' Rücklichter kamen langsam näher. Durch den in Schleiern fallenden Regen sahen sie aus wie zwei frei schwebende Augen. Das Wasser stürzte inzwischen in kleinen und größeren Rinnsalen den Steilhang rechts der Straße hinab und überschwemmte die Fahrbahn. Die riesigen Pfützen verwandelten sich in meterhohe Fontänen, als die Zentrale hindurchpreschte. »Wenigstens wird das Ding wieder sauber«, versuchte Bob einen Scherz, doch niemand lachte. »Sag mal, du wirst nicht wirklich langsamer, Peter, oder?«, fragte Justus zaghaft. »Wie wäre es, wenn du etwas stärker bremst?« Peter versuchte es. Sofort geriet der MG auf der nassen Fahrbahn ins Schlingern und die Zentrale mit ihm. Schockiert nahm der Zweite Detektiv den Fuß vom Bremspedal. Die Fahrt wurde wieder ruhiger. »Etwa so? Just, es geht nicht anders, okay? Solange es bergab geht, zieht der MG die Zentrale nicht, er ist eher auf der Flucht vor ihr! Und daran wird sich auch erst mal nichts ändern. Die nächsten vier Meilen geht es nämlich bergab. So lange müssen wir durchhalten.« Das Wasser, das aus den Bergen über die Straße floss, war in-zwischen erdig braun. Der Jeep wurde deutlich langsamer und kam immer näher, bis sich durch die Regenwand erst die Kontur des Wagens und schließlich Juliannes Hinterkopf abzeichneten. Dann wurde der Jeep plötzlich schneller. »Sie hat uns bemerkt!«, rief Peter. »Was jetzt?«


  »Auf jeden Fall darfst du sie nicht verlieren!« Peter beschleunigte vorsichtig. Die Kurve tauchte wie aus dem Nichts vor ihm auf. Es ging scharf nach links. Instinktiv bremste Peter und bereute es im gleichen Moment. Die Zentrale brach aus, rutschte nach rechts und Peter verlor die Kontrolle über den MG. Der Wagen schwamm über die Straße, rutschte immer weiter nach rechts und näherte sich unaufhaltsam der Steilwand.


  »Aaaahh!«, schrien Justus und Bob. Dann griffen die Reifen wieder und Peter konnte den Wagen vorsichtig zurück in die Mitte der Fahrbahn lenken. Ungefähr eine halbe Sekunde lang. Dann krachte die Zentrale hinter ihnen gegen die Steilwand und machte einen Satz in die Luft. Der MG wurde wie ein Flummi ein paar Zentimeter in die Höhe geschleudert. Bob und Justus rissen die Köpfe herum und sahen, wie die Zentrale zur Seite kippte.


  »Mach waaaas!«, brüllte Bob, schloss die Augen und duckte sich.


  Peter machte was. Er gab Gas. Der plötzliche Ruck riss die Zentrale zurück in ihre normale Lage. Die Karosserie des MG knirschte bedenklich. Irgendwo ging etwas hörbar zu Bruch. Die Zentrale schaukelte wie ein Korken auf sturmgepeitschter See. Doch sie rollte. Auf allen vier Rädern. Immer schön den drei ??? hinterher. »Das war -«, begann Justus.


  »- der Oberhammer!«, sagte Bob, bevor er in hysterisches Lachen ausbrach.


  »Das war beinahe unser Ende!«, rief Peter vollkommen außer sich. »Dieses anhängliche Drecksding! Warum ist es immer noch hinter uns? Kann es nicht einfach ... abfallen?«


  »Ruhig Blut, Peter, du machst das großartig, du hast uns gerade -«, gerettet, wollte Justus eigentlich sagen, doch da schoss der MG um eine Ecke und die nächste Katastrophe tauchte vor ihnen auf.


  Julianne Wallace überholte einen langsam dahinkriechenden Transporter. Peter hatte keine Wahl, er musste ebenfalls überholen. Zum Glück kam ihnen niemand entgegen, doch das Spritzwasser des Transporters nahm ihm für eine Sekunde komplett die Sicht und er raste durch eine Wand aus Wasser. Das wilde Hupen des Wagens ging fast im Rauschen der Wassermassen unter. Als die Scheibenwischer die Fluten bewältigt hatten, sah Peter die Straße in einem langgezogenen Tal vor sich liegen. Noch ein halbe Meile und es würde endlich bergauf gehen. Doch gerade, als der Zweite Detektiv aufatmen wollte, brach in der Talsenke das Chaos los.


  Der Steilhang auf der rechten Seite geriet ins Rutschen. Und innerhalb von Sekunden löste sich ein Stück Berg und ergoss sich wie ein zusammenbrechendes Kartenhaus auf die Straße. »Ein Erdrutsch!«, rief Justus. »Peter, du musst bremsen!«


  »Aber ich —« Peter brach ab und trat auf die Bremse. Die Zentrale war davon nicht im Mindesten beeindruckt. Sie schob den MG mit tonnenschwerer Gewalt über die Straße. Der Zweite Detektiv registrierte gerade noch, wie Julianne Wallace ihren Wagen kurz vor dem Erdrutsch zum Stehen brachte. Dann drehte sich plötzlich der MG, die Straße rutschte zur Seite weg und direkt vor der Windschutzscheibe gähnte der Abgrund und dahinter das offene Meer. Die Zentrale übernahm komplett die Gewalt über das Gespann. Sie rutschte am MG vorbei und zerrte den Wagen nun rückwärts hinab ins Tal.


  »Brems!«, brüllte Bob. »Was meinst du, was ich tue!«


  Peter versuchte nun nicht mehr, die Kontrolle zurückzugewinnen. Es war schlicht unmöglich. Auf einem Bett aus Wasser schlitterten MG und Zentrale rückwärts die Straße hinab, schlingerten erst auf den Abgrund zu, dann auf die Steilwand und wieder zurück. Peter, Justus und Bob krallten sich panisch fest und registrierten nur am Rande, wie ihr Alptraumgespann langsam, ganz langsam, an Tempo verlor. Dann stellten sich beide Fahrzeuge quer. Nun war es ihr Glück, dass die Straße komplett unter Wasser stand, da sich die Zentrale sonst vermutlich überschlagen hätte. Peter sah durch das Seitenfenster die Wand aus felsiger Erde auf sich zu gleiten. Langsamer, immer langsamer. Dann kamen die ersten Geröllhaufen. Sie ließen den Anhänger hüpfen und springen wie einen Gummiball, bremsten ihn aber auch ab. Der Lärm war unbeschreiblich, als die Zentrale mit einem letzten Satz gegen die Felswand knallte und sich dann verkeilte. Ein Ruck, der die drei Detektive in ihren Sitzen springen ließ, ging durch den MG und die Zuggabel löste sich von der Anhängerkupplung. Der Wagen schleuderte noch zweimal herum — und blieb keine zwei Meter vor der Wand aus Erde stehen.


  


  Nur eine Legende 


  Rauschen. Peter hörte nur noch das Rauschen des Wassers und des Blutes in seinen Ohren. Sein Herz klopfte so heftig, dass es wehtat. Seine Finger hatten sich so sehr um das Lenkrad verkrampft, dass er sie kaum mehr auseinander bekam. Er blickte starr auf das Armaturenbrett. Dann auf die regennasse Scheibe. Dann auf das, was dahinter lag und einmal eine Straße gewesen war. Der Dauerregen hatte einen Teil des Berges einfach weggespült und tonnenweise Geröll und Schlamm auf die Fahrbahn befördert. Keine Straße mehr zu sehen. »Peter?«, mühte sich Justus' Stimme durch das beständige Rauschen. »Peter, alles klar?«


  Der Zweite Detektiv brachte nur einen kehligen Laut zustande. Er blickte zu Justus und erschrak. Just war bleich wie ein Gespenst und sah so schockiert aus, dass Peter Angst bekam. Doch vermutlich bot er selbst keinen besseren Anblick. Er warf einen Blick über die Schulter. Bob starrte ihn aus weitaufgerissenen Augen an, schien aber in Ordnung. »Das machen wir nie wieder, okay?«, brach der dritte Detektiv das Schweigen.


  »Du hast meine hundertprozentige Zustimmung, Bob«, sagte Justus.


  »Und meine erst!«


  Sie stiegen aus. Die Beifahrertür war verzogen und knirschte böse, doch sie achteten gar nicht darauf. Auf wackligen Beinen gingen sie ein paar Schritte die Straße hinauf und betrachteten die Katastrophe:


  Die Zentrale lehnte zehn Meter die Straße aufwärts an der Steilwand wie ein zu Tode gehetztes Tier. Sie war ein Wrack. Ein schmutziges, nasses, zerbeultes, aufgesprungenes Wrack mit zerfurchten Kratern überall, aus denen das Regenwasser lief.


  Wenige Meter davon entfernt stand mitten auf der Straße Juliannes Jeep, der wie durch ein Wunder von dem Geschoss namens Zentrale verfehlt worden war. Direkt daneben im strömenden Regen Julianne, weiß wie die Wand und nass bis auf die Knochen. Aus ihren Augen sprach nacktes Entsetzen. »Ihr Wahnsinnigen!«, röchelte sie und wich einen Schritt zurück. »Ihr hättet mich fast umgebracht! Wer seid ihr? Was wollt ihr von mir?« Sie tastete ihre Taschen ab und zog ein Handy hervor. Doch ihre Finger zitterten so stark, dass sie es fallen ließ. Das Handy versank im knöcheltiefen Wasser. »Verdammt!«, schrie sie und brach in Tränen aus. »Mrs Wallace«, sagte Justus und trat auf sie zu. »Komm mir nicht zu nahe!«, schrie sie. Der Transporter, den sie vor zwei Minuten überholt hatten, kam näher und hielt an. Eilig stieg ein Mann aus und lief auf sie zu. »Mein Gott, ist etwas passiert? Kann ... kann ich ... oh Gott, die Straße! Ist jemand verletzt?«


  »Nein, alles in Ordnung«, sagte Justus matt. »In Ordnung?«, rief Mrs Wallace. »Nichts ist in Ordnung! Rufen Sie die Polizei! Diese drei Jungs sind gemeingefährlich!«


  »Ja«, sagte Justus. »Die Polizei sollte wegen der weggeschwemmten Straße dringend informiert werden. Und falls die Beamten noch Zeit finden, können sie sich gleich um diese Dame kümmern.«


  »Um mich?«, rief Julianne.


  »Ganz recht«, sagte Justus. »Um Sie. Um die Person, die vorhat, in naher Zukunft das wertvollste Gemälde der Welt zu stehlen.«


  »Ich ... was?«


  Der Fahrer des Transporters blickte ratlos von Mrs Wallace zu den drei ??? und wieder zurück. »Was... was soll ich denn jetzt tun?«, fragte er.


  Es dauerte sehr, sehr lange, bis Julianne Wallace antwortete. Mit beinahe normaler Stimme sagte sie: »Rufen Sie die Polizei und melden Sie den Erdrutsch.« Dann wandte sie sich an die drei Detektive: »Und wir vier sollten uns dringend unterhalten.«


  Nachdem die Polizei die Straße abgesperrt hatte, halfen die Beamten den drei Detektiven, die Zentrale auf einen nur wenige hundert Meter entfernten Parkplatz zu schleppen. Dort parkte Peter auch seinen MG. Dann stiegen die drei ??? zu Julianne Wallace in den Jeep und fuhren gemeinsam nach Oxnard. Brandon Myers war furchtbar erschrocken, als die vier vor seiner Tür standen, tropfnass, schlammverschmiert, frierend und noch immer unter Schock.


  »Julianne! Was ... um Himmels willen, was ist passiert? Warum sind die drei Jungen bei dir?«


  »Lässt du uns rein, Brandon?«, bat Julianne Wallace.


  »Aber ja, natürlich, kommt rein, bitte! Ihr müsst aus den nassen Sachen raus, sofort! Mein Gott, ihr seid ja blau angelaufen!


  Ich mache erst mal heißen Tee. Und hole Handtücher. Und Decken!«


  Fünf Minuten später saßen die drei ??? und Julianne Wallace trockengerubbelt und in Wolldecken gehüllt in Brandon Myers' schlichtem Junggesellenapartment, tranken heißen Tee und gaben sich der wohligen Wärme hin, die langsam in ihre Glieder zurückkehrte.


  »Also«, begann Julianne Wallace schließlich. Sie sprach langsam und ruhig. »Wer, zur Hölle, seid ihr?« Justus zog eine nasse, fleckige Karte aus seinem Portmonee und reichte sie ihr.
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  Julianne betrachtete sie eine Weile schweigend, dann schlug sie die Augen nieder und stöhnte. »Oh, mein Gott. Jetzt wird mir einiges klar. Ich weiß, wer ihr seid. Die drei Jungs, die schon ein paar Mal Victor Hugenay auf den Fersen waren!« Der Erste Detektiv nickte. »Ganz recht. Und Sie sind seine frühere Geliebte und spätere Rivalin.« Sekundenlang starrte Julianne ihn fassungslos an. Dann brach sie in schallendes Gelächter aus. »Um Himmels willen! Woher habt ihr denn diese absurde Idee?«


  »Von Mr Hugenay persönlich«, antwortete Justus irritiert. »Das musst du mir genauer erklären!«


  Justus berichtete von Hugenays Festnahme und dem Besuch im Polizeipräsidium. >Feuermond< ließ er jedoch unerwähnt. Julianne Wallace schüttelte stumm den Kopf. »Natürlich habe ich mitbekommen, dass Victor Hugenay festgenommen wurde. Aber ich hatte keine Ahnung, dass ihr drei dahintersteckt. Was er dir erzählt hat, Justus, ist... zum Teil die Wahrheit. Und zum Teil haarsträubender Unsinn.«


  »Dann erzählen Sie uns Ihre Version«, bat Justus. Mrs Wallace nickte und nahm einen Schluck Tee. »Die Wahrheit ist: Ich kenne Victor. Wir waren Freunde, damals in Frankreich. Und auch der Rest ... dass er mehr von mir wollte, als nur mit mir befreundet zu sein ... stimmt wohl. Aber dann schenkte Victor mir das gestohlene Hernandez-Bild, und unsere Freundschaft endete. Ich habe ihn für den Diebstahl verurteilt. Aber ich brachte es nicht fertig, ihn anzuzeigen. Schließlich wurde mir die Entscheidung, wie ich in Zukunft mit Victor umgehen wollte, abgenommen, da ich wieder zurück nach Amerika ging. Jahrelang hörte ich nichts von Victor. Aber eines Tages stand er plötzlich vor meiner Tür, mit einer Flasche Wein in der Hand, und besuchte mich, als seien wir alte Freunde. Wir verbrachten einen netten Abend miteinander und er verschwand wieder, ohne eine Spur zu hinterlassen. Seitdem besuchte er mich regelmäßig. Er war häufig in Kalifornien. Eine weitere gute Freundin von ihm lebte hier, vielleicht kennt ihr sie: Lydia Cartier. Sie ist allerdings vor einigen Monaten verstorben.« Justus runzelte die Stirn. »Wir kennen Mrs Cartier aus einem früheren Fall. Aber sie war nach unserem Wissen Mr Hugenays Großtante, nicht seine Freundin.«


  »Seine Tante? Davon wusste ich nichts. Aber wie dem auch sei: Victor war oft in der Gegend. Und egal, wie häufig ich meinen Wohnort wechselte, Victor wusste immer, wo ich zu finden war. Er tauchte aus dem Nichts auf und verschwand wieder ins Nichts.


  Aus den Zeitungen erfuhr ich dann nach und nach von seiner zweifelhaften Karriere. Während seiner ersten Besuche habe ich noch versucht, ihn von seinen Raubzügen abzubringen. Aber das war vollkommen hoffnungslos. Hätte ich die Polizei gerufen, wäre er einfach verschwunden. Also fand ich mich damit ab. Mein Freund, der Meisterdieb. Und so seltsam es klingt, irgendetwas verbindet uns. Das bedeutet nicht, dass ich gutheiße, was er tut, im Gegenteil. Und ich finde es auch nicht im Mindesten bedauerlich, dass er nun endgültig geschnappt wurde. Ich habe ihm immer prophezeit, dass das eines Tages passieren würde. Aber er hat mich nur ausgelacht. Dass nun ausgerechnet ihr drei ihn zur Strecke gebracht habt, ist eine Ironie des Schicksals. Er hat nämlich von euch gesprochen. Besser gesagt von dir, Justus.« Justus schluckte. »Von mir?«


  »Ja. Er hält große Stücke auf dich, weißt du. Deine Freunde hat er allerdings nur am Rande erwähnt, sonst hätte ich wahrscheinlich viel früher begriffen, wer ihr seid.« Obwohl Justus sich zwang, nicht zu Bob und Peter hinüberzusehen, spürte er ihre Blicke. Wahrscheinlich erwarteten sie von ihm, dass er nachhakte. Dass er genau wissen wollte, was Hu-genay über ihn gesagt hatte. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Der Erste Detektiv räusperte sich. »Wissen Sie, warum Mr Hugenay sich dieses Mal in Kalifornien aufhielt, Julianne?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe keine Ahnung.«


  »Er wollte >Feuermond< stehlen.«


  »>Feuermond<?«


  »Das letzte Gemälde von Jean Marie Jaccard.« Julianne lachte leise. »Absurd. >Feuermond< ist nur eine Legende. Das Bild existiert nicht.«


  »Tatsächlich? Mr Hugenay ließ durchblicken, dass Sie auf der Suche nach dem Gemälde seien, genau wie er.«


  »Wie schon gesagt: Einiges von dem, was er dir erzählt hat, ist blanker Unsinn.«


  »Sie haben sich in den letzten Tagen aber sehr intensiv mit Jaccard und Hernandez beschäftigt«, warf Bob ein. »Sicher. Ich arbeite gerade an einem Buch über die beiden Maler und stecke mitten in der Recherche.« Julianne Wallace blickte ungerührt von einem zum anderen.


  »Nun, Mr Hugenay ist von der Existenz des Bildes überzeugt. Glauben Sie wirklich, dass er sich in diesem Punkt getäuscht hat? Er ist ein Kunstkenner! Er weiß alles über Maler und ihre Kunstwerke!«


  »>Feuermond< ist keine Frage des Wissens, sondern eine Frage des Glaubens«, meldete sich nun Brandon Myers zu Wort. »Es gibt keinen Beweis, dass dieses Gemälde wirklich existiert. Trotzdem glauben natürlich viele Menschen daran. Aber es würde mich schon sehr wundern, wenn es eines Tages wirklich auftaucht. Ich glaube ebenso wenig an das Bild wie Julianne.«


  »Ich fürchte, Victor hat euch einen Bären aufgebunden«, sagte Julianne. »Das passt zu ihm. Er ist ein Spieler, wisst ihr. Er führt gerne Menschen an der Nase herum. Was seine wahren Beweggründe dafür waren, werden wir wohl nie erfahren. Vielleicht gab es auch gar keine. Vielleicht wollte er euch einfach ein bisschen ärgern. Als Rache dafür, dass ihr ihn geschnappt habt. Ich kann euch keinen Vorwurf machen, dass ihr mich verdächtigt habt. Wenngleich ich euch den Rat geben möchte, in Zukunft etwas vorsichtiger zu sein. Die Verfolgungsjagd vorhin hätte leicht ins Auge gehen können. Na ja, ich hoffe, ihr lernt aus euren Fehlern.«


  Justus blickte düster von Julianne zu Brandon und wieder zurück. »Ja, Sie haben Recht.« Justus erhob sich. »Ich denke, wir sollten jetzt gehen. Es tut uns wirklich sehr Leid, dass wir Sie verdächtigt und in Gefahr gebracht haben, Mrs Wallace. In Zukunft werden wir umsichtiger sein. Was meinen Sie, Mr Myers, ist unsere Wäsche inzwischen fertig?« Brandon Myers hatte ihre nasse Kleidung gleich nach ihrer Ankunft in den Trockner gesteckt und ihnen ein paar eigene Sachen gegeben. »Ich werde mal nachsehen.«


  »Danke, ich finde den Weg schon.« Justus verließ den Raum und ging ins Bad. Die Wäsche war trocken. Juliannes Jacke, die nicht für den Trockner geeignet war, hing an einem Bügel über der Badewanne und tropfte vor sich hin. Justus zog sich um, dann griff er in die Innentasche von Juliannes Jacke, nahm etwas heraus, steckte es ein und verließ das Bad. »Die Sachen sind fertig«, teilte er Bob und Peter mit, die daraufhin ins Bad eilten. »Vielen Dank noch mal, Mr Myers.«


  »Nichts zu danken.«


  Die drei ??? hatten sich verabschiedet und standen schon an der Tür, als Justus sich noch einmal umwandte. »Ach, da fällt mir ein, eines dürfte Sie noch interessieren: Wir haben im Laufe unserer Ermittlungen herausgefunden, dass vor einigen Wochen Briefe aufgetaucht sind. Briefe, die Jaccard kurz vor seinem Tod an seinen Freund Hernandez geschrieben hat.«


  »Wir haben davon gehört«, sagte Brandon Myers. »Leider sind die Briefe gestohlen worden.«


  Der Erste Detektiv nickte. »Warum wohl? Stand darin vielleicht etwas über >Feuermond<? Tja, das werden wir wohl nie erfahren. Es sei denn, die Briefe tauchen irgendwann wieder auf. Nicht wahr?«


  Julianne lächelte unsicher. »Ja. Ja, genau.«


  »Da stimmt doch was nicht!«, brach es aus Bob heraus, als sie wieder auf der Straße standen und nach einem Taxi winkten. »Julianne hat >Feuermond< selbst erwähnt, als sie mit Brandon telefonierte!«


  Justus nickte. »Sie lügt, dass sich die Balken biegen.«


  Der Anblick der zerstörten Zentrale war ein Schock. Irgendwie hatten die drei Detektive gehofft, dass alles gut werden würde. Dass die Zentrale sich auf wunderbare Weise von allein repariert. Aber das war natürlich nicht der Fall. Sie war ein Wrack.


  Justus hatte einen dicken Kloß im Hals. Er fühlte sich verantwortlich für das, was geschehen war. Schließlich war er es gewesen, der auf Juliannes Verfolgung bestanden hatte. Und was hatte es ihnen gebracht? Nichts.


  Ganz langsam verwandelten sich Justus' schlechtes Gewissen und seine Niedergeschlagenheit in etwas anderes. Wut stieg in ihm auf. Diesmal jedoch nicht auf sich selbst, sondern auf Victor Hugenay. Er war schuld an der ganzen Misere. Er hatte sie auf Juliannes Spur gebracht. Er hatte ihre Zentrale auf dem Gewissen. Sicher, Hugenay saß im Gefängnis und würde bald zu einer gerechten Strafe verurteilt werden. Aber nicht einmal das verschaffte dem Ersten Detektiv in diesem Moment Genugtuung.


  Er wandte sich frustriert ab. »Wir holen die Zentrale in den nächsten Tagen mit Onkel Titus' Pick-up. Fahrt schon mal nach Hause. Tante Mathilda wird euch dankbar sein.«


  »Und was ist mit dir?«, fragte Peter stirnrunzelnd. »Ich komme nach. Ich habe noch etwas zu erledigen.«


  Bob und Peter waren nicht begeistert gewesen, dass Justus sie nicht in seine Pläne einweihte. Doch der Erste Detektiv setzte seinen Dickkopf durch. Nachdem die beiden mit dem MG nach Rocky Beach aufgebrochen waren, nahm Justus sich ein Taxi nach Solromar.


  Julianne Wallace war noch nicht zu Hause. Das Türschloss zu ihrem Wohnwagen war selbst für Justus kein Problem. Er brauchte nur ein paar Sekunden länger, als Peter gebraucht hätte. Die Alarmanlage hatte keine Chance. Justus schaltete sie sofort mit dem kleinen Gerät, das er aus Juliannes Jacke entwendet hatte, aus.


  Zielstrebig wandte er sich dem verkümmerten Gummibaum zu, der in der Ecke stand. Genau wie Julianne es vor ein paar Tagen getan hatte, als sie wegen des Alarms nach Hause geeilt war.


  Julianne Wallace verbarg etwas, da war Justus ganz sicher. Und er wettete darauf, dass er des Rätsels Lösung in diesem viel zu großen Topf für diesen viel zu mickrigen Baum fand.


  Der Regen verschonte Rocky Beach für den Rest des Tages. Auf dem Schrottplatz herrschte noch mehr Betrieb, als Tante Mathilda und Onkel Titus sich erhofft hatten. Justus war schon eine halbe Stunde nach Peter und Bob aufgetaucht und hatte sich sofort zu seinen Freunden gesellt, ohne ein Wort darüber zu verlieren, wo er gewesen war und was er getrieben hatte. Doch die beiden kamen auch nicht dazu, ihn auszuquetschen, denn sie hatten alle Hände voll zu tun, dem Besucheransturm gerecht zu werden. Der Renner waren die erst am Vormittag eingetroffenen Kaffeebecher mit dem >200 Jahre Rocky Beach<-Aufdruck, die Onkel Titus günstig erstanden hatte, obwohl sie natürlich nagelneu waren und kein Trödel. Nicht einmal die Becher kamen ohne das kleine Sponsor-Logo von Pixel-Knox aus, doch das schien die Leute nicht zu stören. Sie rissen sich die Tassen fast gegenseitig aus den Händen. Aber auch sonst lief das Geschäft an diesem Tag besser als je zuvor. Auch im Rest der Stadt herrschte Hochbetrieb. Uberall waren Buden und Stände aufgebaut, es gab Musikveranstaltungen und Reden und akrobatische Darbietungen. Ganz Rocky Beach war vom Fieber der 200-Jahr-Feier ergriffen. Trotzdem herrschte eine merkwürdige Stimmung. Als die drei ??? sich am frühen Abend, nachdem die Tore zum Schrottplatz geschlossen waren, auf den Weg machten, um sich die Lichtshow anzusehen, verspürten alle drei eine nagende Unruhe. Über der Stadt lag eine Spannung wie vor einem Gewitter. Noch immer jagten dunkle, schwere Wolken über den Himmel und überzogen die Stadt mit Dämmerung. Es war windig und kalt. Die Autos, die sich noch vor einer Stunde langsam wie Lavaströme durch die Stadt geschoben hatten, waren nun alle verlassen. Die Menschen bewegten sich nur noch zu Fuß. Alle hatten das gleich Ziel: einen der Aussichtspunkte, von denen aus man das Lichtspektakel am besten sehen konnte. »Seltsam«, murmelte Peter und verschränkte fröstelnd die Arme.


  »Was meinst du?«, fragte Bob.


  »Alles. Die Stadt, die Menschenmassen, das Wetter. So voll war es noch nie in Rocky Beach. Ich habe das Gefühl, wir laufen gerade durch eine Parallelwelt.«


  »Ich kriege gar nichts richtig mit«, gestand Bob. »Dieser Tag war einfach zu viel für mich: Diese ganze Aufregung heute Morgen, die Arbeit auf dem Schrottplatz und dann auch noch die Zentrale! Ob wir die wohl jemals wieder hinkriegen? Was meinst du, Just? Justus?«


  Der Erste Detektiv war in nachdenkliches Schweigen versunken, seit sie den Schrottplatz verlassen hatten. »Ich weiß nicht«, murmelte er abwesend, doch Bob war nicht einmal sicher, ob Justus ihm überhaupt zugehört hatte.


  Sie erreichten ein kleines Plateau in den Bergen am Stadtrand. Normalerweise war es ein großer Parkplatz, doch heute tummelten sich Hunderte von Menschen auf diesem Platz und blickten auf Rocky Beach hinunter, das unter den dramatischen Wolkenbergen auch ohne Lichtshow bereits einen beeindruckenden Anblick bot. Am Rande des Platzes waren riesige Lautsprecher und eine Großbildleinwand aufgestellt worden, auf die man eine große >200< projiziert hatte. Darunter waren der Schriftzug und das Logo von Pixel-Knox zu sehen. Immer mehr Menschen gesellten sich zu den drei Detektiven, bis der Platz vollkommen überfüllt war. Die Dunkelheit des Abends senkte sich im Eiltempo über die Küste. Ständig sahen Justus, Peter und Bob auf die Uhr. Um acht sollte es losgehen. Noch fünf Minuten. Noch zwei Minuten. Und dann war es so weit.


  Uber den Dächern der Stadt glomm plötzlich ein bläuliches Licht auf. Zeitgleich dröhnte aus den großen Lautsprechern der dramatische Auftakt eines Orchesterstücks, das extra für diesen Anlass komponiert worden war: die Rocky-Beach-Sinfonie. Auf der Leinwand sah man das Orchester, das die Sinfonie in diesem Moment live auf einer Bühne am Strand spielte.


  Da die Lichtshow von überall in der Stadt und der näheren Umgebung zu sehen war, übertrug ein regionaler Radiosender die Musik für all diejenigen, die nicht den Weg zum Strand oder zu einem der mit Lautsprechern bestückten Aussichtspunkte auf sich nehmen wollten. In der ganzen Region hatten zehntausende von Menschen in diesem Moment den gleichen Radiosender auf volle Lautstärke gedreht. Nach dem ersten dramatischen Auftakt wurde die Musik etwas ruhiger und das blaue Leuchten verschwand. Das Echo aus den zahllosen Boxen in der ganzen Stadt hallte gespenstisch nach, dass Justus, Peter und Bob eine Gänsehaut bekamen. Eine Sekunde später stand ihnen der Mund offen vor Staunen. In allen Straßen von Rocky Beach, von den Hängen der Santa Monica Mountains bis hin zum Meer, leuchteten kleine gelbe Lichter auf. Sie pulsierten und flackerten wie Lagerfeuer. Die drei Detektive sahen ihre Heimat zum hundertsten Mal aus dieser Perspektive, aber zum allerersten Mal in diesem unwirklichen, magischen Licht. Die Häuser waren nur Silhouetten gegen die pulsierenden, tanzenden gelben Lichter, die wie Glühwürmchen in einem Wald aus Stein und Beton umhertanzten. Die Lichter wurden heller und dunkler im Takt der Musik, die aus allen Häusern drang. Und als die Streicher des Orchesters lauter und eindringlicher wurden, änderte sich auch das Licht: Aus dem satten Gelb wurde ein strahlendes Weiß, zu dem sich nach und nach helles Blau gesellte. Dann wurde die Musik langsam immer rhythmischer und die Position der Lichter änderte sich. Sie befanden sich nun nicht mehr versteckt in den Straßen, sondern strahlten einzelne Gebäude direkt an. Aus dem schwarzen Häusermeer Rocky Beach ragten einzelne Bauten in kaltem Blau und feurigem Rot heraus. Die Scheinwerfer schwenkten nach links und rechts, immer hin und her. Die dabei schwankenden Schatten erschufen die Illusion, dass die Gebäude sich bewegten. Sie schienen zu der Musik zu tanzen.


  Sprachlos vor Faszination standen die drei Detektive und Hunderte andere Menschen auf dem Platz und verfolgten begeistert die Show.


  »Das ist einfach Wahnsinn!«, sagte Peter schließlich. »Mann, bin ich froh, dass wir hier sind und das nicht verpassen! Der Tag hat ja doch noch was Gutes zu bieten!«


  »Auch ich hätte dieses Spektakel ungern versäumt«, stimmte Justus zu.


  Nach einer Weile hörten die Häuser auf zu tanzen. Nun breiteten sich bunte Lichtteppiche in den Straßen aus und waberten in Wellen hin und her wie ein farbiger Ozean.


  »Seht mal!«, rief Bob und wies auf die Großbildleinwand. Dort wurde inzwischen nicht mehr das Orchester übertragen, sondern Kamerabilder aus einem Hubschrauber. Der kreiste über der Stadt und filmte die Lichtshow aus der Luft. Aus der Vogelperspektive war das alles noch beeindruckender. Bei besonders spektakulären Mustern und Farben ging ein begeistertes Raunen durch die Menge. Es gab zitternde, hüpfende Punkte aus Licht, Türme aus Licht, schwebende Kugeln aus Licht und riesige Landschaften aus Licht, und ganz Rocky Beach war ein Teil dieser Inszenierung. Dann weitete sich die Show plötzlich auch aufs Meer aus. Ein staunendes »Ah!« und »Oh!« ging durch die Menge, als plötzlich die Bojen draußen auf dem Pazifik Feuer zu fangen schienen und in das Spiel aus Licht und Farben integriert wurden. Auch auf dem Meer hatten sich hunderte oder gar tausende von Schaulustigen eingefunden. Ihre Schiffe und Boote wurden von den Scheinwerfern auf dem Wasser angestrahlt und Rufe der Begeisterung hallten vom Meer und vom Strand über die Stadt hinweg. Auf Knox Island waren ebenfalls Scheinwerfer errichtet worden, die die felsige Insel und das Knox-Anwesen in mystisches Licht tauchten. Es sah beinahe so aus, als würde um die Insel herum der Pazifik selbst glühen, als ragte der Felsen aus einem Meer aus feuerroter Lava und einem Gletscher aus blauem Eis.


  Justus warf einen Blick auf die Leinwand, um dieses wunderbare Bild von oben zu sehen. Der Helikopter richtete seine Kamera in diesem Moment auf das Knox-Anwesen. Für ein, zwei Augenblicke wollte Justus seinen Augen nicht trauen. Was er sah, verschlug ihm den Atem. War das wirklich möglich? War es möglich, dass er es nicht vorher gesehen hatte? Er stieß Bob unsanft den Ellbogen in die Seite, ohne den Blick von der Leinwand zu wenden.


  »Aua«, sagte Bob.


  »Bob! Sieh doch nur! Peter! Seht ihr das?« Die beiden, die die Leinwand schon wieder links liegen gelassen hatten, da die Realität viel beeindruckender war, folgten seinem Blick. Sie begriffen es in der gleichen Sekunde. »Das gibt's doch nicht!«, keuchte Bob. »Das ... das ist doch ... kann das denn sein?«


  »Ich glaub's nicht!«, rief Peter.


  »Schhh!«, machte Justus. »Es muss ja nicht gleich ganz Rocky Beach mitkriegen!« Doch die Sorge des Ersten Detektivs war unbegründet. Absolut niemand schenkte ihnen Beachtung, alle waren viel zu sehr gefesselt von der Show. »Die Knox-Villa! Ich habe das Ding noch nie von oben gesehen! Sie sieht ja genauso aus wie -«


  »Wie die Architektenpläne aus dem Päckchen von Hugenay!«, beendete Bob den Satz. »Aber das bedeutet ja, dass -«


  »Dass Hugenay vorhatte, dort einzubrechen. In die Knox-Villa«, fuhr Justus fort. Sein Gehirn lief auf Hochtouren. »Das gibt es doch gar nicht! >Feuermond< befindet sich auf dem Knox-Gelände! So muss es sein! Wir müssen etwas unternehmen, Kollegen!«


  »In fünf Minuten, okay?«, bat Peter. »Ich glaube nämlich, jetzt kommt das große Finale!«


  Der Zweite Detektiv hatte Recht. Die Rocky-Beach-Sinfonie hatte sich in dramatische Höhen geschwungen. Und inzwischen waren alle Scheinwerfer und Lampen, die in der Stadt installiert worden waren, abwechselnd im Einsatz. Hinzugekommen waren grellweiße Stroboskop-Blitze, die den Himmel erhellten und die Silhouette der gesamten Küstenlinie auf die Netzhaut brannten. Die tiefhängenden Wolken glühten im bunten Widerschein der Lichtshow und schienen sie fast zu spiegeln. Es war ein atemberaubender Anblick.


  Dann steigerte sich die Musik ein weiteres Mal, die Bläser dröhnten, die Streicher ließen die Luft vibrieren, und Rocky Beach erstrahlte zu wummernden Paukenschlägen in allen Farben des Regenbogens. Das Licht wurde heller und heller, die Musik lauter und lauter - und plötzlich gab es einen lauten elektronischen Knall, die Lichter erloschen schlagartig und die Musik verstummte. Aus den Lautsprechern der Umgebung hallte sie noch ein paar Sekunden lang nach, dann war es totenstill.


  Rocky Beach lag in stockfinsterer Nacht, und innerhalb von drei, vier Sekunden erloschen auch die Lichter jenseits der Stadtgrenzen. Santa Monica, dessen Widerschein von hier aus normalerweise zu sehen war, versank in Dunkelheit, als hätte jemand das Licht der ganzen Stadt einfach ausgeknipst.


  


  Mit dem Teufel im Bunde 


  Ein Raunen ging durch die Menschenmenge. Für einen Moment hatten die Leute noch geglaubt, die plötzliche Dunkelheit und Stille gehörten zur Inszenierung, doch je mehr Zeit verstrich, desto klarer wurde der wirkliche Grund dafür. »Stromausfall«, sagte Justus und eine dunkle Ahnung stieg in ihm auf.


  »Stromausfall?«, wiederholte Bob. »Meinst du, die haben zu viel Saft mit ihrer Show verbraucht und jetzt ist irgendwo eine Sicherung durchgeknallt?«


  »Sieht ganz so aus«, meinte Peter. Er wusste nicht recht, ob er enttäuscht sein sollte, dass das große Finale mittendrin unterbrochen worden war, oder ob er es eher lustig fand. Um sie herum wurden die Menschen lauter. Einige waren wütend, andere belustigt, wieder andere hatten Angst vor der plötzlichen Dunkelheit. Tatsächlich gab es überhaupt kein Licht mehr, weder durch die Straßenlaternen noch aus den Fenstern der Häuser. Keine Neonreklame funktionierte mehr, kein öffentliches Gebäude war beleuchtet, nichts. Nur zwei, drei Scheinwerferpaare von umherfahrenden Autos unten in der Stadt irrten durch die Finsternis. Selbst der Himmel, der normalerweise ungeheuer viel Licht der dicht besiedelten Küstenstädte reflektierte, war schwarz.


  »Da hat sich Rocky Beach wohl ganz schön übernommen«, sagte ein Mann in ihrer Nähe und lachte. »Die Show ist jedenfalls vorbei. Dann lasst uns mal alle nach Hause gehen.«


  »Gute Idee«, meinte Peter, nachdem der Mann außer Hörweite war. »Gehen wir.«


  Justus war vollkommen erstarrt. Während sich um ihn herum die Menschenmenge langsam auflöste, blickte er nur hinunter auf die Dunkelheit, unter der Rocky Beach begraben lag. Seine dunkle Ahnung verdichtete sich langsam zur handfesten Gewissheit.


  »Just, was ist denn bloß los mit dir?«, fragte Peter besorgt. »Das ist doch nur ein Stromausfall! So etwas kommt vor!«


  »Nur ein -«, hob Justus an und senkte dann seine Stimme zu einem leisen Raunen: »Nur ein Stromausfall? Etwa so wie der vor zweieinhalb Wochen, als das Verwaltungsgebäude explodierte? Erinnert ihr euch? Auch in jener Nacht fiel kurzzeitig der Strom aus. Und über Brittany erfuhren wird, dass das der eigentliche Grund für die Explosion war.« Bob und Peter blickten ihn verständnislos an. »Worauf willst du hinaus, Just?«


  »Darauf, dass die Umspannstation wegen der Explosion ausfiel. Darauf, dass es wenig später in den Nachrichten hieß, es gäbe Probleme mit der Energieversorgung für die Lichtshow. Darauf, dass heute riesige Mengen Strom durch die Leitungen geflossen sind, die schließlich kollabierten. Und da das Stromnetz von Rocky Beach wegen des Ausfalls der Umspannstation ohnehin schon stärker belastet war als sonst, fiel ein Stromverteiler nach dem anderen aus. Eine Kettenreaktion, die gerade eben die ganze Region lahm gelegt hat.«


  »Aber das passiert doch öfter mal, Just«, sagte Peter beschwichtigend. »Das hängt mit der Energieverteilung im Land zusammen, glaube ich. In Europa passiert so was nicht, die sind da weiter. Habe ich mal im Fernsehen gesehen. Da haben die -«


  »Peter!«, unterbrach Justus ihn eindringlich. »Was ich sagen will, ist: Dieser Stromausfall ist kein Zufall! Er ist geplant gewesen! Und die Weichen für diesen Zwischenfall wurden bereits vor zweieinhalb Wochen gestellt, von Hugenay und seinem Handlanger, dem Nachtschatten!«


  »Du ... du meinst, der Stromausfall damals war gar nicht der eigentliche Grund für die Explosion?«, rief der dritte Detektiv. »Exakt, Bob. Nicht damals brauchte Hugenay einen Stromausfall - sondern heute! Um das Gemälde zu stehlen! Das war von Anfang an sein Plan! Er wollte in dieser Nacht zuschlagen!« Peter riss die Augen auf. »Das gibt's ja nicht! Was machen wir denn jetzt? Hugenay ist zwar außer Gefecht gesetzt, aber der Nachtschatten -«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, unterbrach Justus ihn und drehte sich abrupt um. Er marschierte quer über den Parkplatz Richtung Rocky Beach. »Just! Wo willst du denn hin?«


  Doch der Erste Detektiv antwortete nicht, sondern setzte seinen Weg unbeirrt ins Zentrum von Rocky Beach fort. Seine Freunde beeilten sich, ihm zu folgen.


  Die Menschen zogen in breiten Strömen über die Straßen zurück in ihre Häuser. Diejenigen, die von weiter her gekommen und ihr Auto in der Dunkelheit wiedergefunden hatten, schlichen wegen der fehlenden Straßenbeleuchtung im Schritttempo über den Asphalt. Schnell wurde allen klar, dass sie nicht einmal wie geplant nach der Show in ein Lokal oder ein Restaurant gehen konnten. Wegen des Stromausfalls hatte alles geschlossen. So leerten sich die Straßen sehr schnell und hinter den Fenstern der Häuser begannen Kerzen zu flackern. »Ganz schön unheimlich«, fand Peter. »Wie im Mittelalter. Wie lange die wohl brauchen, den Strom wieder einzuschalten?«


  »Das kann dauern«, erwiderte Bob. »Ein paar Stunden, vielleicht die ganze Nacht.«


  Fünf Minuten später steuerte Justus zielstrebig auf das Polizeipräsidium von Rocky Beach zu. Anders als alle anderen Gebäude der Stadt war es beleuchtet. Der Erste Detektiv atmete erleichtert auf. Die Polizei schien über ein Notstromaggregat zu verfügen. Natürlich. Er hatte sich wohl umsonst Sorgen gemacht.


  »Was hast du denn vor?«, fragte Bob.


  »Wir statten Inspektor Cotta einen kurzen Besuch ab. Vielleicht kann er uns etwas über den Stromausfall sagen.« Die drei Detektive betraten das Präsidium. Hier herrschte Totenstille. Ein junger Beamter, der den drei ??? bekannt vorkam, saß ganz allein an einem Schreibtisch und blickte auf, als sie näher kamen. »Es tut mir Leid, Jungs, aber wenn ihr wegen des Stromausfalls fragen wollt: Ich weiß nichts Genaues.«


  »Wieso ist es denn hier so still?«, wunderte sich Peter. »Ohne Strom funktionieren auch die Telefone nicht«, erklärte der Mann. Nun erkannte Justus ihn: Es war der gleiche Mann, der Cotta damals bei ihrer Unterredung über Hugenay gestört hatte.


  »Wir möchten zu Inspektor Cotta«, sagte Justus. »Ist er da?« Ein unruhiges Flackern huschte über das Gesicht des jungen Polizisten, so als hätte er Angst vor etwas. Dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Ihr seid diese Detektiv-Jungen, stimmt's? Nein, der Inspektor ist leider nicht da. Genau genommen ist niemand hier, ich bin der Einzige.«


  »Dann sind Ihre Kollegen sicher alle wegen des Stromausfalls unterwegs? Seltsam, auf den Straßen haben wir keinen einzigen Polizisten getroffen, der nach dem Rechten sieht.«


  »Ah, nein. Ich meine: Ja, sie sind natürlich alle unterwegs. Aber ... woanders.«


  Justus' dunkle Ahnung kehrte mit Macht zurück. »Sagten Sie gerade, Sie seien ganz allein hier im Präsidium?«


  »Ja. Aber ich habe jetzt wirklich keine Zeit mehr, ich ... äh ...«


  »Ja, Sie kommen gerade um vor Arbeit, das sieht man«, sagte Peter so leise, dass der Mann ihn nicht hören konnte.


  »Sie meinen wirklich, ganz allein? Was ist mit dem Personal, das Mr Hugenay bewacht?«


  Der Mann räusperte sich lautstark und wurde blass. »Mr ... wen?«


  »Mr Hugenay. Sie brauchen sich nicht zu verstellen, ich weiß, dass er hier ist. Mr Cotta hat mich vor einer Woche sogar zu ihm gelassen, das haben Sie doch bestimmt mitbekommen, oder?«


  »Ach ja, sicher, sicher. Natürlich. Klar.«


  »Sir?«


  »Ja?«


  »Warum sind Sie so nervös? Es ist doch alles in Ordnung mit Mr Hugenay, oder?«


  »Aber natürlich. Was sollte nicht in Ordnung sein?«


  »Der Stromausfall hat nicht zufällig die Funktionsweise des elektronischen Schlosses von Hugenays Zelle beeinträchtigt?« Der Polizist wurde noch blasser. Dann sprudelte es wie ein Wasserfall aus ihm heraus: »Wir hatten es erst gar nicht gemerkt! Wir waren alle so irritiert wegen des Stromausfalls. Und es waren sowieso nur ein paar Leute hier, weil alle anderen ja für die Sicherheit auf dem Stadtfest abkommandiert worden sind. Das Notstromaggregat sprang zwar nach zwei Sekunden an, aber irgendwie ... irgendwie ...«


  »Irgendwie?«, hakte Justus mit belegter Stimme nach. »Irgendwie müssen diese zwei Sekunden ausgereicht haben!«


  »Ausgereicht wofür?«


  »Für Hugenay! Das Schloss zu knacken! Es ... ist es mir ein Rätsel, wie er entkommen konnte! In so kurzer Zeit! Er muss gewusst haben, dass der Strom ausfällt! Versteht ihr? Als wäre er mit dem Teufel im Bunde! Er wusste es!«


  Teil 3 - Die Nacht der Schatten
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  Geisterstadt 


  Es war gespenstisch. Die Stadt war menschenleer. Die Bewohner von Rocky Beach hatten sich in ihre Häuser verkrochen, nur hinter den kerzenbeschienenen Fenstern bewegten sich hier und da ein paar Schatten. In den Straßen standen verlassen die Scheinwerfer, die für die Lichtshow aufgestellt worden waren. Nun sahen sie aus wie niedergestreckte Ungeheuer. Außer dem Pfeifen des Windes war kein Laut zu hören. Der Stromausfall hatte Rocky Beach in eine Geisterstadt verwandelt.


  »Ich kann es immer noch nicht fassen«, sagte Bob tonlos, während die drei Detektive vor dem Polizeirevier standen, dem einzigen beleuchteten Gebäude weit und breit. »Wie konnte Hugenay entkommen? Inspektor Cotta hatte uns doch versichert, dass das unmöglich sei!«


  »Cotta wusste ja auch nicht, dass der Strom ausfallen würde«, gab Justus zu bedenken. »Hugenay hingegen schon. Er wusste auch, wann. Er musste lediglich in seiner Zelle auf den richtigen Moment warten und schnell genug reagieren, bevor das Notstromaggregat anspringen und das elektronische Schloss mit Elektrizität versorgen konnte. Das normale Türschloss dürfte für ihn als Meisterdieb kein Problem gewesen sein, wahrscheinlich hat er es mit einem Schnürsenkel oder so aufbekommen. Die letzte Hürde waren die Wachposten, die jedoch angesichts des Spektakels, das sich auf den Straßen von Rocky Beach abspielte, ausreichend abgelenkt gewesen sein dürften. Hinzu kam die plötzliche Dunkelheit, die Hugenay einen eindeutigen Vorteil verschaffte. Wahrscheinlich war er schon über alle Berge, bevor überhaupt jemand im Polizeirevier bemerkte, dass er nicht mehr in seiner Zelle saß.«


  »Aber das alles gehörte doch nicht zu seinem Plan, oder? Er hat sich doch nicht absichtlich festnehmen lassen?«


  »Nein«, meinte Justus. »Nicht einmal Mr Hugenay kann so weit vorausdenken. Es war ein glücklicher Zufall. Er wusste, dass er in dieser Nacht, wenn der Strom ausfällt, aus der Zelle entkommen könnte. Geplant war ftir heute etwas ganz anderes.«


  »Der Einbruch in der Knox-Villa«, sagte Bob. »Exakt. Da Mr Knox ein sehr reicher Mann ist, hat er bestimmt eine ausgezeichnete Alarmanlage. Aber eine Alarmanlage funktioniert mit Strom. Und die Insel liegt so küstennah, dass sie ihren Strom wahrscheinlich vom Festland bezieht. Was bedeutet, dass Knox Island in diesem Moment wie alles andere auch außer Gefecht gesetzt ist. Die Alarmanlage funktioniert nicht.«


  »Was tun wir denn jetzt?«, fragte Peter und blickte sich suchend um, als wäre die Antwort auf seine Frage irgendwo in der Nähe versteckt.


  »Erst mal rufen wir Inspektor Cotta an«, beschloss Justus, zückte sein Handy und wählte die Nummer des Inspektors. »Immerhin suchen seine Leute und er schon nach Hugenay. Dummerweise wissen sie nicht, wo sie suchen sollen. Wir schon.« Während Justus den Hörer ans Ohr hielt, blickte er in die Dunkelheit Richtung Küste. Das Meer war nicht zu sehen, ebenso wenig Knox Island. Die Nacht war so dunkel wie seit hundert Jahren nicht mehr. Die perfekten Voraussetzungen fiir einen Meisterdieb.


  In der Leitung knackte es, doch es gab kein Freizeichen. Auch nach einer halben Minute nicht. Justus probierte es noch mal. Ohne Erfolg. Er wählte eine andere Nummer. Nichts tat sich. Nach einem halben Dutzend Versuchen gab er auf. »Verdammt! Das Netz ist vollkommen überlastet. Wahrscheinlich versucht gerade halb Kalifornien, übers Handy zu telefonieren, weil das Festnetz ausgefallen ist. Möglicherweise funktionieren aber auch die Sendemasten nicht ohne Strom, ich habe keine Ahnung. Jedenfalls hat man keine Chance, irgendwo durchzukommen.«


  »Und jetzt?«, fragte Bob. »Wir müssen ihm doch irgendwie eine Nachricht hinterlassen können!«


  »Können wir auch«, sagte Justus, drehte sich um und kehrte ins Polizeirevier zurück. Zwei Minuten später war er wieder bei Bob und Peter. »Ich habe dem Officer Bescheid gegeben. Er wird Cotta sagen, was wir wissen. Fragt sich nur, wann der Inspektor hier wieder auftaucht. Wir dürfen auf gar keinen Fall auf ihn warten.«


  »Was schlägst du denn vor?«, fragte Peter. »Wir wissen, was Hugenay vorhat. Wahrscheinlich ist sein Plan nicht so ausgereift, wie er gewesen wäre, wenn er nicht im Gefängnis gesessen hätte. Trotzdem wird er versuchen, das Gemälde zu stehlen. Heute Nacht. Und das müssen wir verhindern! Wir müssen zur Insel!«


  »Jetzt sofort?«, rief Peter erschrocken. »Nein. Jetzt gehen wir zum Schrottplatz.«


  Der Anblick des Schrottplatzes ohne Zentrale traf Justus ein weiteres Mal wie ein Schlag. Nackt und kahl lag der Platz, auf dem der Wohnwagen normalerweise stand, unter dem lichtlosen Himmel. Wie eine Wunde, die jemand in das Gelände geschlagen hatte. Das Fehlen der Zentrale war, als hätte man ihrem Detektivunternehmen die Seele geraubt. Als hätten sie plötzlich kein Zuhause mehr.


  Die Wut darüber, die Justus bereits am Nachmittag verspürt hatte, kehrte mit Macht zurück.


  »Es muss enden«, sagte Justus, mehr zu sich selbst als zu seinen Freunden.


  »Bitte?«, fragte Bob.


  »Es muss enden. Heute Nacht. Wir haben lange genug mitgespielt. Wir haben Zeit, Energie, Nerven und am Ende sogar unsere Zentrale geopfert, und trotzdem hat Hugenay schon wieder die Fäden in der Hand. Es reicht. Heute Nacht schlagen wir zurück. Nicht nur für Meisterdiebe ist die Dunkelheit die perfekte Deckung, sondern auch für Meisterdetektive. Hugenay wird sein Ziel nicht erreichen, so wahr ich Justus Jonas heiße!«


  Peter musterte den Ersten Detektiv besorgt. »Du machst mir richtig Angst, Just.«


  »Angst? Es gibt nur einen, der Angst haben sollte, Zweiter, und das ist Victor Hugenay. Kommt, machen wir uns an die Arbeit!«


  »Was genau wollen wir hier überhaupt?«


  »Ein wenig Ausrüstung zusammensuchen. Das meiste ist dummerweise in der Zentrale. Aber drei Taschenlampen werden wir schon auftreiben. Seht mal, was ihr sonst noch findet! Ich muss kurz etwas erledigen!«


  Justus verschwand in den kleinen Schuppen, in dem Onkel Titus seine wertvollsten Stücke aufbewahrte, während Bob und Peter sich ans Werk machten. Sie kannten den Schrottplatz so gut, dass sie sich auch in der Dunkelheit problemlos zurechtfanden.


  Einige Zeit später kehrte Justus zurück, mit einem prall und rund gefüllten, sehr schwer aussehenden Rucksack in der Hand.


  »Was schleppst du denn da?«, fragte Peter neugierig.


  »Nur das Nötigste«, antwortete Justus ausweichend und wühlte daraufhin geschäftig in der Freiluftwerkstatt herum. Bob und Peter warfen einander vielsagende Blicke zu.


  Am Ende hatten sie drei Sprechfunkgeräte, ein Fernglas, drei Taschenlampen, ein Stück Seil und eine Rolle Klebeband zusammengetragen. Bob fand sein altes Taschenmesser wieder, dass er schon seit Monaten gesucht hatte, und steckte es in die hintere Hosentasche.


  Die drei Detektive trugen ihre Ausrüstung zum Roten Tor und verließen den Schrottplatz.


  Justus warf noch einen Blick zum Haus, wo hinter dem Wohnzimmerfenster eine einsame Kerze flackerte, und überlegte einen Moment, ob er seiner Tante und seinem Onkel eine Nachricht hinterlassen sollte. Doch dann entschied er sich dagegen. Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Zum Hafen war es nicht weit. Anders als in den Straßen der Stadt herrschte hier reger Betrieb. Die unzähligen Boote und Schiffe, die auf dem Meer unterwegs gewesen waren, um sich von dort aus die Show anzusehen, kehrten nun nach und nach in den Hafen zurück. Doch wegen des fehlenden Lichts ging dies nur langsam voran.


  »Wir gehen im Gewühl vollkommen unter«, stellte Justus fest. »Umso besser.«


  Nun übernahm der Zweite Detektiv die Führung. Er steuerte auf einen schmalen Holzsteg zu. An seinem Ende lag ein kleines Motorboot vertäut. »Ich weiß nicht, Just, ich habe kein besonders gutes Gefühl bei der Sache.«


  »Deine Skrupel, einfach so Jeffreys Boot, beziehungsweise das seines Vaters, zu borgen und damit eine kleine Spritztour zu machen, ehren dich, Peter. Aber erstens hast du sogar einen Schlüssel zu diesem Boot, was ja ein gewisses Vertrauen seitens Jeffreys voraussetzt. Und zweitens sind alle Alternativen zu zeitaufwändig. Jede Minute ist kostbar. Und je länger wir hier untätig herumstehen, desto -«


  »Jaja, schon gut«, wehrte Peter ab. »Ich dachte nur, ich sag's noch mal.«


  »Bob, nimm's ins Protokoll auf: >Peter hat Zweifel an der moralischen Vertretbarkeit der Mission.«* Bob lachte. »Er hat schon Recht, Justus. Aber du auch. Ich finde, wir dürfen uns Jeffreys Boot für diesen Notfall leihen. Schließlich werden wir es unbeschadet wieder zurückbringen. Stimmt doch. Oder?«


  Peter löste bereits die Leinen, mit denen das Boot festgemacht war. Dann sprang er an Bord. »Na, worauf wartet ihr? Kommt schon!«


  Bob und Justus kletterten hinterher, verstauten ihre Rucksäcke unter der Sitzbank und sahen zu, wie Peter alles startklar machte. Er ließ den Motor an und steuerte das Boot geschickt aus dem kleinen Hafenbecken heraus. Inzwischen waren fast alle Schaulustigen vom offenen Meer verschwunden. Die wenigen, die noch unterwegs waren, steuerten einen der Häfen in der Nähe an. Die drei Detektive waren die Einzigen, die in die andere Richtung fuhren.


  Sobald sie die Boote hinter sich gelassen hatten, gab Peter etwas mehr Gas, so dass sie eine weiß schäumende Spur im schwarzen Wasser hinterließen, die sich langsam auflöste. Bob blickte zurück. Er war schon oft auf einem Boot vor der Küste von Rocky Beach gewesen, sowohl bei Tageslicht als auch bei Nacht. Doch so hatte er die Stadt noch nie gesehen: als vollkommen schwarze Silhouette gegen einen dunkelblauen Nachthimmel, über den Sturmwolken jagten. Es war ein gespenstischer Anblick, so als wäre die Stadt schon vor Jahren verlassen worden. Selbst die Scheinwerferlichter der Autos in den Straßen änderten kaum etwas an diesem Bild. Sie wirkten wie verloren umherirrende Geister.


  Ein Schauer durchlief den dritten Detektiv. Er drehte sich um. Vor ihnen war nur Dunkelheit. Und irgendwo darin verborgen lagen Knox Island und das Geheimnis von >Feuermond<.


  


  Vendetta 


  Obwohl die Insel nicht weit vom Festland entfernt war, erschien den drei ??? die Fahrt endlos.


  Doch schließlich schälte sich aus der Finsternis eine Kontur heraus. Wie ein ausgestanztes, zerfranstes Loch im Nachthimmel ragte Knox Island vor ihnen empor. »Wir sind da Kollegen«, sagte Justus. »Motor aus!« Mit einem letzten Tuckern erstarb das Motorengeräusch und der Bug senkte sich rauschend ins Salzwasser. Wenige Sekunden später dümpelte das Boot nur noch seicht auf und ab. Gebannt blickten die drei Detektive auf die Insel. Sie war nicht viel mehr als ein großer Felsbrocken im Ozean, auf dem jemand ein Haus gebaut hatte. Es leuchtete schwach in altem Weiß. Hinter keinem der Fenster brannte Licht. Die Knox-Villa wirkte genauso ausgestorben wie ganz Rocky Beach. »Das Haus sieht gar nicht so neu aus«, bemerkte Peter. »Ist es auch nicht«, antwortete Justus. »Ich habe gelesen, dass Charles Knox irgendwo im Norden von Kalifornien ein altes Haus fand, das ihm gefiel. Aber weil seine Firma hier ist, kaufte er es und ließ es Stück für Stück abtragen, auf die Insel transportieren und hier wieder aufbauen.« Bob nickte. »Das war letzten Sommer, ich erinnere mich.«


  »Aber das muss doch ein Riesenaufwand gewesen sein!«, staunte Peter.


  »War es auch. Aber Charles Knox ist mehrfacher Millionär, was kümmert es ihn!«


  Nun tauchte aus der Dunkelheit eine kleine Anlegestelle auf. Sie war verlassen.


  »Wir scheinen die Einzigen zu sein«, bemerkte Bob. »Weder der Hausherr noch sonst jemand ist da.«


  Peter runzelte die Stirn. »Vielleicht haben wir uns getäuscht.


  Vielleicht hatten die Baupläne der Villa überhaupt nichts mit Hugenays Einbruchsplänen zu tun. Oder der Stromausfall.


  Oder die Sache ist ihm zu riskant geworden und er hat einfach die Gelegenheit genutzt und ist abgehauen.«


  Justus schüttelte entschieden den Kopf. »Er ist hier. Oder er wird bald kommen. Wir sind lediglich die Ersten, aber wir werden nicht die Einzigen bleiben.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Peter.


  »Ich schlage eine kleine Rundreise vor«, antwortete Justus.


  »Vielleicht ist Hugenay an anderer Stelle von Bord gegangen.


  Aber wir sollten keinen Lärm machen. Gibt es hier irgendwo Ruder?«


  Peter nickte und kramte unter den Sitzbänken herum, bis er zwei alte, spröde Holzruder fand. Gemeinsam mit Bob machte er sich ans Werk. Ruhig und gleichmäßig ruderten sie in einem weiten Bogen um die Insel herum, während Justus aufmerksam Ausschau hielt. Doch nirgendwo war ein Boot festgemacht, Knox Island schien wirklich verlassen. Als sie zehn Minuten später wieder ihren Ausgangspunkt erreichten, sagte der Erste Detektiv: »Schön. Legen wir also an und erkunden die Insel!« Peter und Bob warfen einander einen kurzen Blick zu. »Ist das nicht etwas waghalsig, Just?«, fragte Bob. »Was ist, wenn doch noch jemand kommt, während wir gerade auf der Insel sind? Jemand Gefährliches, meine ich?«


  »Bob: >Feuermond< befindet sich auf dieser Insel, und mindestens eine Person wird in dieser Nacht versuchen, das Bild zu stehlen. Genau deshalb müssen wir ja auf die Insel! Wir arbeiten schon seit Wochen an diesem Fall. Sollen wir etwa kurz vor dem Ziel aufgeben?«


  »Wer spricht denn von aufgeben? Wir könnten hier Wache halten und auf Inspektor Cotta warten.«


  »Wer weiß, wann der unsere Nachricht erhält! Und wer weiß, ob Hugenay sich nicht doch schon auf der Insel befindet und sich das Bild in dieser Sekunde unter den Arm klemmt?«


  »Aber wir haben kein Boot gesehen«, warf Peter ein. »Dann kann er ja wohl kaum hier sein.«


  »Es könnte zwischen den Felsen versteckt gewesen sein, ohne dass wir es bemerkt haben. Hugenay könnte einen Komplizen haben, der ihn hergebracht hat und wieder weggefahren ist. Er könnte mit einem Hubschrauber gekommen sein. Es gibt viele Möglichkeiten.«


  Bob seufzte. »Eigentlich geht es dir um Hugenay, oder?« Justus runzelte die Stirn. »Natürlich geht es mir um Hugenay. Was dachtest du denn?«


  »Ich meine: Du hast überhaupt kein Interesse daran, ein wertvolles Bild zu retten. Du willst Hugenay überführen.«


  »Ich will, dass ein weltweit gesuchter Verbrecher endlich seiner gerechten Strafe zugeführt wird, ja«, sagte Justus beherrscht. »Und das ist wirklich alles? Es geht dir um nichts anderes?«


  »Worum zum Beispiel?«, fragte Justus lauernd. »Um persönliche Abrechnung«, mischte sich Peter in das Gespräch. »Um eine ... wie heißt das noch mal? Veneria?«


  »Das Wort, das du suchst, heißt Vendetta, ist italienisch und bedeutet > Blutrachen Und ich glaube, mit dieser Bezeichnung schießt du ein bisschen übers Ziel hinaus, Peter. Ja, es geht mir um Hugenay. Es wurmt mich, dass er uns so häufig reingelegt hat. Dass er uns benutzt hat. Wegen ihm ist unsere Zentrale hinüber! Und dafür soll er bezahlen. Ich will es ihm zeigen. Das wolltet ihr doch hören, oder? Aber macht das irgendeinen Unterschied? Alles, was ich will, ist, dass er am Ende im Gefängnis sitzt und wir unsere Ruhe haben. Da ist es doch egal, was mich antreibt.«


  »Ist es nicht«, widersprach Bob. »Wenn du leichtsinnig wirst-«


  »Ich werde nicht leichtsinnig!«, unterbrach Justus ihn schroff. »Ich werde nie leichtsinnig. Höchstens, wenn ich meine Cholesterinwerte durch ein Stückchen zu viel Kirschkuchen gefährde. Davon abgesehen bin ich sozusagen fern jeden Leichtsinns.«


  »Ich zitiere dich bei Gelegenheit«, kündigte Peter an. Eine Weile herrschte besorgtes Schweigen unter den dreien. Dann gab Justus sich einen Ruck und fuhr ruhiger fort: »Bob, ich weiß deine Besorgnis zu würdigen. Aber wir befinden uns gerade in einer Situation, in der wir keine Zeit für tiefenpsychologische Analysen haben. Wir müssen etwas tun. Jetzt. Und was immer wir auch unternehmen, wir werden alle drei nicht leichtsinnig sein, okay?« Bob nickte langsam. »Okay.«


  »Gut. Dann gehen wir jetzt von Bord und sehen uns diese Insel an. Zur Vorsicht werden wir nicht den Bootsanleger benutzen, sondern zwischen den Felsen an Land gehen und das Boot verstecken.«


  Die drei Detektive paddelten ein Stückchen weiter, bis sie eine geeignete Stelle zwischen zwei Felsen fanden, und verließen das Boot mit ihrer Ausrüstung. Justus schulterte seinen schweren, runden Rucksack behutsam, während Peter das Seil um eine Felsnadel schlang. Dann kraxelten sie hinauf bis zu einem Zaun aus neuen, glatten Stahlgitterstäben. Sie hatten die Umzäunung schon auf ihrer Rundfahrt bemerkt. Sie führte einmal um die ganze Insel, war mindestens vier Meter hoch, machte einen äußerst stabilen Eindruck und hatte nirgendwo eine Lücke. Sie liefen den Zaun entlang zurück zur Anlegestelle. Der Holzsteg endete direkt vor einem Tor, dem einzigen Zugang auf das Gelände. Das Tor war verschlossen. Es gab ein Schloss, allerdings ohne Schlüsselloch.


  »Das Schloss scheint elektronisch zu funktionieren«, bemerkte Justus. »So wie bei einem Auto.«


  »Tja, da komme ich mit meinem Dietrichset wohl nicht besonders weit«, meinte Peter. »Dann können wir ja wieder umkehren!«


  »Peter!«


  »Schon gut, war ja bloß Spaß. Aber was schlägst du vor? Sollen wir etwa über den Zaun klettern? Vergiss es! Der ist viel zu hoch. Das schaffe nicht mal ich.«


  Justus betrachtete das Tor und den Zaun stirnrunzelnd. Beide waren schlicht und effektiv. Es gab keine Verzierungen oder Schnörkel, an denen man sich hätte festhalten können, nur glatten, meterhohen Stahl, der in gefährlichen Spitzen endete. Jenseits des Tores befand sich ein kleiner Kasten, der aussah wie ein Parkuhr. »Ich bin sicher, dass dieses Ding da drüben eine Art Konsole ist, an der man das Tor manuell öffnen kann.«


  »Mag sein, aber es ist von dieser Seite aus absolut unerreichbar«, bemerkte Peter.


  Justus schien ihm gar nicht zuzuhören und murmelte: »Wenn nur einer von uns auf die andere Seite käme, könnte er den anderen öffnen ...«


  »Es kommt aber keiner rüber«, stellte Bob klar. »Mr Knox ist ein sehr vorsichtiger Mann. Er hat dafiir gesorgt, dass absolut niemand unbefugt seine Insel betreten kann.«


  »Hm«, machte Justus nachdenklich.


  »Hast du mir zugehört, Justus?«, hakte Bob nach. »Ich sagte: Niemand kann seine Insel betreten! Damit meine ich: Es ist niemand hier! Kein Boot, ein verschlossenes Tor ... nichts deutete daraufhin, dass Hugenay sich hier herumtreibt. Du musst dich geirrt haben.«


  Der Erste Detektiv blickte nachdenklich durch die Gitterstäbe auf das dunkle Gelände der Insel. Hatte Bob Recht? War wirklich niemand hier? Und würde vielleicht auch niemand kommen? »Gib mir mal das Fernglas, Peter!«


  Der Zweite Detektiv reichte es ihm. »Was suchst du denn, Just?«


  »Ich will sehen, ob Bob Recht hat.« Justus hob das Fernglas an die Augen und suchte Meter für Meter die Villa ab. »Na, das sieht man doch von hier aus. Da oben ist keiner. Sonst würde man doch ein Licht oder so was erkennen können. Meinst du nicht? Ich denke -«


  Plötzlich zuckte Justus zusammen. »Da!«, rief er. »Da oben! Eine Gestalt!«


  »Was? Wo?« Gebannt blickten Peter und Bob hinauf.


  »Jetzt ist sie wieder weg. Aber da war jemand am Fenster, ich habe ihn deutlich gesehen!«


  »Ganz sicher, Justus?«, hakte Bob nach.


  »Hundertprozentig! Er war nur ganz kurz zu sehen, aber ...«


  »Aber?«


  »Ich glaube, es war Hugenay!«


  »Er ist doch hier!« Peter schluckte. »Hat er uns gesehen?«


  »Ich glaube nicht. Aber wenn wir nichts unternehmen, haut er mit dem Bild ab.« Justus sah Bob und Peter eindringlich an. »Wir müssen ihn aufhalten, Kollegen, denkt nach! Wie kommen wir über diesen Zaun?«


  Peter machte ein verzagtes Gesicht. »Ich ... ich hätte eine Idee. Wie wir da reinkommen, meine ich.«


  »Was denn für eine Idee? Raus damit, Zweiter!«


  »Ich traue mich nicht.«


  Justus schüttelte verständnislos den Kopf. »Warum nicht?«


  »Weil diese Idee ... na ja ... leichtsinnig ist. Vorsichtig formuliert. Und wir wollten doch nichts Leichtsinniges tun. Aber ich ahne bereits, dass du den Plan trotzdem gut findest.« Justus grinste. »Das klingt vielversprechend.«


  


  Flug ins Verderben


  »Hätte ich bloß nichts gesagt«, murmelte Peter zwei Minuten später immer wieder, während er im Stauraum unter der aufklappbaren Rückbank des Motorboots herumwühlte. »Hätte ich doch bloß nichts gesagt!«


  »Peter«, sagte Justus besänftigend. »Alles halb so wild! Du hast das doch schon mal gemacht. Freiwillig sogar! Und es war vollkommen ungefährlich. Nicht nur das, du fandest es sogar toll!«


  »Ja. Da ging es ja auch bloß um den Spaß an der Sache und nicht um ein vollkommen wahnwitziges Einbruchsmanöver!«


  »Es ist nicht wahnwitzig, es ist eine brillante Idee, und noch dazu deine eigene«, entgegnete der Erste Detektiv und half Peter, den Gleitschirm zu entfalten.


  Bob baute derweil die Seilwinde auf und schraubte sie am Boden des Bootes an eine dafür vorgesehene Halterung. »Worauf müssen wir denn achten, während du in der Luft bist?«, fragte er.


  »Aufs Tempo«, sagte Peter. »Du darfst erst langsamer werden, wenn ich über dem Gelände auf der anderen Seite des Zauns schwebe, sonst falle ich ins Wasser. Und du, Justus, kümmerst dich um die Seilwinde! Da ich nicht weiß, wie man so einen Gleitschirm steuert, müssen wir so lange warten, bis der Wind mich in die richtige Richtung treibt. Und passt auf die Felsen auf. Du, Bob, guckst nur aufs Wasser, während Justus mich im Auge behält. Alles klar?«


  »Klar«, sagte Justus und half Peter beim Anlegen des Gurtes, an dem der Gleitschirm befestigt war. Nachdem er sicher saß und jeder auf seinem Posten war, drückte Justus dem Zweiten Detektiv noch ein Sprechfunkgerät in die Hand. »Damit können wir uns verständigen. Sobald du drüben bist, legst du den Gleitschirm ab und öffnest das Tor an der Konsole. Alles verstanden?«


  Peter verdrehte die Augen. »Es war mein Plan, Just, erinnerst du dich?« Er zog die Gurte stramm und stellte sich in Position. »Dann gib mal Gas, Bob!«


  Bob warf den Motor an und steuerte das Boot hinaus aufs offene Meer. Dann beschleunigte er.


  Der Gleitschirm blähte sich auf und stieg wie ein Ballon in die Luft. Peter spürte einen Ruck an den Hüften und eine Sekunde später wurde er nach oben getragen. Justus begann, wie wild an der Seilwinde zu kurbeln. Meter ftir Meter stieg Peter in den Himmel. Der Wind war viel stärker als bei seinem letzten Ausflug, und so driftete er schon in geringer Höhe zur Seite ab. Gleichzeitig ging es weiter aufwärts.


  Peter fühlte sich nicht halb so glücklich und unbeschwert wie beim letzten Mal. Statt einer herrlichen Aussicht auf den Küstenstreifen bot sich ihm nur schwarzes, bedrohliches Wasser, von dem ein unheimlicher Sog auszugehen schien. Die Küste war noch immer ein unbeleuchteter, gezackter Streifen am Horizont, mehr nicht. Peter fröstelte und wandte den Blick zur Insel. Inzwischen befand er sich in zehn oder fünfzehn Metern Höhe, und aus dieser Perspektive wirkte Knox Island kleiner als vorhin. Die Villa thronte still und mächtig auf dem schwarzen Felsen, doch sosehr Peter sich auch anstrengte, hinter den Fenstern war nichts Verdächtiges zu entdecken. Peter blickte hinunter. Vom Boot sah er nur noch die weiße Gischtspur und hörte das Knattern des Motors. Peter schaltete das Funkgerät ein. »Zweiter an Erster, bitte kommen!«


  »Hier Erster«, quäkte Justus' Stimme aus dem Lautsprecher. »Wie geht es dir da oben?«


  »Ging mir schon besser. Ich gewinne irgendwie nicht richtig an Höhe, der Wind ist zu stark. Aber fiir den Zaun dürfte es reichen. Du musst aber noch mehr Seil geben, sonst reicht es nicht für die andere Seite. Und Bob soll einen weiteren Bogen fahren, damit ich zur Insel drifte. Bis jetzt ist unter mir nämlich nur Wasser.«


  »Alles klar, wir geben uns Mühe.«


  Das Boot entfernte sich immer weiter und weiter von ihm, und Peter spürte, dass er seine Flugrichtung änderte. Knox Island kam langsam näher. Schließlich war unter ihm kein Wasser mehr, sondern harter, spitzer Felsen. Dann schwebte Peter über die Umzäunung.


  »Zweiter an Erster: Ich bin jetzt auf der anderen Seite! Ihr müsst langsamer werden, damit ... woaaaah!« Eine Böe, die sich am Rand der Insel in einen kräftigen Aufwind verwandelt hatte, griff unter den Gleitschirm und hob Peter hoch. Wie in einem Aufzug schoss er in die Höhe, während die Insel unter ihm hinwegglitt. Peter schwebte plötzlich fast direkt über dem Motorboot. »Kommando zurück! Bloß nicht langsamer werden, sonst falle ich einfach auf euch herunter! Fahrt einfach weiter im Kreis, irgendwann werde ich schon wieder in der richtigen Position sein!«


  Der Zug an dem Seil nahm wieder zu. Peter ließ seinen Blick über das offene Meer gleiten. Es war beängstigend, wie menschenleer alles wirkte. Noch immer hüllte sich der Ballungsraum Los Angeles, in dem Millionen von Menschen lebten, in Dunkelheit. Und alle Boote waren vom Meer verschwunden. Alle bis auf eines. Der Zweite Detektiv runzelte die Stirn. Nicht weit entfernt sah er eine Spur aus weißem Schaum, die sich Knox Island zielstrebig näherte. Ein weiteres Motorboot! Schnell hob er das Sprechfunkgerät an den Mund. »Just, da ist wer!«


  »Könntest du dich bitte etwas präziser ausdrücken, Peter?«


  »Da kommt ein Motorboot auf euch zu. Seht ihr es?«


  »Nein, bisher nicht. Von wo?«


  »Na, von wo! Von der Küste natürlich! Bob soll mal ein bisschen auf die Tube drücken und auf die andere Seite der Insel steuern, damit wir nicht entdeckt werden! Verstanden? Gas geben! Er ist schon ziemlich nahe!« Einen Augenblick später bereute Peter seinen Vorschlag. Als das Boot eine enge Kurve fuhr, um außer Sichtweite zu kommen, verlor das Kunststoffseil seine Spannung und der Gleitschirm ging in einen schnellen Sinkflug über. Der Wind trieb ihn zurück zur Insel. Schneller, als es Peter lieb war, schwebte er über die Umzäunung und die schwarze Felsenlandschaft hinweg und steuerte direkt auf die Villa zu. Die schmutzig-weißen Wände des Gebäudes kamen näher und näher. »Stopp!«, brüllte Peter in das Funkgerät. Niemand antwortete. »Hallo, Just? Melde dich!« Immer noch blieb es still. Dann erst dachte Peter daran, die Sprechtaste zu drücken. »Justus! Kurs ändern! Sofort!«


  »Was ist los, Zweiter?«


  »Ich rase auf die Villa zu wie eine Fliege auf die Windschutzscheibe! Mach was! Ich -«


  Eine starke Windböe ließ den Gleitschirm knattern und trieb Peter noch schneller Richtung Hausfassade. Gleichzeitig ging es aufwärts, bis er plötzlich auf einer Höhe mit der Dachkante war. Peter zog die Beine an und schwebte über die Kante hinweg. Plötzlich hatte er die dunklen Schieferplatten des Daches unter den Füßen. Peter rannte über das nur leicht geneigte Dach und versuchte, zum Stehen zu kommen, doch noch immer wurde er vom Motorboot gezogen. Plötzlich gab es einen Ruck und ein klirrendes Geräusch. Das Kunststoffseil hatte sich in den Dachpfannen verhakt und riss nun eine Schindel nach der anderen aus ihrer Verankerung, während es über das Dach schrammte. »Stopp!«, brüllte Peter in das Funkgerät. »Sofort stehen bleiben!«


  Der Zweite Detektiv stolperte über eine schräg stehende Schieferplatte und wurde von den Füßen gerissen. Das Funkgerät fiel ihm aus der Hand, rutschte auf direktem Weg zur Dachkante und stürzte in die Tiefe. Das Seil riss die dünnen Schindeln in Stücke und zog Peter immer weiter. Bei seinem verzweifelten Versuch, irgendwo Halt zu finden, verhedderte sich der Zweite Detektiv in den Seilen des Gleitschirms. Der Schirm fiel in sich zusammen wie ein Souffle am offenen Fenster und war plötzlich nicht mehr als ein Fetzen Stoff, den Peter auf seiner Rutschfahrt hinter sich herzog. Auf seiner Rutschfahrt direkt auf die Kante des Daches zu! Ein heißer Schreck durchfuhr den Zweiten Detektiv. Noch zwanzig Meter und er würde vom Dach stürzen! Und der Gleitschirm hatte sich vollkommen verheddert und würde sich nicht mehr entfalten. Peter nestelte hektisch an dem Karabinerhaken, der seinen Gurt mit dem Seil verband. Doch der Zug am Seil war so stark, dass er ihn nicht losbekam. Peter stemmte die Füße in den Boden und ließ sich wieder auf die Beine ziehen. Dann rannte er los, direkt auf die Dachkante zu. Sobald er schneller war als das Boot unter ihm auf dem Wasser, ließ die Spannung des Seils nach. Hastig klinkte er den Karabiner aus und warf ihn von sich wie eine tickende Zeitbombe. Klackernd hüpfte er über die Schindeln und fiel über die Kante in die Tiefe.


  Peter blieb stehen und stützte sich schwer atmend auf seine Oberschenkel. Plötzlich wurden seine Knie weich und er musste sich setzen. Sein Herz raste und er war trotz der Kälte schweißgebadet. Erschöpft schloss er die Augen. Nach einer Weile befreite Peter sich von dem lästigen Gurt und blickte sich um. Der Gleitschirm war heil geblieben, doch die Schnüre waren vollkommen verknotet. Der Wind, der noch immer am Schirm zerrte, machte alles noch schlimmer. Peter begann, den Gleitschirm notdürftig zusammenzurollen. Ein kleines, handliches Bündel würde vom Wind weniger in Mitleidenschaft gezogen werden. Dann ging er zurück zum Rand des Daches und blickte hinunter. Die Insel lag verlassen unter ihm. Peter konnte nur einen schmalen Pfad erkennen, der sich zwischen den schwarzen Felsen und den Rasenflächen hindurch zum Bootssteg schlängelte. Der Rest verlor sich in der Dunkelheit. Bis auf den pfeifenden Wind herrschte Stille. Ihr Boot war nicht mehr zu hören, ebenso wenig das fremde Motorboot, das Peter gesehen hatte.


  Was sollte er jetzt tun? Das Funkgerät war futsch, und er hatte auch sonst keine Ausrüstung bei sich. Wie sollte er zu Justus und Bob Kontakt aufnehmen? Kam er überhaupt unbeschadet von diesem Dach herunter? Peter sah sich um und entdeckte eine kleine Luke, die ins Innere des Hauses führte. Doch sie war von innen verriegelt. Sosehr er auch daran rüttelte, er hatte keine Chance, sie von dieser Seite aus zu öffnen. Ein ohrenbetäubender Knall riss den Zweiten Detektiv aus seinen Anstrengungen. Aus den Augenwinkeln hatte er einen kurzen Feuerblitz gesehen. Wie das Mündungsfeuer einer Pistole. Jemand hatte geschossen!


  Peter legte sich flach auf den Bauch und starrte angestrengt in die Finsternis.


  Da war jemand! Eine dunkle Gestalt machte sich von außen an dem Tor zu schaffen, das den drei Detektiven den Weg versperrt hatte. Plötzlich schwang der Torflügel zur Seite! Wer immer da unten war, er musste das Schloss aufgeschossen haben! Die Gestalt trat durch den Eingang und ging zielstrebig den Pfad hinauf zur Villa.


  


  Der Klang des Todes


  »Bob! Bob, halt an!«


  »Was ist denn los?«


  »Peter sagt, du sollst das Boot stoppen, sofort!« Bob folgte Justus' Anweisungen, während der Erste Detektiv versuchte, Peter irgendwo auszumachen. Er sah gerade noch, wie der Gleitschirm über dem Dach in sich zusammenfiel, doch mehr konnte er von hier aus nicht erkennen. Der Motor war inzwischen aus, doch das Boot driftete noch ein gutes Stück weiter. Justus benutzte das Sprechgerät. »Zweiter, bitte kommen, Zweiter, bitte kommen! Melde dich, Peter!« Nichts tat sich. »Komm schon, Zweiter, antworte!« Justus spähte in den Himmel. Plötzlich klatschte das Kunststoffseil, das mit Peters Gurt verbunden gewesen war, ins Wasser.


  »Mein Gott, das Seil!«, rief Bob. »Ist Peter etwa ...«Er sprach den Gedanken nicht aus.


  Justus kurbelte an der Seilwinde. Es gab überhaupt keinen Widerstand. Eine Minute später hüpfte der Karabiner klimpernd an Bord. Justus betrachtete ihn einen Moment. Dann sagte er: »Peter ist auf dem Dach.«


  »Was? Auf dem Dach? Aber ... woher weißt du das denn?«


  »Ich habe den Gleitschirm gesehen. Und ein Karabinerhaken löst sich nicht einfach so von allein. Was bedeutet, dass Peter ihn gelöst haben muss, damit er nicht durch unser Boot vom Dach gezogen wird. Also ist er da oben.« Er wies auf die Villa. Dann hob er erneut das Funkgerät an den Mund und drückte die Sprechtaste. »Erster an Zweiter, bitte kommen!« Doch noch immer kam keine Antwort. »Und was bedeutet das?«, fragte Bob.


  Bevor Justus antworten konnte, krachte ein Schuss durch die Nacht. Bob und Justus fuhren zusammen und sahen sich panisch um.


  »Und was bedeutet das?«, keuchte Bob.


  »Jemand hat geschossen«, flüsterte Justus.


  »Das habe ich gehört! Aber das kann doch nur von der Insel gekommen sein! Wenn Peter nun -«


  »Ruhe bewahren, Bob!«


  »Ruhe bewahren, du bist gut, Just! Was ist, wenn jemand auf Peter geschossen hat?«


  »Das ist eine vollkommen haltlose Mutmaßung«, sagte Justus und begann, an seiner Unterlippe zu nagen. »Aber wir sollten trotzdem schnellstens etwas unternehmen.«


  »Und was?«


  »Wir gehen wieder an Land! Komm, Bob!« Gemeinsam ruderten sie die wenigen Meter zurück zur felsigen Inselküste und versteckten ihr Boot. Justus nahm seinen prall gefüllten Rucksack zur Hand, betrachtete ihn stirnrunzelnd und stopfte ihn dann in den Stauraum unter der Rückbank. »Willst du ihn nicht mitnehmen?«, fragte Bob. »Zu schwer. Wer weiß, was uns auf der Insel erwartet. Ich will nicht zu viel Ballast mit mir herumschleppen.«


  »Aber ... ist der Inhalt deines Rucksacks nicht... wichtig?« Justus verzog keine Miene. »Mag sein. Aber dann ist er hier wenigstens in Sicherheit. Ich nehme nur meine Taschenlampe mit.« Er kletterte von Bord und die Felsen hinauf bis zur metallenen Umzäunung. Bob folgte ihm. Sie spähten durch die Gitterstäbe zum Dach der Villa.


  »Bist du sicher, dass er auf dem Dach ist?«, fragte Bob und nahm das Fernglas zur Hand. »Ich sehe ihn jedenfalls nicht.«


  »Vielleicht ist er auf der anderen Seite«, überlegte Justus und machte sich auf den Weg.


  Nach ein paar Minuten erreichten sie den Bootssteg. Er war nicht mehr verlassen. Ein schwarzes, matt schimmerndes Motorboot hatte angelegt. Es sah schnell und gefährlich aus. Bob und Justus duckten sich hinter einen Felsen und beobachteten das Boot eine Weile. Niemand war zu sehen. »Denkst du, was ich denke?«, flüsterte Bob. »Der Nachtschatten?«, fragte Justus.


  Bob nickte. »Ich weiß, es ist nicht sehr detektivisch, von einer schwarzen Corvette auf ein schwarzes Motorboot zu schließen ____aber es würde irgendwie zu ihm passen.«


  »Das da auch«, fugte Justus hinzu und wies auf das zerstörte Schloss des Haupttores. Die Spuren der Pistolenkugel waren deutlich zu erkennen. »Damit wäre zumindest die Frage geklärt, worauf geschossen wurde. Nämlich nicht auf Peter.« Bob seufzte erleichtert. »Gott sei Dank! Aber was jetzt? Hier treibt sich jemand mit einer Waffe herum! Ob nun der Nachtschatten oder jemand anders - das ist nicht gut, Just! Was sollen wir tun?«


  »Wir könnten das Motorboot sabotieren und abhauen, aber dann -«


  »Dann würde Peter hier festsitzen.«


  »Genau. Und deswegen gehen wir jetzt da rein und suchen ihn.« Noch bevor Bob Einwände erheben konnte, verließ der Erste Detektiv ihre Deckung, lief zum Tor und huschte hindurch auf das Inselgelände. Bob folgte ihm eilig. Jemand hatte sich offenbar große Mühe gegeben, die karge Felseninsel freundlicher zu gestalten. Wo immer es möglich gewesen war, waren Büsche und Sträucher gepflanzt und Rasen gesät worden. Doch das Grün hatte eine schweren Stand und wurde immer wieder von Geröll und Steinen durchbrochen, die wie die Uberreste einer untergegangenen Kultur auf der ganzen Insel verteilt waren. Hinzu kam ein knappes Dutzend riesiger Scheinwerfer, die fiir die Lichtshow überall auf dem Gelände aufgestellt worden waren. Doch natürlich hatte der Stromausfall auch hier alles lahm gelegt. Justus und Bob huschten von Schatten zu Schatten, während sie sich auf die Villa zu bewegten. Das Meeresrauschen wurde langsam leiser.


  »Das Gelände sieht genauso aus wie auf den Plänen, die Britta-ny uns gebracht hat!«, flüsterte Justus und wies nach links. »Dort hinter dem kleinen Hügel müsste ein Gartenhaus oder so etwas sein. Das wäre fürs Erste ein gutes Versteck.« Bob nickte und geduckt schlichen sie weiter, bis sie das Gebäude erreichten, das Justus gemeint hatte. Es war kein Gartenhaus, sondern ein kleiner, fensterloser, hässlicher Betonkubus, dessen Anblick überhaupt nicht zu der altehrwürdigen Villa passen wollte. Auf der dem Meer zugewandten Seite war eine Metalltür. Sie war verschlossen.


  Justus und Bob gingen hinter dem Betonhaus in Deckung und betrachteten die Villa erstmals genauer. Sie war in einem altmodischen Kolonialstil erbaut und hatte drei Stockwerke. Eine kurze, breite Treppe führte hinauf zu einer großzügigen, von weißen Holzsäulen gesäumten Veranda. Vor den Fenstern gab es offene Holzläden, an denen der Wind rüttelte. Alles schimmerte in einem gespenstischen Grau-Weiß. Es sah wirklich so aus, als thronte die Villa schon seit über hundert Jahren an diesem Platz. Niemand wäre auf die Idee gekommen, dass sie noch vor wenigen Monaten hunderte von Meilen entfernt an einem ganz anderen Ort gestanden hatte. »Ich sehe niemanden«, raunte Bob, nachdem sie eine Weile schweigend auf das Knox-Anwesen gestarrt hatten. »Aber ich«, erwiderte Justus grinsend und wies nach oben. Peter war am Rande des Schieferdaches aufgetaucht und winkte zu ihnen herunter, legte aber sogleich den Finger an die Lippen.


  Justus winkte zurück. »Ihm geht es offenbar gut. Und er weiß,


  dass wir nicht mehr allein auf der Insel sind.«


  Bob atmete auf. »Gott sei Dank ist alles in Ordnung mit ihm.


  Aber was machen wir jetzt?«


  »Wir holen Peter vom Dach herunter.«


  »Und wie?«


  »Ich habe die Architektenpläne gestern eine Weile studiert«, antwortete Justus. »Im obersten Stockwerk gibt es eine Luke, die aufs Dach führt. Vermutlich kann Peter sie von außen nicht öffnen. Aber wenn es uns gelingt, in die Villa zu kommen, dann können wir Peter aus seiner misslichen Lage befreien.«


  »Und wenn wir jemandem in die Arme laufen? Hugenay oder dem Nachtschatten?«, fragte Bob.


  »Wir sind eben vorsichtig«, gab Justus zurück und verließ die Deckung.


  Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie plötzlich ein Geräusch wie das Knacken eines Astes hörten. Beide verharrten mitten in der Bewegung und lauschten mit klopfendem Herzen.


  »Was war das?«, wisperte Bob und wagte nicht, sich zu dem Geräusch umzudrehen.


  »Das«, sagte eine unbekannte, raue Stimme hinter ihnen, »war der Klang des Todes.«


  Sie wirbelten herum. Keine zehn Meter entfernt stand ein großer Mann in einem schwarzen Mantel und mit schwarzem Haar.


  Als Bob die auf sie gerichtete Waffe in der Hand des Nachtschattens sah, wusste er, dass er sich geirrt hatte. Es war nicht das Knacken eines Astes gewesen, das er gehört hatte, sondern das Entsichern einer Pistole.


  


  Die Show ist vorbei


  »Wer seid ihr?« Die Stimme des Mannes war kalt, schneidend und hatte einen leichten spanischen Akzent. »Antwortet!«


  »Wir -«, begann Bob, wurde aber von Justus unterbrochen. »Wir ... wir sind ... unsere Namen sind ... Justus und Bob Knox. Bitte tun Sie uns nichts, Sir, bitte!« Bob warf dem Ersten Detektiv einen schnellen Seitenblick zu. Justus wirkte völlig verändert. Sein Gesicht hatte einen verängstigten, leicht dümmlichen Ausdruck angenommen, der so überzeugend war, dass selbst Bob für einen Moment glaubte, einen verängstigten und leicht dümmlichen Justus vor sich zu haben. Doch das war natürlich nicht der Fall. Ängstlich vielleicht ein bisschen, ja, aber verängstigt? Niemals. Justus Jonas war nicht verängstigt. Justus Knox allerdings schon. »Knox?«, fragte der Nachtschatten. »Seid ihr Charles Knox' Söhne?«


  »Äh, nein, äh ... seine Neffen«, antwortete Justus. »Was treibt ihr hier draußen?«


  »Wir ... wir haben einen Schuss gehört, und dann sind wir raus, um nachzusehen!«


  Der Mann nickte grimmig. »Und ihr wart die ganze Zeit hier auf der Insel, um euch die Lichtshow anzusehen, während euer Onkel auf der großen Galafeier der Stadt weilt, nehme ich an?« Justus nickte so hektisch, dass ihm die Haare ins Gesicht fielen.


  »Tja, die Show ist vorbei. Vorwärts!« Er winkte mit der Waffe. »Was ... was haben Sie vor, Sir? Wer sind Sie? Wohin wollen Sie -«


  »Vorwärts, habe ich gesagt, Junge! Los!« Der Mann trat vor und gab Justus einen groben Stoß. Bob beeilte sich, ihm zu folgen.


  Der Nachtschatten führte die beiden Detektive zu dem kleinen Häuschen, hinter dem sie noch vor wenigen Minuten Deckung gesucht hatten. Er rüttelte an der Stahltür, doch sie war verschlossen. Kurzerhand trat der Mann einen Schritt zurück, hob seine Waffe, zielte auf das Schloss und drückte ab. Bob und Justus fuhren vor Schreck zusammen. Der Knall hallte als hohes Piepen in ihren Ohren nach.


  Die Kugel hatte das Schloss gesprengt. Nun ließ sich die Tür problemlos öffnen. Mit einem leisen Quietschen schwang sie nach außen auf. Dahinter herrschte Dunkelheit. »Rein da!«, knurrte der Nachtschatten unwirsch. Als Bob und Justus nicht sofort reagierten, stieß er sie unsanft durch die Tür. Dann griff er nach einem großen Spaten, der in einer Ecke stand und an dem noch Erde klebte.


  »Was ... was haben Sie mit uns vor?«, stotterte Justus mechanisch. Nicht weil er eine aufschlussreiche Antwort erwartete, sondern um seine Tarnung aufrechtzuerhalten. »Maul halten!«, herrschte der Nachtschatten ihn an und schubste ihn noch weiter in den Raum hinein. Justus stieß mit dem Rücken gegen etwas Hartes. Ohne ein weiteres Wort verließ der Nachtschatten das Gebäude und warf die Tür zu. Kurz darauf hörten Bob und Justus ein schabendes Geräusch. »Er stellt den Spaten unter die Türklinke, so dass wir sie nicht mehr herunterdrücken können!«, sagte Bob erschrocken. »Wir sitzen in der Falle! Was jetzt, Just?«


  Justus antwortete nicht. Sie warteten, bis sich die Schritte vor der Tür entfernt hatten. Dann griff Justus in seinen Hosenbund, wo seine Taschenlampe steckte. »Wir sitzen nicht in der Falle. Dieser Mr Nachtschatten mag gefährlich und skrupellos sein, aber besonders schlau ist er nicht. Er hat sogar vergessen, uns zu durchsuchen und uns die Lampen abzunehmen. Was für ein Trottel.« Justus schaltete die Taschenlampe ein.


  »Er hat halt nicht gedacht, dass wir irgendwie gefährlich werden könnten«, meinte Bob.


  Im Schein der Taschenlampe sah Justus' Grinsen diabolisch aus. »Das war auch meine Absicht. Und nun sollten wir sehen, wie wir hier herauskommen. Es gibt bestimmt einen Weg!« Er leuchtete durch den Raum.


  In der Mitte stand eine große Maschine, an die dicke Kabel angeschlossen waren. Die Maschine hatte einen kleinen Schornstein, der aus dem Dach des Gebäudes hinausführte. Rundherum standen einige Gartengeräte herum. »Was ist denn das für ein Ding?«, fragte Bob. »Hm, sieht aus wie ein Generator. Ein Gerät, das mithilfe eines benzingetriebenen Motors elektrische Energie erzeugt.«


  »Ich weiß, was ein Generator ist«, sagte Bob leicht genervt. »Auf den Bauplänen führten einige schnurgerade Linien von diesem Gebäude bis zur Villa. Ich wusste bisher nicht, was das zu bedeuten hatte, aber so langsam dämmert es mir.«


  »Nämlich?«


  »Die Linien stehen für Stromkabel. Dies hier ist ein Notstromoder Ersatzgenerator, der die Villa auch dann mit Energie versorgen kann, wenn die Stromversorgung vom Festland abbricht.«


  »Ach«, sagte Bob und betrachtete den Generator zum ersten Mal mit Interesse. »Und warum haben wir dann keinen Strom?«


  »Weil der Generator nicht läuft.«


  »Und warum läuft er nicht?«


  »Weil niemand ihn angestellt hat.«


  »Aber wenn man ihn anstellen würde ...«


  »Hätten wir zumindest wieder Licht. Vielleicht würden sogar die Scheinwerfer draußen auf dem Gelände anspringen. Auf jeden Fall dürfte die Alarmanlage reaktiviert werden. Und das vertreibt vielleicht den Nachtschatten.«


  Bob und Justus starrten einander noch eine Sekunde lang schweigend an, dann begannen sie fieberhaft, den Generator zu untersuchen. Justus hatte ein bisschen Ahnung von diesen Dingen. Ausrangierte Generatoren lagen immer mal wieder auf dem Schrottplatz herum, und der Erste Detektiv hatte ohnehin eine Begabung für technische Dinge.


  »Das ist ein Benzin-Generator, der hat mehr Power als ein Diesel-Generator«, bemerkte er. »Und wie schaltet man das Ding ein?«


  »So.« Justus betätigte eine Reihe von Schaltern. Aber es tat sich gar nichts. »Ich verstehe das nicht«, murmelte der Erste Detektiv. »Eigentlich müsste das Ding jetzt laufen!«


  »Ähm, Just...«, meldete sich Bob und wies auf eine kleine Anzeige, die sie bisher übersehen hatten. »Diese Anzeige hier ... die zeigt nicht zufällig an, wie viel Benzin noch im Tank ist, oder? Und die Tatsache, dass der Generator nicht anspringt, hat nicht zufällig etwas damit zu tun, dass diese Anzeige auf null steht?«


  Justus starrte Bob sekundenlang fassungslos an. Dann ließ er frustriert die Schultern hängen. »Ich fürchte«, sagte er mit Grabesstimme, »wir sitzen doch in der Falle.«


  Peter starrte in die Finsternis und nagte an seinem Daumennagel. Fünf Minuten waren vergangen, seit der Nachtschatten seine Freunde zu dem kleinen Häuschen geführt hatte und kurz darauf allein verschwunden war. Peter wusste nicht, wohin. Und da er von hier aus den Eingang zu dem Betonhäuschen nicht sehen konnte, konnte er nur mutmaßen, was geschehen war. Der Nachtschatten hatte Bob und Peter wahrscheinlich dort unten eingesperrt! Er musste den beiden zu Hilfe kommen. Nur gab es leider ein kleines Problem: Peter wusste nicht, wie er das Dach verlassen sollte. Die Dachluke blieb verschlossen. Und einen Sprung aus dieser Höhe würde er zwar vielleicht überleben, allerdings nur mit ein paar Knochenbrüchen. Es gab natürlich noch den Gleitschirm. Doch die Schnüre hatten sich so verheddert, dass Peter den Versuch, sie zu entwirren, schnell wieder aufgegeben hatte. Wie er es auch drehte und wendete, er war hier oben gefangen. Wahrscheinlich würde der Nachtschatten in wenigen Minuten mit >Feuermond< unter dem Arm aus der Villa kommen und die Insel genauso schnell verlassen, wie er gekommen war. Oder Mr Hugenay. Und es gab nichts, was Peter dagegen unternehmen konnte. Aber es kam anders.


  Das Tuckern eines Motors riss den Zweiten Detektiv aus seinen Grübeleien. Es kam vom Meer. Ein Boot? Verließ der Nachtschatten die Insel schon wieder? Oder kam jemand an? Peter starrte angestrengt in die Nacht. Das Geräusch wurde lauter, bevor es erstarb. Kurz darauf hörte er das Knarren der Holzbohlen auf dem Anlegesteg. Jemand trat durch das Tor, verschwand jedoch sofort in den Schatten der Felsen links und rechts des Weges, so dass Peter nicht erkennen konnte, wer es war.


  Einige Sekunden lang verlor er die Person aus den Augen. Dann tauchte sie in der Nähe der Villa wieder auf. Diesmal war sie nahe genug.


  Peter traute seinen Augen nicht, als er die Person erkannte. Wie war das möglich?


  Der Zweite Detektiv riss sich zusammen. Uber das Wie und Warum konnte er sich später Gedanken machen oder besser: es Justus überlassen. Jetzt musste er sich überlegen, was zu tun war!


  Als die Gestalt nahe genug heran war, traf Peter eine Entscheidung.


  »Ich habe überhaupt kein gutes Gefühl«, murmelte Bob leise in die Dunkelheit hinein. Sie hatten die Taschenlampen wieder ausgeschaltet, um die Batterien zu schonen. »Was sollen wir bloß tun? Peter sitzt auf dem Dach fest, und selbst wenn er da irgendwie wieder runterkommt, läuft er womöglich genau wie wir dem Nachtschatten in die Arme. Oder Hugenay.« Justus räusperte sich. »Hugenay eher nicht«, sagte er leise. »Hm? Wieso nicht?«


  »Weil ... weil Hugenay gar nicht hier ist.«


  »Er ist nicht hier? Aber du hast ihn doch oben am Fenster gesehen!«


  »Das ... das habe ich nicht.«


  »Wie bitte?«


  »Ich habe ihn nicht gesehen. Das war ... eine Notlüge.« Bob traute seinen Ohren nicht. Er schaltete die Taschenlampe wieder ein und leuchtete Justus ins Gesicht. »Was sagst du da?« Der Erste Detektiv blinzelte gegen das Licht an. »Ich habe Hugenay nicht gesehen. Das habe ich nur gesagt, damit wir von Bord gehen.«


  »Sag mal, bist du bescheuert? Warum?«


  »Weil ich Angst hatte, ihr würdet sonst sofort wieder umkehren wollen.«


  Bob wusste nicht, was er sagen sollte. »Angesichts der Situation, in der wir uns befinden, wäre das auch nicht die schlechteste Idee gewesen! Wenn wir einfach an Bord des Bootes geblieben wären, hätten wir seelenruhig abwarten können. Wir hätte das Boot des Nachtschattens sabotieren können, dann hätte er hier festgesessen, und alles wäre in bester Ordnung gewesen!«


  »Ich weiß«, sagte Justus schuldbewusst. »Es war ein Fehler. Könntest du bitte das Licht aus meinem Gesicht nehmen, Bob? Ich komm mir vor wie bei einem Polizeiverhör.«


  »Ich fasse es einfach nicht! Du hast uns belogen Justus! Was sollte das?«


  »Ich weiß es auch nicht, Bob. Es war einfach ein spontaner Gedanke. Ich wollte auf diese Insel. Ich wollte >Feuermond< finden. Ich wollte das Rätsel lösen. Ich wollte —«


  »Du wolltest Hugenay zuvorkommen! Das war der einzige Grund, Justus! Du wolltest das Bild finden, bevor er es findet.«


  »Natürlich wollte ich das!«, antwortete Justus verärgert. »Damit er es nicht stiehlt!«


  »Nein, Just. Nicht nur deshalb. Du willst es ihm zeigen! Und zwar nicht nur aus Rache, wie Peter vorhin noch vermutet hatte. Sondern weil du beweisen willst, dass du schlauer, schneller und besser bist als er! Nur darum geht es. Um einen Wettstreit. Um Anerkennung.«


  »Er hat uns an der Nase herumgeführt, Bob! Die ganze Zeit!


  Es wird Zeit, dass ihn endlich jemand stoppt!«


  »Jemand? Du meinst, dass du ihn stoppst.«


  »Ja, ich, verdammt noch mal. Er hat mich herausgefordert. Er hat mich immer wieder ausgetrickst. Jetzt soll er sehen, was er davon hat! Ich will das Gemälde finden, bevor er es stiehlt, ist das denn so schwer zu verstehen?«


  Bob schüttelte den Kopf. »Damit tust du genau das, was Hugenay von dir erwartet, Justus. Er wollte doch, dass du an dem Fall dranbleibst, während er im Gefängnis sitzt. Und warum? Damit du ihm den Nachtschatten vom Hals schaffst. Und Julianne. Warum sonst hätte er dich auf ihre Spur locken sollen? Hugenay hat deine größte Schwäche erkannt und ausgenutzt, nämlich deinen Ehrgeiz. Genau wie beim letzten Mal. Du willst Hugenay schlagen, Justus, du willst es ihm zeigen, aber du spielst immer noch nach seinen Regeln und merkst es nicht einmal! Und jetzt sitzen wir hier in der Falle und können überhaupt nichts mehr unternehmen. Mission gescheitert, würde ich sagen.« Bob schaltete die Taschenlampe aus und vergrub sich in Dunkelheit und Schweigen.


  Die Stille lastete auf ihnen wie ein tonnenschweres Gewicht. Justus fühlte sich furchtbar. Bob hatte mit allem Recht. »Bob«, begann er mit belegter Stimme, wurde jedoch plötzlich von einem Geräusch an der Tür unterbrochen. »Da ist wer!«, wisperte er.


  Draußen machte sich jemand an dem Spaten zu schaffen, der die Türklinke blockierte.


  »Peter!«, flüsterte Bob hoffnungsvoll.


  Die Tür öffnete sich und kalte Nachtluft strömte herein. Doch es war nicht Peter, der die Tür geöffnet hatte. »Ich schätze, jetzt schuldet ihr mir einen Gefallen«, sagte Britta-ny und grinste.


  


  Die Mausefalle


  »Wie kommst du hierher?«, fragte Bob entgeistert. Brittany legte den Finger auf die Lippen. »In der Kurzfassung: Ich sah mir die Übertragung der 200-Jahr-Feier eurer schönen kleinen Stadt im Fernsehen an, und plötzlich kam mir die Luftaufnahme von Knox Island unglaublich bekannt vor. Ich wollte euch gleich anrufen, aber da fiel auch schon der Strom aus. Da dämmerte es mir, also fuhr ich an die Küste, borgte mir das Motorboot von Millers Eltern und fuhr hierher, um das Schlimmste zu verhindern. Ich schlich gerade auf die Villa zu, als mich ein kleines Steinchen am Kopf traf. Euer Freund Peter sitzt nämlich auf dem Dach, weiß der Geier, wie er da hingekommen ist. Er gab mir Zeichen, dass ich die Tür dieses Häuschens öffnen soll. Et voilä, um es mit Monsieur Hugenays Worten zu sagen, hier bin ich. Würde mir nun bitte jemand erklären, was hier überhaupt los ist?«


  »Später«, beschloss der Erste Detektiv und drängte nach draußen. Er sah hinauf zum Dach der Villa. Peters blasses Gesicht lugte über die Dachkante. Justus reckte den Daumen in die Höhe. Peter antwortete mit der gleichen Geste und grinste breit. Dann blickte Justus zur Villa. Die große Eingangstür hinter der Veranda stand offen. »Er ist da drinnen«, wisperte der Erste Detektiv. »Wer?«, wollte Brittany wissen. »Der Nachtschatten.«


  »Er ist hier?«


  Justus nickte. »Da er über die gleichen Informationen verfügt wie Mr Hugenay, nutzt er wohl die Gunst der Stunde, um >Feuermond< selbst zu stehlen. Er hat uns entdeckt und hier eingesperrt. Das wiederum bedeutet aber, dass er nicht mit uns rechnet, weswegen es ungefährlich sein dürfte, das Haus zu betreten.«


  Bob sah ihn mit großen Augen an. »Du willst es betreten? Bist du verrückt? Er ist da drin!«


  »Ja. Und Peter ist oben auf dem Dach. Wenn wir bis zur Dachluke kommen und ihn befreien, können wir abhauen.«


  »Ich gehe da nicht rein!«, beschloss Brittany. »Wie du meinst«, erwiderte Justus und sah Bob fragend an. Der dritte Detektiv nickte. »Ich komme mit.« Die beiden Detektive liefen los und erreichten die hölzerne Treppe. Justus setzte einen Fuß auf die erste Stufe. Dann auf die zweite. Die dritte Stufe knarrte leise. Justus machte einen großen Schritt darüber hinweg und stand auf der Veranda vor dem gähnenden Schwarz der offenen Tür. Dann betraten sie die Knox-Villa.


  Im Innern war es stockdunkel. Das letzte bisschen Licht, das der Nachthimmel noch preisgab, drang nicht mehr durch Türen und Fenster. Doch sie wagten nicht, die Taschenlampen einzuschalten. Stattdessen drückten sie sich an eine Wand, hielten den Atem an und lauschten.


  Irgendwo im Haus polterten Schritte auf dem Dielenboden. Der Nachtschatten stampfte durch die Villa wie durch einen Dschungel, ein Jäger auf der Suche nach seiner Beute. Eine Tür wurde aufgerissen, die Schritte entfernten sich, verharrten und kehrten zurück. Die Tür wurde wieder zugeschlagen.


  »Er durchsucht die Räume«, flüsterte Bob. »Und ich glaube, er kommt näher!«


  »Ja, glaube ich auch. Sieh mal!«


  Ein Licht war aufgetaucht. Es war der Widerschein einer Taschenlampe, der durch den Spalt einer angelehnten Tür drang. Das Licht wurde mit jedem donnernden Schritt heller.


  »Hoffentlich kommt er nicht hier rein!«, wisperte Bob. »Bestimmt nicht. Schließlich war er schon in diesem Raum. Warum sollte er ihn ein zweites Mal durchsuchen wollen?« Die Schritte kamen näher und näher. Plötzlich verharrte der Mann direkt vor der Tür. Justus und Bob drückten sich noch enger an die Wand und wagten kaum zu atmen. Dann knarrte eine Tür. Bob schloss vor Angst die Augen, riss sie aber sogleich wieder auf und starrte zum Licht hinüber. Es war nicht die Tür in diesen Raum gewesen, die geknarrt hatte, sondern eine andere. Die Schritte entfernten sich und der Widerschein der Lampe wurde schwächer. Bob atmete auf. »Ich dachte, er kommt hier rein.«


  »Ist er aber nicht«, antwortete Justus erleichtert. »Hör mal, jetzt geht er eine Treppe hinauf! Das Erdgeschoss hat er wohl abgesucht. Jetzt nimmt er sich den ersten Stock vor!«


  »Just, die Treppe knarrt fürchterlich! Wir kommen niemals nach oben zur Dachluke, ohne dass der Kerl uns hört!«


  »Das stimmt wohl«, murmelte Justus. Dann schaltete er seine Lampe ein und legte die Hand vor den Lichtkegel. »Was hast du vor?«, fragte Bob erschrocken. »Ich will mich nur ein wenig umsehen. Wenn wir schon mal hier sind ... Vielleicht finden wir etwas, das uns weiterhelfen kann.«


  Der Raum, in dem sie sich befanden, war eine Art Eingangshalle. An den Wänden hingen altmodische Tapeten in dunklem Rot. Auf Gipssäulen standen schwere Blumenkübel. Bis auf zwei samtbezogene Stühle links und rechts der Tür war der Raum leer.


  Justus blickte ratlos umher. Sein Blick blieb am Türrahmen hängen. Der Erste Detektiv trat neugierig einen Schritt näher und leuchtete die Oberseite der Tür ab. »Siehst du das?«, flüsterte er.


  »Was denn?«


  »Da am Rahmen. Da ist eine Metallschiene eingelassen.« Nun trat auch Bob näher und kniff die Augen zusammen. »Sieht aus wie bei einem Käfig. Seltsam. Das passt gar nicht zum Rest des Hauses.«


  Justus runzelte die Stirn. »Diese Dinger befinden ich im ganzen Haus. An jeder Tür und jedem Fenster.«


  »Woher willst du das denn wissen?«


  »Weil sie auf den Architektenplänen eingezeichnet waren. Ich hatte schon eine Vermutung, was das sein könnte, als ich mir die Pläne ansah. Jetzt habe ich den Beweis.« Justus leuchtete zu den beiden kleinen Fenstern, die links und rechts der Tür auf die Veranda führten. Tatsächlich waren auch hier am oberen Ende die seltsamen Metallschienen eingelassen. Schließlich richtete er den Strahl der Taschenlampe an die Decke. Da war ein kleiner, metallener Kasten.


  »Willst du mir nun verraten, was das ist, oder muss ich raten?« Der Erste Detektiv grinste. »Ich verrate es dir. Wie sagtest du vorhin, Bob? Charles Knox scheint ein sehr vorsichtiger Mann zu sein. Ich gebe dir Recht. Das ist er tatsächlich. Er hat nämlich sehr große Angst vor Einbrechern. Deshalb hat er aus seiner Villa eine Mausefalle gemacht.«


  Bob verstand gar nichts mehr. »Eine Mausefalle? Wo siehst du hier eine Mausefalle?«


  »Da«, sagte Justus und wies auf den kleinen Kasten an der Decke. »Und da.« Jetzt leuchtete er zu den Metallschienen. »Uber den Türen und Fenstern befinden sich Gitter, die in die Wand eingelassen sind. Und das Ding an der Decke ist ein Bewegungsmelder. Ich nehme an, er wird elektronisch deaktiviert, genauso wie man auch das Tor unten am Ufer elektronisch öffnet. Sollte jedoch jemand das Haus betreten, ohne den Bewegungsmelder auszuschalten, mit anderen Worten: Sollte jemand einbrechen, dann schnappt die Mausefalle zu. Dann krachen die Gitter vor den Fenstern und der Tür herunter. Charles Knox hat sie vermutlich einbauen lassen. Die Gitter machen aus dem Haus ein Gefängnis.« Bob starrte auf die Metallschienen, die ihn gleich an Tierkäfige erinnert hatten. »Lass mich raten, Justus: Das alles hätte in der Sekunde, als der Nachtschatten die Tür aufbrach, funktioniert, wenn die Insel Strom gehabt hätte.«


  »Exakt, Bob. Vielleicht wäre das Sicherheitssystem sogar schon aktiviert worden, als das Tor gewaltsam geöffnet wurde. Dann hätten die Gitter niemanden ein-, aber auf jeden Fall ausgesperrt. Victor Hugenay wusste davon. Ihm war klar, dass die Energieversorgung der Insel unterbrochen werden muss, um in die Villa einzusteigen.«


  »Der Generator«, sagte Bob. »Wenn er mit Benzin versorgt wäre und wir ihn einschalten könnten, dann würde der Bewegungsmelder funktionieren, die Gitter würden Türen und Fenster versperren -«


  »Und wir könnten in aller Seelenruhe Peter beim Abstieg vom Dach helfen, während der Nachtschatten wie eine Maus in der Falle sitzt«, beendete Justus den Satz. Sein Gesicht war vor Aufregung gerötet. »Und genau das machen wir jetzt!«


  »Aber wie denn? Wir haben doch kein Benzin! Falls du daran denkst, unser Motorboot anzuzapfen: Daran habe ich auch gedacht. Aber das wird nicht funktionieren. Es hat nämlich einen Dieselmotor, keinen Benziner.«


  Justus hob anerkennend die Augenbrauen. »Sehr klug, Bob! Dann bist du nur noch einen winzigen Schritt von der Lösung des Rätsels entfernt!«


  Bob runzelte die Stirn. Doch bevor ihm in den Sinn kam, was Justus meinen könnte, ertönte direkt über ihnen ein ohrenbetäubender Krach!


  


  Hundert Splitter 


  Bob und Justus zuckten vor Schreck zusammen und blickten hinauf zur Decke. Ein Stockwerk über ihnen veranstaltete der Nachtschatten einen unglaublichen Lärm.


  »Was macht der denn da!«, wisperte Bob ängstlich.


  »Er scheint Probleme mit einer Tür zu haben«, überlegte Justus.


  »Umso besser, dann ist er erst mal beschäftigt. Komm, Bob, lass uns abhauen!«


  Sie verließen die Villa, sprangen die Holztreppe hinunter ins Gras und eilten zurück zu dem Betonhäuschen, wo Brittany auf sie wartete.


  »Gott sei Dank, da seid ihr ja! Was ist passiert? Was ist da drinnen für ein Krach? Hat er euch etwa entdeckt?«


  »Zum Glück nicht«, antwortete Justus. »Aber so Leid es mir tut, Brittany, wir haben immer noch keine Zeit für Erklärungen. Wir müssen uns beeilen. Kommt mit!«


  »Aber wo willst du denn hin?«, fragte Bob, der immer noch nicht wusste, welchen Plan Justus verfolgte. »Benzin holen.«


  »Aber wir haben doch nur Diesel, kein Benzin!«


  »Wir nicht«, sagte Justus und drehte sich lächelnd zu Bob um. Er spürte eine große Erleichterung, als ihm klar wurde, dass er trotz der Fehler, die er gemacht hatte, langsam wieder Herr der Lage wurde. »Aber der Nachtschatten. Sein Motorboot ist so schnittig, dass es garantiert nicht bloß mit einem läppischen Dieselmotor vor sich hin tuckert. Also leihen wir uns das Benzin einfach von ihm!«


  Nach Minuten bangen Wartens fiel Peter ein Stein vom Herzen, als Bob und Justus die Villa unversehrt wieder verließen.


  Der Nachtschatten war dem Lärm nach zu urteilen noch im Innern des Hauses beschäftigt, vermutlich mit der Suche nach dem Gemälde. Sollte er. Solange er nicht auf die Idee kam, aufs Dach zu klettern, war es dem Zweiten Detektiv nur recht. Er hatte keine Ahnung, was Justus, Bob und Brittany planten, als sie sich plötzlich Richtung Bootsanleger aufmachten. Doch die Zielstrebigkeit, mit der der Erste Detektiv voranging, beruhigte Peter ungemein. Justus hatte ganz offensichtlich einen Plan. Etwas Besseres konnte ihnen nicht passieren. Plötzlich hörte der Lärm aus dem Innern der Villa auf. Dafür polterten schwere Schritte. Peter befiel eine dunkle Ahnung. Justus, Bob und Brittany waren gerade durch das Tor getreten, als der Nachtschatten die Villa verließ und mit wehendem Mantel den schmalen gepflasterten Weg hinuntermarschierte. Peters Herz schlug schneller. Justus und Bob hatten den Mann noch nicht bemerkt! Und es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, bis er sie bemerkte! Peter musste etwas unternehmen!


  Ohne darüber nachzudenken, dass er damit seine Deckung aufgab, griff der Zweite Detektiv blitzschnell nach einer der zerbrochenen Schieferplatten, die auf dem Dach herumlagen, und schleuderte sie in die Tiefe. Einen langen Augenblick segelte sie durch die Dunkelheit, dann schlug sie klirrend direkt hinter dem Nachtschatten auf den gepflasterten Weg und zersprang in hundert Splitter.


  Der Mann machte einen Satz nach vorn, riss seine Waffe hervor, wirbelte herum und zielte ins Leere. Hektisch schwenkte er die Pistole nach links und rechts, bevor er realisierte, dass da niemand war. Dann blickte er nach oben. Peter zuckte zurück. Zu spät? Hatte der Nachtschatten ihn gesehen? Er wusste es nicht. Und er wagte nicht, noch einmal über den Rand nach unten zu schauen. Doch aus dieser Position hatte er immer noch das Tor und die Anlegestelle im Blick. Erleichtert registrierte er, dass Justus, Bob und Brittany nicht mehr zu sehen waren. Sie hatten den Knall gehört und sich hoffentlich gut versteckt.


  Mit klopfendem Herzen blieb er noch einen Moment lang flach auf dem Bauch liegen, dann schob er sich Zentimeter für Zentimeter wieder an den Rand des Daches heran und riskierte einen Blick.


  Der Nachtschatten stand nicht mehr auf dem Pfad. Es dauerte einen Weile, bis Peter ihn in der Dunkelheit ausmachen konnte. Der Mann marschierte zielstrebig auf das kleine Gebäude zu, in das er Bob und Justus gesperrt hatte.


  Der Knall ließ Justus, Bob und Brittany herumwirbeln. Der Nachtschatten! Er kam hierher!


  Bob reagierte als Erster. »Weg hier!«, zischte er und zog Justus und Brittany am Ärmel mit sich. So dunkel es auch war, hier auf dem Steg standen sie wie im Rampenlicht. Sie liefen außen am Zaun entlang zu einer Gruppe von Felsen, hinter denen sie sich verstecken konnten. Von hier aus hatten sie sowohl die Villa als auch den Steg im Blick, ohne selbst gesehen zu werden. »Was war das?«, flüsterte Brittany. »Hat er etwa geschossen?« Justus schüttelte den Kopf. »Das klang nicht wie ein Schuss. Eher, als würde etwas zerbrechen.« Er runzelte die Stirn. »Als hätte jemand etwas aus großer Höhe heruntergeworfen. Peter! Er muss den Nachtschatten vom Dach aus gesehen und abgelenkt haben, um uns zu retten!«


  »Wo ist er denn jetzt?«, fragte Bob und blickte angestrengt zur Villa hoch. »Der Nachtschatten, meine ich.«


  »Da kommt er!«, wisperte Brittany und wies auf den Hügel, hinter dem das Betonhäuschen stand.


  »Oh nein! Er hat bestimmt bemerkt, dass wir ausgebrochen sind!«


  »Verdammt!«, knurrte Justus. »Wir hätten den Spaten wieder unter die Türklinke klemmen sollen! Warum habe ich daran nicht gedacht?«


  »Jetzt kommt er hierher«, sagte Brittany. »Was jetzt?«


  »Er wird uns nicht sehen«, meinte Bob.


  »Nein, das wird er wahrscheinlich nicht«, bestätigte Justus.


  »Aber was er ohne jeden Zweifel sehen wird, ist dein Boot, Brittany.«


  »Oh, verdammt!«


  »Du sagst es.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Er hat eine Waffe. Wir können nichts machen. Nur abwarten und das Beste hoffen.«


  Langsam kam der Nachtschatten in Hörweite. Die drei schwiegen und beobachteten den Mann. Er eilte den Weg hinunter, trat durch das Tor und blieb abrupt stehen, als er Brittanys Motorboot erblickte. Er murmelte einige spanische Flüche, dann sah er sich um. Die drei duckten sich noch tiefer. Schritte näherten sich. Die Schuhsohlen des Nachtschatten knirschten auf den rauen Felsen. Dann blieb er stehen, drehte sich um und ging ein Stück in die andere Richtung. Justus und Bob atmeten leise auf.


  Endlich schien der Mann zu dem Schluss gekommen zu sein, dass niemand in der Nähe war. Zügig ging er zu seinem mattschwarzen Motorboot, sprang an Bord und verschwand unter Deck.


  »Will er etwa abhauen?«, flüsterte Bob. Doch seine Hoffnung schwand so schnell, wie sie gekommen war, denn schon nach wenigen Augenblicken war der Nachtschatten wieder da. Er hatte etwas Großes, Schweres in der Hand. Als er zurück auf den Holzsteg kletterte, erkannten sie, was es war: eine Axt. Schnurstracks lief der Nachtschatten zu Brittanys Boot hinüber. Er sprang an Bord, holte mit der Axt aus und schlug ohne zu zögern zu. Ein hässliches Bersten hallte über das Wasser, als das Holz splitterte.


  Brittany zuckte zusammen. Sie presste beide Hände vor den Mund. Bob und Justus warfen ihr warnende Blicke zu. Der Nachtschatten hob die Axt ein zweites Mal und schlug wieder zu. Und wieder. Und wieder. Das Boot wankte unter den Attacken wie ein junger Baum im Sturm. Nach einem Dutzend Schlägen verließ der Mann das Boot. Mit einem letzten Hieb durchtrennte er das Seil, mit dem es am Steg festgemacht worden war. Dann legte er die Axt über die Schulter, strich sich eine Haarsträhne aus dem schweißglänzenden Gesicht und lächelte zufrieden, während er sein Werk betrachtete.


  Mit einem leisen Gurgeln versank das Boot im nachtschwarzen Ozean.


  Nachdem die letzten Luftblasen an die Oberfläche gestiegen waren, drehte sich der Nachtschatten auf dem Absatz um und kehrte zur Knox-Villa zurück.


  


  Schutt und Asche 


  Justus, Bob und Brittany wagten kaum zu atmen, bis der Nachtschatten außer Hörweite war.


  »Oh, mein Gott!«, flüsterte Brittany schließlich. »Das ... das war Millers Boot! Er wird mich umbringen!«


  »Wir beweinen das Boot später, okay?«, sagte Justus. »Und Miller wird dich nicht umbringen. Der Nachtschatten hingegen schon, wenn wir nicht aufpassen. Also, los! Setzen wir unseren Plan in die Tat um!«


  Justus wartete so lange, bis der Nachtschatten außer Sichtweite war, und kletterte dann über die Felsen zurück zum Steg. »Sei bloß vorsichtig, Just!«, warnte Bob, als der Erste Detektiv an Bord ging. »Der Kerl könnte jeden Augenblick zurückkommen!«


  »Eben deshalb müssen wir uns beeilen. Hilf mir, Bob! Wo ist der verdammte Tank bei diesem Ding?« Es dauerte eine Weile, bis sie ihn gefunden hatten. Bob schraubte den Deckel ab. Der Geruch von Benzin stieg ihm in die Nase. »Und wie kriegen wir das Zeug jetzt da raus?«, fragte er ratlos. »Sollen wir etwa ein Taschentuch tränken und es über dem Generator wieder auswringen?«


  Justus zupfte an seiner Unterlippe. »Wir brauchen einen Kanister oder so etwas. Und einen Schlauch. Damit müsste es gehen. Kommt, helft mir suchen!«


  Brittany ging an Bord und gemeinsam durchwühlten sie die kleinen Schränke und Stauräume. »Wo ist denn eigentlich euer Boot?«, fragte Brittany, während sie ein paar alte, ölverschmier-te Lappen aus einer Schublade auf den Boden warf. »Wir haben es ein Stück weiter zwischen den Felsen versteckt«, antwortete Justus. »Zusammen mit -« Er brach ab.


  »Zusammen mit was?«


  »Zusammen mit einem Objekt, das in diesem Fall eine entscheidende Rolle spielt. Und das weder Hugenay noch dem Nachtschatten in die Hände fallen darf.«


  »Hier ist ein kleiner Kanister!«, rief Bob endlich triumphierend und kramte den Behälter unter einer Sitzbank hervor. Er schüttelte ihn. »Scheint leer zu sein.«


  »Gut. Die Sache mit dem Schlauch könnte allerdings wirklich kompliziert werden. Bob, ich glaube, deine Idee mit dem Taschentuch vorhin war gar nicht so schlecht.«


  »Wie bitte?«


  »Hier sind ein paar alte Lappen. Wenn wir die in den Tank halten, bis sie sich mit Benzin voll gesogen haben, und sie dann über dem Kanister wieder auswringen, ist das zwar eine sehr zeitintensive, aber letztlich erfolgversprechende Vorgehensweise.«


  Bob verdrehte die Augen, griff dann aber nach den Lumpen, die Justus ihm entgegenhielt. »Na schön. Aber ihr sucht solange weiter nach einem Schlauch, okay?« Justus nickte.


  Bob machte sich an die Arbeit. Jedes Mal, wenn er die nassen Lappen aus dem Tank zog, gewann er nur ein paar Tropfen Benzin. Der Kanister füllte sich unendlich langsam. Bob hatte das Gefühl, dass die Hälfte daneben tropfte und die andere Hälfte gleich wieder verflog. Zu allem Überfluss benebelten die Dämpfe schon nach kurzer Zeit seine Sinne. Das Benzin brannte auf der Haut und machte seine Hände spröde und rissig.


  Der Kanister war gerade mal zu einem Zehntel gefüllt, als Brittany plötzlich neben ihm auftauchte und zischte: »Er kommt zurück! Beeilt euch!«


  Augenblicklich unterbrach Justus seine Suche. Bob schraubte mit fliegenden Fingern den Deckel auf den Kanister und verschloss den Tank. Beide sprangen in Windeseile von Bord und rannten geduckt zurück in ihr Felsenversteck. Erst dort sahen sie sich um.


  »Wo ist er?«, fragte Justus. »Ich sehe ihn nicht!«


  »Er war gerade noch da«, sagte Brittany. »Er kam aus der Villa und ging den Weg hinunter, aber dann muss er wohl irgendwo abgebogen sein. Er könnte jeden Moment wieder auftauchen!«


  »Wie groß ist deine Ausbeute, Bob?«, erkundigte sich Justus. Bob schüttelte den Kanister, in dem es nur leise plätscherte. »Nicht besonders. Sollen wir noch einmal zurück?« Justus überlegte einen Moment, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Zu gefährlich. Der Generator müsste auf jeden Fall anspringen und ein paar Minuten lang laufen. Für die Aktivierung der Mausefalle reicht das allemal! Kommt!« Sie sahen sich um, ob der Nachtschatten auch wirklich nicht in der Nähe war, dann hasteten sie los, zurück Richtung Generatorhaus, Justus und Bob voran.


  Sie kamen nicht weit. Denn plötzlich raschelte etwas ganz in ihrer Nähe. Augenblicklich verharrten die drei. Bob warf Justus einen alarmierten Blick zu und sie suchten erneut Deckung. »Da war doch was, oder?«, flüsterte Bob. Justus und Brittany nickten.


  »Da!« Brittany deutete nach rechts. »Etwas hat sich bewegt!«


  »Vielleicht nur ein Tier«, überlegte Justus. »Das war kein Tier«, sagte Brittany entschieden. »Da ist jemand zwischen den Felsen herumgelaufen, ich habe es genau gesehen!«


  Noch bevor jemand etwas erwidern konnte, hörten sie ein Krachen und Bersten aus der Villa. Das Geräusch war vertraut. Sie hatten es erst vor wenigen Minuten gehört: Es klang, als würde Holz mit einer Axt zertrümmert.


  »Mein Gott, er legt die halbe Villa in Schutt und Asche!«, hauchte Bob. »Aber wenn der Nachtschatten noch im Haus ist - wer schleicht denn dann hier draußen herum?« Justus und Bob blickten zu Brittany. »Warum seht ihr mich so an?«


  »Bob und ich haben niemanden gesehen.«


  »Glaubt ihr, ich habe mir das ausgedacht? Da war wirklich jemand! Ihr vertraut mir immer noch nicht, nicht wahr? Mein Gott, was soll ich noch alles tun, um zu beweisen, dass ich euch nicht belüge?«


  Justus starrte in die Dunkelheit und fasste einen Entschluss: »Ich sehe nach!«


  »Allein?«, fragte Bob erschrocken.


  »Ja. Ihr beide kümmert euch um den Generator. Bringt ihn zum Laufen. Du weißt ja, wie das geht, Bob.«


  »Aber wenn du erwischt wirst -«


  »Ich passe schon auf mich auf. Wir treffen uns am Generator!« Justus machte sich geduckt auf den Weg. Einen Augenblick später war er in der Dunkelheit untergetaucht. Bob blickte ihm besorgt nach, bevor er sich Brittany zuwandte. »Dann wollen wir mal!« Er griff nach dem Kanister und eilte den Hügel hinauf.


  Sie erreichten das Generatorhaus unbemerkt. Noch immer dröhnte das Splittern und Krachen aus der Villa. Der Nachtschatten war beschäftigt. Gut.


  Bob öffnete die Tür und betrat das kleine Gebäude. »Mach die Tür zu, Brittany, ich muss die Taschenlampe benutzen!«


  »Soll ich nicht besser draußen ... wie sagt ihr Detektive dazu ... Schmiere stehen?«


  »In Ordnung. Das ist eine gute Idee. Ich werde hoffentlich nicht lange brauchen.« Bob schloss die Tür von innen, stellte den Rucksack ab und schaltete die Taschenlampe ein.


  Bob brauchte eine Weile, bis er den Einfüllstutzen für das Benzin gefunden hatte. Er wollte gerade den Deckel vom Kanister drehen, als er plötzlich ein Geräusch vernahm. Es klang wie ein dumpfer Schlag, gefolgt von einem unterdrückten Schrei. Brittany!


  Bob ließ den Kanister fallen, schaltete die Taschenlampe aus und horchte. Waren da nicht Schritte auf dem Gras? Doch je mehr er sich anstrengte, desto lauter hörte er nur sein eigenes Herz pochen. Was sollte er jetzt tun?


  Der dritte Detektiv wartete noch einen Moment, dann drückte er Millimeter für Millimeter die Klinke herunter und öffnete die Tür einen Spalt. Nichts war zu sehen. »Brittany!«, flüsterte er kaum hörbar. Keine Antwort. Bob wartete noch zwei, drei Herzschläge, dann wagte er einen Schritt nach draußen. Er blickte sich um. Nirgendwo rührte sich etwas. Brittany war verschwunden. Er schlich zur Ecke und schaute hinunter zur Anlegestelle. Auch dort war nichts. Dann blickte er hinauf zum Dach. Dort hockte Peter. Doch Bob konnte das Gesicht des Zweiten Detektivs in der Dunkelheit nicht erkennen. Er versuchte, ihn durch Gesten zu fragen, ob er etwas gesehen hatte, aber Peter verstand nicht.


  Bob kehrte zurück zur Tür. Er war gerade aus Peters Blickfeld verschwunden, als er plötzlich schnelle Schritte direkt hinter sich hörte. Bevor Bob sich umdrehen konnte, sauste etwas durch die Luft und traf ihn am Hinterkopf. Bob ging in die Knie. Bunte Sterne tanzten vor seinen Augen. Er stöhnte vor Schmerz und spürte die Welle der Ohnmacht auf sich zurollen, doch er kämpfte dagegen an. Dann legte sich plötzlich von hinten eine Hand vor seinen Mund und seine Nase. Sie hielt ein weiches feuchtes Tuch. Bob atmete den stechenden Geruch von Lösungsmittel und irgendetwas anderem ein. Dann schwanden ihm die Sinne.


  


  Im Licht des Mondes 


  Es raschelte. Es knackte. Doch jedes Mal, wenn Justus sich umblickte oder in die entsprechende Richtung eilte, war da entweder gar nichts oder es huschte lediglich eine Maus in eine Felsspalte. Seit fünf Minuten irrte er nun schon hier herum, ohne eine Menschenseele gesehen zu haben. Er war auf der anderen Seite der Insel angelangt, von der aus man nur die Rückseite der Villa sah und sonst überhaupt nichts. Justus beschloss, die Insel einmal ganz zu umrunden und dann zu Bob und Brittany zurückzukehren.


  Justus entdeckte niemanden. Hatte Brittany sich doch getäuscht? Oder hatte sie gelogen? Andererseits: Wenn sich jemand zwischen den Felsen oder Büschen versteckt hatte, hätte Justus im Abstand von wenigen Meter daran vorbeilaufen können, ohne sie oder ihn zu bemerken. Es war einfach zu dunkel! Plötzlich klirrte etwas. Das Geräusch kam von der Villa. Justus lief alarmiert die Anhöhe hinauf. Gerade als er das Haus erreichte, flog die Tür auf und der Nachtschatten stürzte heraus, in der Hand noch immer die Axt. Er blickte wild um sich. Justus duckte sich und rannte zu einem der großen Scheinwerfer, um sich dahinter zu verstecken.


  Doch es war zu spät. Der Nachtschatten hatte ihn gesehen! Mit schnellen Schritten marschierte er über die Veranda und sprang über das hölzerne Geländer ins Gras. Justus rannte los.


  Es war zum Verzweifeln. Die Leinen, die am Gleitschirm befestigt waren, hatten sich so ineinander verheddert, dass Peter weder ein noch aus wusste. Wenn er glaubte, einen Knoten entwirrt zu haben, zog sich ein anderer fest. Aber er musste diesen verdammten Schirm wieder funktionstüchtig machen! Es gab keine andere Möglichkeit, das Dach zu verlassen. Und er musste hier runter, und zwar so schnell wie möglich! Bob und Brittany waren plötzlich verschwunden. Sie tauchten aus diesem verdammten Häuschen einfach nicht wieder aus. Oder waren sie gar nicht drinnen? Peter verfluchte es, dass er von hier aus den Eingang nicht sehen konnte! Aber irgendetwas war passiert, da war er ganz sicher, die beiden waren schon zu lange weg! Er musste etwas unternehmen!


  Ah, endlich. Eine Leine war frei. Mit flinken Fingern machte er sich an das verbleibende Dutzend. Der Wind machte ihm die Arbeit nicht gerade leichter. Er fing sich immer wieder in dem Gleitschirm und riss daran, obwohl Peter ihn nur so weit aufgefaltet hatte, wie es nötig war, um die Leinen zu entwirren. Plötzlich hörte er ein lautes Poltern. Peter unterbrach seine Arbeit für einen Moment, robbte zurück zur Dachkante und spähte nach unten. Der Nachtschatten war wieder aufgetaucht! Zielstrebig lief er von der Villa weg zwischen die Felsen. Dann sah der Zweite Detektiv, worauf der Mann zusteuerte. Justus! Der Erste Detektiv floh in die Dunkelheit. Peter musste etwas unternehmen! Schnell! Er kehrte zum Gleitschirm zurück. Diesen verfluchten Knoten würde er es zeigen! Plötzlich riss die Wolkendecke auf und silbernes Mondlicht breitete sich wie ein Teppich über den Ozean, die Insel und schließlich die Küste aus. Nach der alles durchdringenden Dunkelheit war es mit einem Mal gespenstisch hell. Die Bäume, die Sträucher und die Felsen schälten sich überdeutlich aus der Schattenlandschaft. Die Küstenlinie setzte sich tiefschwarz vom bauschigen, silbern umrandeten Wolkenhimmel ab. Und auf dem glitzernden Wasser tauchte ein schlankes weißes Segel aus der Dunkelheit auf. Majestätisch und lautlos glitt es auf die Anlegestelle zu. Es war ein faszinierend-schöner Anblick. Trotz der Gefahr, in der Justus und Bob sich befanden, konnte Peter seinen Blick sekundenlang nicht abwenden. »Noch mehr Besuch«, murmelte er. »Nimmt das denn heute gar kein Ende?«


  Justus' Lungen schmerzten schon innerhalb kürzester Zeit. "Wie ein gehetztes Kaninchen auf der Flucht vor dem Wolf sprang er von Felsen zu Felsen, immer in der Hoffnung, der Nachtschatten würde ihn aus den Augen verlieren. Doch das tat er nicht. Er kam näher. Justus hörte seine schweren Schritte auf den Felsen.


  Der Erste Detektiv bemerkte den Abhang erst in dem Moment, als sein Fuß ins Leere trat. Was er für einen Schatten gehalten hatte, war ein steiler Felssturz. Mit einem unterdrückten Schrei stolperte er in die Tiefe.


  Er landete in weichem Gras. Der Abhang war nicht hoch gewesen, gerade mal eineinhalb Meter. Doch der Schatten, den der Vorsprung warf, bot ausreichend Schutz. Justus erkannte seine Chance, rappelte sich auf und lief geduckt am Felssturz entlang nach links und dann um eine Ecke. Hier kauerte er sich hinter einen Felsen und wartete.


  Für ein paar Sekunden musste der Nachtschatten ihn aus den Augen verloren haben. Mit ein bisschen Glück würde er ihn in der falschen Richtung suchen. Mit weniger Glück stand er in wenigen Sekunden vor ihm. Doch das Risiko musste Justus eingehen. Er hatte keine Wahl. Seine Lungen brannten, seine Beine zitterten und er hätte keine zwanzig Meter weiter laufen können.


  Das Mondlicht brach so unvermittelt durch den Wolkenhimmel, als hätte jemand das Licht angeknipst. Die Deckung, die Justus gesucht hatte, war keine mehr. Panisch blickte er sich um. Die Insel, die noch vor einer Minute voller Verstecke gewesen war, hatte sich plötzlich in ein lichtdurchflutetes Gelände verwandelt. Die zahlreichen Schlupfwinkel waren zu kläglichen Schattenfeldern geschrumpft. Mondlicht glitzerte auf dem nahen Wasser.


  Dann stand der Nachtschatten vor ihm. »Hier steckst du also, du mieser, kleiner ... Steh auf!« Der Mann hob drohend seine Axt.


  Justus erhob sich zitternd. Nun konnte er über den Felssturz zum Bootsanleger blicken. Ein weißes Segelboot hielt darauf zu. Es strahlte im Mondlicht wie eine Geistererscheinung. Der Nachtschatten folgte seinem Blick. »Das darf doch nicht...« Der Mann ließ die Axt sinken und starrte ihn finster an.


  An Deck des Segelbootes stand eine weiß gekleidete Gestalt, warf eine Leine auf den Steg und sprang flink von Bord. Die Gestalt machte das Boot fest, lief die Anlegebrücke hinauf und war plötzlich verschwunden.


  Der Nachtschatten bedachte Justus mit einem finsteren Blick. »Du rührst dich nicht von der Stelle!«, knurrte er heiser. Dann lief er davon.


  Bob erwachte mit pochenden Kopfschmerzen. Stöhnend schlug er die Augen auf. Es blieb dunkel.


  Wo war er? Er versuchte, sich zu bewegen, aber etwas hinderte ihn daran. Er hockte auf dem Boden, sein Arme waren auf den Rücken gedreht und an etwas gefesselt. Die Fesseln schnitten in seine Handgelenke.


  Langsam kehrte seine Erinnerung zurück. Jemand hatte ihn niedergeschlagen und dann betäubt! Und offensichtlich hatte dieser Jemand ihn gefesselt und irgendwo eingesperrt. Bob schnüffelte. Es roch leicht nach Ol und Benzin. Er war also im Generatorhaus.


  Bob überprüfte, wie weit er sich bewegen konnte. Es war ihm nicht möglich, sich auf die Füße zu stemmen. Seine Handgelenke waren mit dickem Klebeband an etwas gefesselt worden. Mit seinen Fingern kam er nicht weit. Aber weit genug, um das Ende des kleinen Taschenmessers zu erreichen, das er vom Schrottplatz mitgenommen hatte und in der hinteren Hosentasche trug.


  »Na schön«, murmelte Bob grimmig. »Dann befreie ich mich eben selbst!«


  Der letzte Knoten war kein Knoten, sondern nur eine Schlaufe. Sie löste sich, als Peter an der Leine zog. Endlich! Der Zweite Detektiv faltete den Gleitschirm auseinander. Sofort wurde der Schirm vom Wind aufgebläht. Peter griff schnell nach dem Gurt, bevor er vom Dach geweht werden konnte, und legte ihn an. Bemüht, dem Schirm noch keine Möglichkeit zu geben, sich vollständig zu entfalten, trat Peter an den Rand des Daches und blickte in die Tiefe. Da waren sie! Eine weiße Gestalt lief in einem weiten Bogen auf die Knox-Villa zu. In großer Entfernung folgte ihr unbemerkt der Nachtschatten. Wo war Justus?


  Der Zweite Detektiv suchte die Umgebung ab, aber trotz des hellen Mondlichts konnte er den Ersten Detektiv nirgendwo entdecken. Doch wo er auch stecken mochte, Peter musste sich auf jeden Fall um Bob kümmern und ihn aus dem Häuschen befreien! Er lief zu einer Stelle des Daches, von wo aus er nicht vom Nachtschatten gesehen werden konnte, und zog mit einem Ruck an den Leinen. Der Gleitschirm hinter seinem Rücken bäumte sich auf, fing den Wind ein und schwebte wie ein Drachen nach oben. Peter atmete einmal tief durch und sprang.


  


  Die Falle schnappt zu!


  Peter hatte sich vorgestellt, in einem sanft geschwungenen Bogen über die Insel zu schweben und direkt vor dem Betonhäuschen elegant zu landen. Doch die Realität sah anders aus. Er machte einen Sturzflug. Dann griff der Wind wie eine göttliche Hand in den Gleitschirm und trug ihn nach oben, höher und höher über die Villa hinweg, bis er sie vollständig im Blick hatte. Langsam driftete er auf den Rand der Insel zu. Dahinter lag der offene, eiskalte, nachtschwarze Ozean. »Von wegen«, knurrte Peter grimmig, griff nach oben und packte die Leinenbündel, die links und rechts zu seinem Körpergurt führten. Er zog kräftig daran. Der Gleitschirm wölbte sich und der Zweite Detektiv stürzte in die Tiefe.


  Es war nicht einfach gewesen, das Messer aus der Tasche zu ziehen. Noch schwieriger gestaltete sich jedoch die Aufgabe, es aufzuklappen. Mit tauben, zittrigen Fingern krallte sich Bob an dem Messer fest. Vorsichtig ertastete er die Kerbe, an der er die Klinge aus dem Griff klappen konnte. Dann zog er. Das Messer rutschte ihm aus der Hand. Im letzten Moment bekam Bob es zwischen Ring- und Mittelfinger zu fassen. Er atmete auf, nahm das Messer wieder fest in die Hand und versuchte es ein zweites Mal.


  Der dritte Versuch war erfolgreich. Das Messer schnappte auf. Bob drehte es und begann, am Klebeband zu sägen. Stück für Stück lockerte sich der Druck der Fesseln und das Blut strömte in seine Finger zurück. Dann hatte er seine Hände endlich frei! Er ließ das Messer fallen, nahm die schmerzenden Arme nach vorn und massierte seine Handgelenke. Er rappelte sich ächzend auf und tastete umher.


  Sein Widersacher hatte ihn direkt an den Generator gefesselt. Bob stolperte blind durch den Raum, bis er die Tür gefunden hatte. Er versuchte, die Klinke herunterzudrücken, doch sie rührte sich keinen Zentimeter. Zum zweiten Mal in dieser Nacht war er eingesperrt. Bob trat frustriert gegen die Tür. Dann machte er sich auf die Suche nach seinem Rucksack. Er hatte keine große Hoffnung, dass er sich noch hier befand, doch mit etwas Glück ...


  Sein Fuß stieß gegen etwas Weiches. Bob beugte sich hinab und ertastete glatten Nylonstoff. »Wer sagt's denn.« Binnen weniger Sekunden hatte er seine Taschenlampe in der Hand, schaltete sie ein und sah sich um.


  Schon bald fiel sein Blick auf den kleinen weißen Benzinkanister.


  Der Sturz in die Tiefe erschreckte Peter so sehr, dass er die Leinen des Gleitschirms augenblicklich wieder losließ. Sofort fing sich der Schirm wieder. Er hatte einige Meter an Höhe verloren. Genau das, was er gewollt hatte. Nachdem sich sein Herzschlag wieder beruhigt hatte, zog Peter noch einmal an den Leinen, diesmal wesentlich vorsichtiger und nur auf der linken Seite. Seine Flugrichtung änderte sich. Er machte einen Linksschwenk. Peter zog stärker, und der Bogen, den er flog, wurde enger. Ein Lächeln schlich sich auf das Gesicht des Zweiten Detektivs. Er visierte das kleine Betongebäude an und steuerte den Gleitschirm in die richtige Richtung. Sanft und elegant wie eine Möwe glitt er auf sein Ziel zu.


  Er hatte die Hälfte des Weges zurückgelegt, als er plötzlich Justus sah. Er stürmte auf die Villa zu, als wäre er auf der Flucht. Der Erste Detektiv sah ihn nicht. Peter überlegte noch, wie er lautlos auf sich aufmerksam machen könnte, doch da war Justus schon ins Innere der Knox-Villa verschwunden.


  Als der Mann im weißen Anzug an Justus' Versteck vorbeilief, gab es keinen Zweifel mehr: Es war Victor Hugenay! Justus musste handeln, solange noch Zeit blieb. Justus sprang auf und rannte zum Haus. Er lief die drei Holzstufen hinauf und trat durch die Eingangstür. Zwar war er bisher noch nicht weiter als bis zur Eingangshalle gekommen, aber er hatte sich den Grundriss der einzelnen Stockwerke auf den Bauplänen so gut eingeprägt, dass er den Weg kannte. Und das durch die Fenster fallende Mondlicht reichte auch aus, um ihn zu finden.


  Justus lief einen Flur hinab bis zu einer schmalen Treppe und von dort aus in den ersten Stock.


  Der Gang, in dem er sich jetzt befand, glich einem Schlachtfeld. Der Nachtschatten hatte die abzweigenden Türen mit seiner Axt eingeschlagen. Sie hingen zerborsten in den Angeln, als hätte eine Bombe sie zerfetzt. Der Boden war übersät von Holzsplittern. Frischer Wind wehte durch ein zerbrochenes Fenster. Justus erinnerte sich an das Klirren, das er gehört hatte. Er riss sich vom Anblick der Zerstörung los und hastete die nächste Treppe hinauf ins Obergeschoss. Bis hierher war der Nachtschatten noch nicht gekommen.


  Dieses Stockwerk war anders aufgebaut. Ein Gang führte einmal an der Außenmauer entlang. Silbernes Mondlicht malte verzerrte Rechtecke durch die Fenster auf den Boden und die Wände. Vier Türen führten ins Innere des Hauses. Doch Justus' Blick war zur Decke gerichtet. Bald hatte er die Dachluke gefunden. In der Nähe stand eine kleine Trittleiter. Justus klappte sie auseinander, stieg hinauf, schob den Riegel zur Seite und öffnete die Luke.


  Uber ihm war der Nachthimmel. Justus steckte seinen Kopf durch die Öffnung. Das Schieferdach war verlassen. Peter war nicht mehr hier.


  Plötzlich hörte Justus polternde Schritte, die aus dem Erdgeschoss kamen. Jemand hatte das Haus betreten! Hugenay oder der Nachtschatten - Justus wusste es nicht. Aber wer es auch war, er hatte es sehr eilig und kam in großen Schritten die Treppe herauf.


  Peter setzte zur Landung an. Während der letzten Meter bekam er es doch noch mit der Angst zu tun, aber nun gab es kein Zurück mehr. Der Boden stürzte auf ihn zu, seine Füße berührten das nasse Gras und er begann zu laufen. Geschickt fing er die Wucht des Aufpralls ab und rannte weiter, bis der Gleitschirm hinter ihm kollabierte. Schnell löste er seinen Gurt und warf ihn mitsamt dem Schirm achtlos hinter einen Felsen. Er hatte das Betonhäuschen nicht ganz so zielsicher getroffen, wie es sein Plan gewesen war. Tatsächlich war er erst ein gutes Stück davon entfernt zum Stehen gekommen. Er machte sich auf den Weg zurück — und blieb abrupt stehen. Der Mann im weißen Anzug war hinter einem nahen Hügel aufgetaucht und lief auf die Villa zu. Hugenay! Peter duckte sich. Er durfte nicht gesehen werden! Hugenay sprang die Holztreppe hinauf und verschwand in die Villa. Peter war hin- und hergerissen. Justus war da drinnen! War er in Gefahr? Sollte er ihm folgen? Aber was war mit Bob?


  Peter hatte sich noch nicht entschieden, was er tun sollte, als plötzlich eine weitere Gestalt auftauchte. Mit wehendem schwarzem Mantel stürmte der Nachtschatten Hugenay hinterher in die Knox-Villa.


  »Verdammt!«, zischte Peter und traf eine Entscheidung. Er richtete sich auf und lief ebenfalls auf das Haus zu. Bob musste warten.


  Justus kletterte hastig von der Leiter und sah sich nach einem Versteck um. Es gab keines. Also lief er um die nächste Ecke und drückte sich an die Wand.


  Die Schritte erreichten das oberste Stockwerk und kamen näher. Eine Tür wurde geöffnet.


  Der Erste Detektiv schlich auf die offen stehende Tür zu und warf einen Blick hindurch. Victor Hugenay stand mit dem Rücken zu ihm und betrachtete eine Reihe von Ölgemälden, die an der holzgetäfelten Wand hingen. Doch schon bald verlor er sein Interesse daran und wandte sich einer Tür zu, die noch weiter ins Innere des Hauses führte. Er öffnete sie. Dahinter befand sich ein weiteres Zimmer, in dem ein einziges Gemälde in einem schweren goldenen Rahmen an der Wand hing. Plötzlich trampelte jemand die Treppe herauf. Justus zuckte zusammen. Und Hugenay drehte sich um. Der Meisterdieb war höchstens eine Sekunde lang überrascht. Dann lächelte er milde. »Justus! Es hätte mich gewundert, dich heute Nacht nicht mehr zu Gesicht zu bekommen!« Justus entspannte sich ein wenig, blieb aber auf dem Gang stehen, anstatt den Raum zu betreten. Die polternden Schritte hatten inzwischen den ersten Stock erreicht. »Sie bekommen Besuch, Mr Hugenay«, bemerkte der Erste Detektiv.


  Hugenay nickte. »Ich weiß. Daher verzeih mir bitte meine Un-höflichkeit, aber ich muss mich ein wenig beeilen. Wir unterhalten uns später, versprochen!«


  Bob schüttelte den letzten Tropfen Benzin aus dem Kanister in den Tank des Generator. Viel war es nicht gewesen. Aber es musste reichen. Er verschloss den Tank sorgsam, dann wandte er sich den Schaltern des Generators zu. Er zögerte. Er konnte den Generator nun einschalten. Der würde ansprin-gen und Strom produzieren. Und für ein paar Minuten wäre die Insel mit Energie versorgt.


  Aber Bob hatte nicht die geringste Ahnung, was da draußen vor sich ging. War Peter noch auf dem Dach? Hatte Justus den Fremden gefunden? Wo war Brittany? Bob wusste es nicht. Er konnte nur Mutmaßungen anstellen. Den Generator einzuschalten konnte genau die richtige Entscheidung sein - oder genau die falsche.


  Andererseits ... gar nichts zu tun, brachte Bob auch nicht weiter. Bob seufzte. Seine Finger tasteten über den Hauptschalter, glitten über die Lämpchen und Anzeigen und wanderten wieder zurück.


  »Nun mach schon, Bob!«, ermahnte er sich selbst. Dann schaltete er den Generator ein.


  Peter wusste nicht, wohin er sich wenden sollte. Er befand sich im Erdgeschoss. Nach links? Nach rechts? Über sich hörte er Schritte. Nach oben! Er musste nur die Treppe finden. Peter wandte sich nach links. Plötzlich hörte er ein Geräusch aus einem der Räume hier im Erdgeschoss. Der Zweite Detektiv schlich darauf zu und warf einen Blick in das Zimmer. Es war ein großer, vornehm eingerichteter Salon. Das Mondlicht fiel durch ein Fenster auf einen schwarz glänzenden Flügel. Schwere Ledersessel standen in den Ecken. An den Wänden hohe Bücherregale. Und mitten im Raum stand Brittany. »Ach, hier steckst du!«, rief Peter erleichtert. Brittany wirbelte herum, ließ vor Schreck ein kleines Fläsch-chen fallen, das sie in der Hand gehalten hatte, und starrte ihn erschrocken an.


  Doch bevor Peter etwas sagen konnte, flammte draußen plötzlich ein blaues Leuchten auf. Es strahlte durch die Fenster und tauchte den Salon in gespenstisches Licht.


  »Was ...«, begann Peter und trat auf das Fenster zu. Mit lautem Rumpeln und Rattern fielen vor allen Fenstern und Türen schwere Gitterwände herunter. Wie Fallbeile krachten sie auf den Boden und versperrten jeden Fluchtweg. Klackend rastete irgendetwas ein. Peter wirbelte herum. Auch vor der Tür, durch die er gerade getreten war, war plötzlich ein Gitter. Sie saßen in der Falle!


  Als das grelle Licht durch die Fenster fiel, erstarrte Justus wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht. Plötzlich krachte und rumpelte es in der ganzen Villa. Es hörte sich an, als würde das Gebäude einstürzen. Der Lärm hielt drei Sekunden an, dann hallte er noch einen Augenblick nach und verklang schließlich. Das Wutgebrüll des Nachtschattens drang zu ihnen. Der Erste Detektiv begriff sofort, was passiert war. Die Mausefalle! Bob hatte sie aktiviert! Er blickte hinauf zur Tür, vor der er stand. Auch hier gab es Metallschienen. Ebenso über der Tür, die Mr Hugenay geöffnet hatte. Doch die Gitter blieben an Ort und Stelle. Er sah zur Decke und entdeckte einen kleinen Kasten. Der Sensor würde die Falle auslösen, sobald er eine Bewegung im Raum registrierte. Doch Justus war zur Salzsäule erstarrt. Und Hugenay ebenfalls. Sie blickten einander an. Justus sah den Schrecken in Hugenays Augen. Das erleichterte ihn fast. Denn was immer Hugenays Plan gewesen war: Diesen Zwischenfall hatte er nicht vorhergesehen. »Nun, Mr Hugenay«, sagte Justus leise. »Sie wissen vermutlich, was gerade geschehen ist. Sobald sich einer von uns bewegt, wird die Tür, die Sie gerade geöffnet haben, versperrt, und Sie stecken in einem Käfig. Sie wollten sich mit mir unterhalten? Ich denke, jetzt haben Sie ausreichend Gelegenheit dazu.«


  


  Stillstand


  »Was hast du getan?«, fragte Hugenay heiser. Es war das erste Mal, dass Justus ihn verunsichert erlebte. »Den Notstromgenerator eingeschaltet«, gab Justus kühl zurück. »Genau genommen war es wohl Bob. Wenn Sie sich bewegen, dann -«


  »Ich habe es begriffen, Justus«, unterbrach Hugenay ihn schroff. Dann wurde seine Stimme sanfter. »Und du offensichtlich auch. Mit einer einzigen Bewegung könntest du mich in diesem Raum einsperren. Aber dann würden sich auch die Gitter vor den Fenster schließen und du würdest dir selbst den Weg abschneiden. Sowohl nach vorn als auch zurück. Du steckst in einer Zwickmühle. Das muss sehr frustrierend sein.« Justus lächelte. »Sie sind dem Ziel Ihrer Träume zum Greifen nahe. >Feuermond< hängt hinter Ihnen an der Wand, aber Sie können es nicht erreichen. Es ist vorbei. Das muss frustrierend sein, Mr Hugenay.«


  Hugenay blitzte ihn an. »Und nun wirst du mir vermutlich erzählen, dass unser geschätzter Inspektor Cotta bereits unterwegs ist, um mich ein weiteres Mal festzunehmen.«


  »Exakt. Bis dahin haben wir jedoch etwas Zeit, die wir für eine Unterhaltung nutzen könnten. Ich hätte nämlich noch ein paar Fragen.«


  Zunächst antwortete Hugenay nicht. Er schien zu überlegen, ob er sich wirklich auf dieses Gespräch einlassen wollte. Doch dann entspannte er sich ein wenig und ein mildes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Nun, wahrscheinlich hast du Recht. Es ist ohnehin erstaunlich, dass wir nicht schon viel früher Gelegenheit hatten, uns in aller Ruhe zu unterhalten - ohne belauscht zu werden. Wir hätten uns längst über den Weg lau-fen können, nachdem ich so lange Zeit nur wenige Meilen von dir entfernt gelebt habe.«


  »Lange Zeit?«, fragte Justus irritiert. »Aber Sie waren doch in Frankreich.«


  Hugenays Lächeln wurde breiter. »Das haben alle geglaubt, ja. Aber tatsächlich habe ich über viele Monate in dem Strandhaus gewohnt. Es erwies sich als sehr praktisch, dass die französische Polizei mich am anderen Ende der Welt suchte, nachdem ihr drei meinen vorgetäuschten Tod aufgedeckt hattet. Niemand kam auf die Idee, dass ich in Kalifornien war. Ich war die ganze Zeit in deiner Nähe, Justus. Ich habe dich beobachtet. Habe eure Erfolge als Detektive in der Presse verfolgt. Und mich gefragt, ob du manchmal an mich denkst.«


  »Nicht halb so oft, wie Sie es gern hätten«, log Justus und wechselte schnell das Thema: »Was hatten Sie eigentlich für Pläne mit >Feuermond<? Wollten Sie es verkaufen? Gab es einen Sammler, der Ihnen genug Geld geboten hat? Erstaunlich, schließlich ist es ohne den Globus des >Weltensehers< nichts wert. Und der befindet sich schließlich nicht in Ihrem Besitz.«


  »Wieder einmal bist du erstaunlich gut informiert, Justus. Und trotzdem noch meilenweit entfernt von der Wahrheit. Du hast das Rätsel um >Feuermond< noch nicht gelöst, sonst würdest du mir nicht diese Fragen stellen.«


  »Ich habe eine starke Vermutung. Leider kann ich das Bild in dem Raum hinter Ihnen nicht gut genug erkennen, um meine Theorie zu überprüfen. Aber das werde ich nachholen.«


  »Sobald Inspektor Cotta auftaucht?«


  »Ganz recht.«


  Bevor Mr Hugenay etwas erwidern konnte, wurde er von einem lauten Geräusch unterbrochen. Ein Krachen und Bersten, das Justus nur zu bekannt vorkam. »Señor Juárez scheint nicht erfreut zu sein.«


  »Juärez? Ist das der Name des Nachtschattens?«


  Hugenay nickte. »Er kann sehr jähzornig werden, das hast du sicherlich schon bemerkt, Justus.«


  »Er sitzt in der Falle, genau wie wir«, sagte Justus entschieden. »Sein Jähzorn kann mir egal sein.«


  »Tatsächlich? Nun, er sitzt in der Falle, da hast du Recht. Eingesperrt zwischen den Gitterwänden vor jeder Tür und jedem Fenster dieses Hauses. Aber wie ich vorhin bemerkt habe, hat er eine Axt bei sich. Die Gitter sind aus modernem Stahl. Die Wände lediglich aus hundert Jahre altem Holz. Was glaubst du, wie lange wird es dauern, bis er sich mit der Axt einen Weg zu uns gebahnt hat, Justus? Wird Inspektor Cotta rechtzeitig kommen, um uns zu retten?« Justus schluckte.


  »Gerade eben waren wir noch Gegner, und schon sind wir Verbündete. Wie schnell das Blatt sich wenden kann, lieber Justus!«


  Bobs Unruhe wuchs von Minute zu Minute. Der Generator ratterte hinter ihm und machte es ihm unmöglich, nach draußen zu horchen. Aber selbst wenn er weder hören noch sehen konnte, was auf der Insel vor sich ging, so mussten doch alle anderen mitbekommen haben, wo er war! Warum kam dann niemand, um ihn hier herauszuholen? Wo waren Justus und Peter?


  Etwas war schief gelaufen. Möglicherweise durch sein Einschalten des Generators, möglicherweise wegen etwas ganz anderem. So oder so: Seine Freunde steckten in Schwierigkeiten. Bob musste sich irgendwie selbst befreien und ihnen zu Hilfe eilen. Zum hundertsten Mal sah er sich in dem kleinen Gebäude um. Hier gab es nicht viel, nur ein paar Gartengeräte. Und auch in seinem Rucksack hatte er nichts gefunden, was ihm hätte helfen können. Was auch? Unter der Türklinke klemmte von außen ein Spaten. Wie sollte er daran von hier aus etwas ändern? Die Tür reichte bis zum Boden. Es gab nicht den kleinsten Spalt, durch den er hätte versuchen können, den Spaten wegzustoßen. Er hätte ihn schon wegzaubern müssen. Oder die Türklinke.


  Bob hielt bei seiner Suche inne und wandte sich dem Schloss zu. Er lächelte. Die Türklinke wegzuzaubern, war vielleicht nicht die schlechteste Idee!


  »Was ist das? Was passiert hier? Wie kriegt man die Dinger wieder auf?« Brittany lief panisch von einem Gitter zum nächsten und rüttelte daran, während Peter das kleine Fläschchen, das sie vorhin fallen gelassen hatte, aufhob. »Beruhige dich, um Himmels willen!«, sagte Peter und trat auf sie zu. »Ich weiß nicht genau, was passiert ist. Aber die Scheinwerfer da draußen funktionieren wieder. Ich tippe darauf, dass der Strom wieder da ist. Und diese Gitter sind wohl das Sicherheitssystem. Ich schätze, man bekommt sie gar nicht wieder auf. Sonst wären sie ja nicht besonders sicher, oder?«


  »Aber ...« Brittany brach ab und blickte bestürzt aus dem Fenster nach draußen. »Man kann das Festland von hier aus sehen. Dort ist alles dunkel. Der Strom ist also noch nicht wieder da. Lediglich die Insel ist mit Strom versorgt. Dann war Bob also erfolgreich! Aber wo ist er denn bloß? Und Justus? Und Hugenay? Und der Nachtschatten? Wir müssen doch hier irgendwie wieder herauskommen!«


  »Brittany!«, unterbrach Peter sie. »Bleib ruhig! Und erzähl mir erst mal, was passiert ist! Womit war Bob erfolgreich?« Brittany atmete ein paar Mal tief durch und berichtete schließlich von Justus' Plan, den Generator wieder einzuschalten. »Aber auf dem Weg zurück hörte ich plötzlich ein Geräusch.


  Da war jemand auf der Insel! Justus wollte nachsehen, kam aber nicht wieder! Ich stand vor dem Generatorhaus Schmiere, während Bob drinnen war, als sich plötzlich jemand von hinten anschlich und mich niederschlug! Hast du das denn vom Dach aus nicht gesehen?«


  »Nein! Ihr wart auf der anderen Seite des Gebäudes! Wer hat dich niedergeschlagen, Brittany?«


  »Ich weiß nicht. Ich war ein paar Sekunden lang ohnmächtig. Als ich wieder aufwachte, bin ich erst mal weggelaufen und habe mich versteckt.«


  »Was ist mit Bob? Warum hast du nicht nach ihm gesehen?«


  »Ich hatte Angst, dass der Angreifer noch da ist! Ich wollte einfach nur noch weg, verstehst du?«


  Peter seufzte. Er verstand nicht. Er hätte seinen Freund niemals im Stich gelassen. Aber vielleicht erwartete er zu viel von Brittany. Schließlich waren sie keine Freunde. Höchstens Verbündete. »Und warum bist du dann ins Haus gelaufen?«, fragte er weiter. »Und was ist das hier überhaupt?« Er hielt ihr das Fläschchen entgegen.


  »Das habe ich gerade gefunden. Es stand hier auf dem Flügel. Riech mal daran!«


  Peter schraubte den Verschluss ab. Ein beißender Lösungsmittelgeruch stieg ihm in die Nase. »Chloroform«, murmelte er. »Oder etwas Ahnliches. Damit kann man jemanden betäuben. Und das stand hier einfach herum?« Brittany nickte. »Was hat das zu bedeuten?« Peter kam nicht mehr dazu, zu antworten. Ein schrecklicher Krach lenkte sie ab. Es war das Splittern und Bersten von Holz. »Der Nachtschatten«, sagte Peter beunruhigt. »Er muss genauso gefangen sein wie wir. Mit dem Unterschied, dass er eine Axt hat.«


  Der Schraubenzieher an Bobs Taschenmesser passte perfekt. Der dritte Detektiv drehte Schraube für Schraube aus der Blende des Türschlosses, bis sie sich problemlos zur Seite drehen ließ.


  Sofort hatte er den Stift, der die Türklinke an ihrem Platz hielt, entdeckt. Bob drückte mit dem Ende des Schraubenziehers dagegen und schob den Stift heraus. Ohne Probleme ließ sich die Türklinke abziehen. Auf der Außenseite steckte sie noch, aber das war eine Kleinigkeit. Bob schob ein Stück Holz, das er in einer staubigen Ecke gefunden hatte, in das Loch, in dem zuvor die Türklinke gewesen war, und schob ihr Gegenstück auf der andere Seite heraus. Mit einem dumpfen Geräusch landete sie draußen im feuchten Gras. Der Spaten fiel hörbar zur Seite.


  »Ja!«, triumphierte Bob, schob seine Klinke wieder hinein und drückte sie herunter. Die Tür schwang auf und Bob trat in eine befremdliche Welt aus buntem Licht.


  Die Scheinwerfer warfen rote, blaue und gelbe Lichtfelder auf die Villa, den Boden und in den Himmel. Es war wie auf einem verlassenen, gespenstischen Rummelplatz. Nur das Summen der Hochleistungsstrahler war zu hören, sonst herrschte Stille. Plötzlich stotterte und rumpelte es hinter ihm. Bob drehte sich um und blickte durch die Tür zurück in die Generatorkammer. Die rote Warnlampe an der Tankanzeige leuchtete. Und nun begannen die Scheinwerfer zu flackern. Das elektrische Summen wurde lauter. Die Show war zum zweiten Mal in dieser Nacht vorbei.


  Als das Licht, das durch die Fenster fiel, zu flackern begann, wusste Justus, dass er keine Wahl mehr hatte. Der Strom war kurz davor, wieder auszufallen. Ein paar Sekunden noch, dann wäre die Mausefalle außer Betrieb. Justus musste etwas tun.


  Jetzt. Ein Blick in Hugenays Gesicht sagte ihm, dass auch der Meisterdieb erkannte hatte, was geschah. Plötzlich ging alles ganz schnell. Justus sprang vor und stürzte durch die Tür auf Hugenay zu. Der Bewegungsmelder gab ein alarmiertes Piepsen von sich und keine halbe Sekunde später ratterten die Fallgitter herab. Victor Hugenay löste sich aus seiner Starre, warf sich auf den Boden und rollte sich unter dem fallenden Gitter hindurch in den dahinterliegenden Raum. Justus konnte ihn nicht mehr aufhalten. Die Gitter krachten auf den Boden und rasteten ein. Einen Herzschlag später erlosch das Licht und die Knox-Villa versank wieder in Dunkelheit.


  


  Jaccards Geheimnis 


  Justus wühlte nach seiner Taschenlampe, fand sie endlich und schaltete sie ein. Er leuchtete durch die Gitterstäbe in den nächsten Raum, das Herz der Villa.


  »Eine hübsche Pattsituation, in die du uns gebracht hast«, sagte Hugenay, drehte sich zu ihm um und blinzelte gegen das Licht der Lampe.


  »Verzeihen Sie, aber wo, bitte schön, ist das Patt, Mr Hugenay? Für mich sieht es eher aus, als hätten Sie verloren. Sie sind dort, wo Sie hinwollten, ja. Aber Sie können nicht mehr fliehen.« Justus lenkte das Licht auf das Gemälde, vor dem Hugenay stand. Es war groß und der goldenen Rahmen schimmerte im Schein der Taschenlampe.


  Das Bild zeigte eine Fülle bunter Formen, Flecken und Striche, die scheinbar willkürlich zusammengewürfelt worden waren. Der Erste Detektiv erkannte nichts Bestimmtes darin. Schon gar nicht etwas, das nach einem Feuermond aussah. Eines sah Justus allerdings auf den ersten Blick: Das Bild war kein Jaccard. Der Erste Detektiv hatte sich in den letzten Wochen ausreichend mit dem Werk des Malers beschäftigt, um das ohne Zweifel sagen zu können. Alle typischen Jaccard-Elemente, die Strichführung, der Umgang mit Formen und Farben, fehlten. Jemand anders musste es gemalt haben. »Nun würde es mich doch interessieren, ob du deine Theorie bezüglich des Bildes bestätigt oder widerlegt siehst«, sagte Hugenay. »Was siehst du?«


  »Ich sehe ein Gemälde, das mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht von Jean Marie Jaccard gemalt wurde.«


  »Sehr gut. Du hast deine Hausaufgaben gemacht. Und was sagt dir das?«


  »Ich sehe meine Theorie noch nicht bestätigt, aber bekräftigt. Wenn dieses Gemälde wirklich >Feuermond< ist, dann ist >Feu-ermond< eine Anamorphose. Die langgezogenen Formen und Streifen deuten stark daraufhin. Man braucht also einen speziell geformten Spiegel, um das Bild zu entzerren. Um das eigentliche Bild erscheinen zu lassen. Und dieser Spiegel ist der Globus des >Weltensehers<. Deshalb ist er so wichtig. >Hast du die Welt gesehen, dann hast du viel gesehen und kennst doch erst die halbe Wahrheit. < Damit ist der Globus des Weltensehers« gemeint. Und auf Jean Marie Jaccards Grab heißt es: >Hast du das letzte Werk gesehen, dann hast du viel gesehen und kennst doch erst die halbe Wahrheit. < Das letzte Werk heißt: Jaccards letztes Bild.«


  Victor Hugenay lächelte anerkennend. »Ja. Und nein.« Ein erneutes Krachen ließ Justus zusammenzucken. Dann hörte er deutlich Schritte, die eine Treppe heraufeilten. »Señor Juárez scheint eine Hürde überwunden zu haben. Er kommt näher, Justus. Du beeilst dich besser, wenn du das Rätsel noch lösen willst. Aber ich gestehe: Du bist in einer benachteiligten Position, da du so weit vom Gemälde entfernt stehst. Sieh genau hin, Justus! Auf den rechten unteren Rand!« Der Erste Detektiv war wütend, dass Hugenay ihm schon wieder die Regeln diktierte. Dass er ihm wieder einmal sagte, was er tun sollte. Trotzdem trat Justus so nahe wie möglich heran und kniff die Augen zusammen. Am rechten unteren Rand des Bildes war eine Signatur zu sehen, die Unterschrift des Künstlers. Justus erkannte sie sofort. Schließlich hatte er sie in den letzten Wochen mehr als einmal zu Gesicht bekommen. »Nun?«


  »Das Bild ist von Hernández!«, rief Justus überrascht. »Das heißt, dass das sagenumwobene Jaccard-Gemälde als Anamorphose in einem Hernandez-Gemälde versteckt ist!« Der Erste Detektiv zupfte an seiner Unterlippe und dachte angestrengt nach. »Dafür gäbe es nur zwei mögliche Erklärungen. Erstens: Jaccard und Hernandez haben das Bild gemeinsam gemalt. Aber das kann ich ausschließen, denn die Briefe beweisen, dass die beiden während dieser Zeit tausende Kilometer voneinander getrennt waren. Daher ziehe ich eigentlich nur Möglichkeit Nummer zwei in Betracht. Auch wenn es eine wahnwitzige Theorie ist - sie ist dennoch die einzig logische.«


  »Ich bin gespannt!«


  Justus wandte den Blick von dem Gemälde und sah zu Huge-nay. Dann sagte er: »Raoul Hernandez und Jean Marie Jaccard waren ein und dieselbe Person.«


  Als das Gesicht am Fenster erschien, fuhr Peter vor Schreck zusammen. Doch eine Sekunde später erkannte er, wer es war. »Bob!«, rief er und sprang zum Fenster. Sein Freund stand draußen und versuchte, mit ihm zu reden. »Warte!« Peter zwängte seine Hände durch die Gitterstäbe. Es gelang ihm, das Fenster nach oben zu schieben. Kühle Luft wehte in den Raum. »Bob, dem Himmel sei Dank!«


  »Peter! Was ist passiert? Ich bin niedergeschlagen worden, aber ich weiß nicht, von wem! Ist Justus bei dir?«


  »Nein, aber Brittany.«


  »Was ist überhaupt los?«


  »Eine Menge«, erwiderte Peter. »Aber das hat Zeit. Bob, ich stecke hier fest. Aber ich habe eine Idee. Ich brauche Werkzeug.


  Eine Brechstange oder so was.«


  »Eine Brechstange?«


  »Ja. Gibt es draußen so etwas?«


  Bob überlegte. »Alles, was ich dir anbieten könnte, wäre ... ein Spaten.«


  »Auch gut. Bring ihn mir! Schnell! Ach ja, und die Rolle Klebe-band aus dem Rucksack! Aber sei vorsichtig! Da draußen treibt sich vielleicht noch jemand herum.«


  »Wer?«


  »Wenn ich das wüsste!«


  Bob nickte, verschwand und kehrte eine Minute später mit dem Klebeband und dem Spaten zurück. Sie hatten Glück. Er passte durch das Fenster. »Danke, Bob!«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt wünsch mir Glück!«


  »Kann ich dir helfen?«


  »Ich wüsste nicht, wie.«


  »Ich könnte versuchen, den Strom wieder einzuschalten. Meinst du, das schadet irgendwie? Ich könnte mit den Scheinwerfern SOS-Signale Richtung Festland geben.«


  »SOS hört sich gut an«, fand Peter. »SOS ist genau das, was wir brauchen! Nur zu!«


  Während Bob wieder in der Dunkelheit verschwand, machte Peter sich an die Arbeit. Er ging zur Tür, die auf den Flur hinausführte, und rammte den Spaten in einen Spalt zwischen zwei Fußbodendielen nahe dem Ausgang. »Was hast du vor?«, fragte Brittany, die sich ängstlich in eine Ecke gedrückt und nicht mehr gerührt hatte. »Ich buddele uns den Weg frei!«, ächzte Peter, während er versuchte, das Dielenbrett mithilfe des Spatens aus seiner Verankerung zu hebeln. Schon schoben sich die ersten Nägel aus dem Holz.


  »Und dann? Willst du etwa gegen den Nachtschatten kämpfen?«


  »Ja.«


  »Aber das ist doch Wahnsinn! Er hat eine Waffe!« Peter drehte sich um und grinste. »Ich auch.«


  »Herzlichen Glückwunsch, Justus. Ich wusste, ich hatte mich nicht in dir getäuscht. Du hast großes Potenzial.«


  »Dann stimmt es also wirklich? Hernandez ... hat nie existiert?


  Aber wir haben an seinem Grab gestanden.«


  »Oh, er hat sehr wohl existiert. Aber er war kein Künstler. Er hat nie ein einziges Bild gemalt.«


  »Kein einziges? Sie meinen ... alle Hernandez-Bilder stammen in Wirklichkeit von Jaccard?«


  »So ist es.«


  Justus war verwirrt. »Sicher ... das erklärt zumindest, warum Hernandez kurz nach Jaccards Tod selbst aufhörte zu malen. Die Trauer um seinen Freund war nur vorgeschoben. Aber trotzdem verstehe ich nicht den Grund für dieses doppelte Spiel. Warum hat Jaccard die Bilder nicht unter seinem eigenen Namen präsentiert? Warum hat er so getan, als wären sie von jemand anderem?«


  »Weil Jean Marie Jaccard der Meinung war, auch andere Dinge ausprobieren zu müssen als das, was ihn berühmt gemacht hatte. Andere Stilrichtungen. Spielereien. Spiegelungen. Anamor-phosen. Bildhauerei. Doch er wusste, dass sein Publikum das nicht wollte. Die Liebhaber seiner Bilder erwarteten Jaccards, die auch aussahen wie Jaccards. Sie erwarteten Kunst, keine Spielereien.«


  Justus nickte nachdenklich und wiederholte das, was Bob bei ihrem ersten Besuch im Hernandez-Haus gesagt hatte: »Vielseitigkeit ist eine Eigenschaft, die in der Kunstwelt erstaunlicherweise nicht honoriert wird.«


  »Ganz recht. Jaccards Bilder waren einzigartig. Aber all die Dinge, die er ausprobieren wollte, die Spielereien, waren es nicht. Die Kunstwelt wäre enttäuscht gewesen, vielleicht sogar entsetzt, wie ein so großer Künstler wie Jaccard sich plötzlich dafür hergeben konnte.«


  »Also setzte Jaccard einfach einen anderen Namen unter seine experimentellen Bilder«, folgerte Justus. »Den seines Freundes Hernandez. Und Hernandez spielte das Spiel mit. Er gab sich als Maler und Bildhauer aus, obwohl er nie ein einziges Bild gemalt und nie eine Skulptur erschaffen hatte. Das war also das Geheimnis, von dem in den Briefen die Rede war! Als Jaccard im Sterben lag, überlegte er, ob er der Welt die Wahrheit sagen sollte. Aber er entschied sich dagegen und malte stattdessen >Feuermond<, ein Bild, das bewies, dass die Hernandez-Bilder in Wirklichkeit von ihm stammen. Denn wenn man diese Hernandez-Anamorphose hinter Ihnen mithilfe des Globus entzerrt, sieht man einen waschechten Jaccard! Aber Jaccard überließ es dem Zufall, ob dieses Geheimnis jemals aufgedeckt werden würde.«


  »Genau. Und zu diesem Zeitpunkt kennen nur zwei Menschen des Rätsels Lösung. Du und ich. Nicht einmal Julie weiß es mit Sicherheit, obwohl sie es seit Jahren vermutet. Aber ihr fehlte bisher der Beweis. Und Charles Knox hat nicht die geringste Ahnung, was er da vor ein paar Jahren auf einer Auktion ersteigert hat. Für ihn war es nur ein Hernandez-Bild. Wertvoll zwar, aber nicht annähernd so wertvoll wie ein echter Jaccard. Interessant, dass nun ausgerechnet zwei Menschen, die eigentlich nichts für Kunst übrig haben, das Geheimnis kennen, findest du nicht?«


  Justus runzelte die Stirn. »Die nichts für Kunst übrig haben? Sie meinen das wirklich ernst, nicht wahr? Kunst ist Ihnen eigentlich egal. Wie wird ein Mensch wie Sie zum Kunstdieb?«


  »Das habe ich schon beim letzten Mal versucht, dir zu erklären, Justus: Es ist ein Spiel. Eine Menge Leute auf dieser Welt glauben, dass diese Bilder viel, sehr viel Geld wert seien. Nun, sollen sie. Ich spiele das Spiel gern mit, solange sie mir dieses Geld bezahlen.«


  »Aber das hat jetzt ein Ende. Oder wie gedenken Sie, Teuermond« aus diesem Raum zu schaffen? Sie sitzen in der Falle, Mr Hugenay.«


  Wieder lächelte der Meisterdieb. »Du unterliegst einem kleinen Denkfehler, Justus: Wer sagt, dass ich >Feuermond< stehlen will?«


  Der Erste Detektiv blickte Hugenay ins Gesicht und sah eine beängstigende Ruhe darin. »Was haben Sie vor?« Statt zu antworten, griff Hugenay in sein Jackett und zog ein kleines Gerät hervor. Justus richtete seine Lampe darauf. Es war ein Stab aus Metall. Hugenay drückte auf einen Knopf und eine kleine, hellblaue Flamme wie bei einem Bunsenbrenner sprang zischend aus der Spitze hervor. »Was tun Sie da?«


  »Ich werde dafür sorgen, dass niemand mehr einen Blick auf >Feuermond< werfen wird. Weder du noch ich noch Julie oder sonst jemand. Die Legende um >Feuermond< findet hier und jetzt ein Ende.«


  Er näherte sich dem Bild und hielt die zischende Flamme in die Höhe.


  


  Richtig oder falsch?


  »Halt!« Justus sprang vor und griff durch die Gitterstäbe. Doch Hugenay war viel zu weit entfernt, um ihn zu erreichen. »Was tun Sie denn da? Sie wollen das Bild zerstören?« Hugenay wandte sich zu ihm um. Sein Lächeln war verschwunden. Er sagte nichts. Doch das war Antwort genug. » Warum?«


  Wieder sah es so aus, als würde Hugenay nicht antworten wollen, doch schließlich sagte er: »Es ist wertlos.«


  »Wertlos? Es ist ein Jaccard! Noch dazu ein Jaccard, den noch nie jemand gesehen hat und der als Legende gilt! Und es ist ein Hernandez! Und es ist der Beweis dafür, dass alle Hernandez-Bilder in Wirklichkeit Jaccards sind! All das macht dieses Bild zum wahrscheinlich aufsehenerregendsten und wertvollsten Gemälde der Welt!«


  »Das mag sein. Und doch ist es nichts weiter als -«


  »Als ein bisschen Ölfarbe auf Leinwand, schon verstanden«, fiel Justus ihm ins Wort. »Aber das kann doch unmöglich Ihr Ernst sein!«


  »Ich fürchte, mir war selten etwas ernster.« Wieder wandte Hugenay sich mit der blauen Flamme dem Bild zu. »Stopp!«, sagte Justus. »Ich nehme Ihnen Ihre Geschichte nicht ab. Sie wollen das Gemälde verbrennen, weil es wertlos ist? Blödsinn! Ich glaube Ihnen kein einziges Wort!«


  »Was du glaubst, Justus, ist in diesem Fall vollkommen unwichtig. Ich bin hergekommen, um >Feuermond< zu vernichten. Und du kannst mich nicht daran hindern. Das hier ist kein Spiel.«


  »Ach, nein? Auf einmal ist es kein Spiel mehr? Es ist doch sonst immer alles nur ein Spiel für Sie, Mr Hugenay! Und wissen Sie was? Diesmal würde ich sogar mitspielen! Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Wir spielen um das Bild. Ich stelle Ihnen zehn Fragen. Wenn ich dadurch herausbekomme, was der wahre Grund für Ihr Vorhaben ist, dann zerstören Sie das Bild nicht. Einverstanden?«


  »Nein. Denn wie ich schon sagte: Es ist kein Spiel. Ich sehe keinen Grund, warum ich darauf eingehen sollte. Was springt für mich dabei heraus, wenn du es nicht errätst?«


  »Zu gewinnen«, antwortete Justus. »Das habe ich bereits.«


  »Falsch. Sie haben sich Ihren Sieg erschlichen. Sie haben nicht fair gespielt. Das haben Sie genau genommen niemals. Aber so werden Sie nie bekommen, was Sie eigentlich die ganze Zeit von mir wollten.«


  »Jetzt wird es interessant: Was will ich deiner Meinung nach von dir, Justus?«


  »Dass ich Sie als Sieger anerkenne. Als Überlegenen. Als Lehrer. Jedes Mal, wenn wir uns begegneten, sprachen Sie davon, dass ich großes Potenzial hätte. Dass ich es weit bringen könnte. Dass wir eines Tages zusammenarbeiten könnten. Jedes Mal habe ich mich diesem Vorschlag verweigert. Und wissen Sie, was ich glaube, Mr Hugenay? Mein Widerstand hat Sie geärgert. Wahnsinnig geärgert. Und zwar nicht, weil ich mich geweigert habe, eine kriminelle Laufbahn einzuschlagen, denn das hatten Sie wahrscheinlich niemals ernsthaft von mir erwartet. Nein, es hat Sie geärgert, weil ich Sie durch meine Weigerung nicht als den Überlegenen akzeptiert habe. Ich habe Ihnen die Anerkennung verweigert. Das hat Sie geärgert. Sie sind nämlich süchtig nach Anerkennung. Was sonst treibt einen Menschen dazu, in diese Rolle des schillernden, weltgewandten und gerissenen Meisterdiebs zu schlüpfen?« Victor Hugenay schüttelte grimmig den Kopf. »Das muss ja wirklich ein hochinteressanter Psychologiekurs gewesen sein, den du da in der Schule belegt hast, Justus Jonas. Aber du machst den gleichen Fehler wie viele Hobbypsychologen: Du schließt von dir auf andere. Könnte es nicht vielleicht sein, dass du gerade eher von dir selbst sprichst anstatt von mir? Dass du diese Anerkennung brauchst? Dass du dich deshalb immer wieder in große Gefahr begibst? Was sonst als der Wunsch nach Anerkennung treibt einen Jungen dazu, in diese Rolle des schillernden, sprachgewandten und hochintelligenten Meisterdetektivs zu schlüpfen?«


  Justus dachte an das, was Bob ihm vorgeworfen hatte, als sie im Generatorhaus gefangen gewesen waren. Der dritte Detektiv hatte sehr ähnliche Dinge gesagt. »Tja, es scheint, als hätten wir doch mehr gemeinsam, als ich bisher zugeben wollte, Mr Hugenay.« Er lächelte. »Und genau deshalb ist dieses Spiel so wichtig. Damit es endlich einen Sieger gibt.« Justus atmete tief durch. Plötzlich war er innerlich ganz ruhig. Er hatte den Meisterdieb mit seinen Worten erreicht, das sah er an dessen Gesicht.


  »Weißt du was, Justus? Du erstaunst mich immer wieder.«


  »Heißt das, Sie spielen mit?«


  »Fünf. Fünf Fragen. Und ich antworte nur mit Richtig oder Falsch.«


  »Okay.«


  Hugenay ließ den Feuerstab sinken. Mit dem Verlöschen der zischenden Flamme wurde es beunruhigend still. Selbst das Krachen und Bersten hatte aufgehört. Der Mond versteckte sich wieder halb hinter den Wolken und schickte nur noch einen schwachen Schimmer durch die Fenster. Justus stellte seine erste Frage in die Dunkelheit:


  »Wollen Sie >Feuermond< zerstören, damit niemand außer Ihnen es in die Finger bekommt, oder geht es dabei eher um eine ganz bestimmte Person - wie zum Beispiel Julianne Wallace?«


  »Wie soll ich darauf mit Richtig oder Falsch antworten, Justus?«


  »Also schön«, sagte Justus schnell und versuchte es noch einmal: »Der Hauptgrund für Ihr Vorhaben ist der, dass Julianne Wallace oder jemand anderes das Bild nicht bekommt. Sie ahnen, dass Sie die Knox-Villa nicht mehr als freier Mann verlassen werden. Und Sie wollen verhindern, dass jemand anderes sich die Entdeckung von >Feuermond< auf die Fahne schreibt. Mit anderen Worten: Wären weder wir noch der Nachtschatten heute Nacht auf Knox Island aufgetaucht, würden Sie das Gemälde auch nicht zerstören wollen. Richtig oder falsch?«


  »Falsch.«


  Der Erste Detektiv schluckte. Von dieser Spur musste er sich wohl verabschieden. Dabei war er so sicher gewesen! Trotzdem hatte er das Gefühl, dass er nicht hundertprozentig danebenlag.


  »Sie wollten es also wirklich von Anfang an zerstören?«, fragte Justus.


  »Ist das wirklich deine zweite Frage, Justus?«


  »Nein«, sagte der Erste Detektiv schnell. »Nein. Geben Sie mir einen Moment Zeit!« Justus nagte an seiner Unterlippe. Dann sagte er: »Sie wollen das Bild zerstören, um zu verhindern, dass alle Welt die Wahrheit über Jaccard und Hernandez erfährt. Dass Hernandez in Wirklichkeit nie ein Bild gemalt hat, wird die Kunstwelt auf den Kopf stellen. Eine Menge Leute werden sehr plötzlich sehr reich werden. Das wollen Sie um jeden Preis vermeiden. Richtig oder falsch?«


  »Falsch«, antwortete Mr Hugenay mit einem Lächeln. Justus grübelte. Er war auf der falschen Spur. Definitiv. Und er hatte nur noch drei Fragen übrig. Was gab es noch für Möglichkeiten? »Dann geht es Ihnen um die Legende selbst. Nicht die Wahrheit soll verschwiegen werden, sondern die Legende um >Feuermond< soll erhalten bleiben. Sie wollen aus irgendeinem Grund, dass die Leute weiter an die Existenz des Gemäldes glauben oder eben auch nicht glauben, aber es soll keine Beweise geben. Das verschafft Ihnen in irgendeiner Form Vorteile.«


  Hugenay schüttelte bedauernd den Kopf. »Falsch. Und das war bereits das dritte >Falsch< in Folge. Du enttäuschst mich etwas, Justus.«


  Justus senkte den Blick. Er hatte nicht die geringste Ahnung, in welche Richtung er weiterfragen sollte. Er musste irgendwie Zeit gewinnen! Zeit zum Nachdenken! Aber Hugenay ließ ihm keine.


  »Komm schon, Justus, die Uhr tickt!«


  »Na schön.« Justus räusperte sich. »Wird das Feuer das Bild vielleicht gar nicht zerstören? Sondern etwas zum Vorschein bringen, was darunter oder darin versteckt ist?«


  »Falsch. Das Feuer soll und wird das Bild zerstören. Deine letzte Frage, Justus! Ich bin gespannt!«


  Justus' Verstand arbeitete auf Hochtouren. Im Schnelldurchlauf spulte er noch einmal alle Fakten, die er im Laufe des Falles gesammelt hatte, vor seinem inneren Auge ab. Die Geschichte von Jaccard. Die Geschichte von Hernandez. Die Geschichte von Hugenay. Und schließlich hatte er eine Idee. Seine Theorie war wahnwitzig. Aber das hieß nicht, dass sie nicht stimmen konnte.


  »Wenn all meine Vermutungen bisher falsch waren, dann gibt es nur noch eine logische Erklärung«, sagte er schließlich langsam und bedächtig. »Nämlich?«


  »Das Bild enthält eine Information, die niemand erfahren soll. Eine, die über die Enthüllung der Doppelidentität von Jaccard und Hernandez hinausgeht. Sobald man die Anamorphose mithilfe der Weltkugel entschlüsselt, wird man etwas sehen, das Sie lieber geheim halten würden. Das Geheimnis von >Feuer-mond< geht noch tiefer, als ich bisher ahnte. Es hat nicht nur damit zu tun, dass alle Hernandez-Bilder in Wirklichkeit von Jaccard stammen. Es steckt noch etwas anderes dahinter. Etwas, das bisher nur Sie wissen. Und Sie wollen, dass das auch so bleibt.«


  Das Mondlicht brach durch die Wolken und Justus konnte Hugenays Gesicht sehen, als dieser sagte: »Richtig.« Er lächelte nicht.


  Plötzlich war Justus sehr aufgeregt. Denn mit einem Mal rutschten eine Menge Puzzleteile an die richtige Stelle und er hatte das Gefühl, der Lösung sehr, sehr nahe zu sein. »Es geht um etwas Persönliches«, vermutete er weiter. »Etwas sehr Privates.«


  »Ich fürchte, das Spiel ist vorbei, Justus. Du hattest deine fünf Fragen. Die richtige Lösung war nicht dabei. Tut mir aufrichtig Leid für dich.« Victor Hugenay entzündete die kleine blaue Flamme ein zweites Mal. Sie tauchte sein Gesicht in kaltes Licht.


  »Nein!«, rief Justus. »Ich hatte meine fünf Fragen, aber ich habe Ihnen noch nicht des Rätsels Lösung präsentiert! Die Spielregeln sahen vor, dass ich nach den fünf Fragen die Wahrheit kenne. Also lassen Sie mich Ihnen meine Theorie präsentieren! Denn ich glaube, ich weiß tatsächlich, warum Sie >Feuermond< vernichten wollten.«


  Hugenay lächelte noch immer nicht. Er blickte ihn grimmig an. Dann wanderte sein Blick plötzlich über Justus' Schulter hinweg und er erschrak.


  Alarmiert drehte Justus sich um. Auf dem Gang hinter dem Fallgitter stand der Nachtschatten. In der Hand hielt er seine Pistole. Sie war auf Justus gerichtet. »Du schon wieder«, knurrte er.


  »Señor Juárez«, sagte Mr Hugenay ruhig und trat näher. »Machen Sie keine Dummheiten! Nehmen Sie die Waffe runter!«


  »Halten Sie den Mund, Hugenay! Warum sollte ich auf Sie hören? Sie sitzen hinter Gittern. Ich nicht. Zu dumm.«


  »Was wollen Sie?«, fragte Hugenay scharf. »Was glauben Sie denn, Hugenay? Das Bild natürlich! Ich schlage vor, Sie nehmen es jetzt von der Wand, reichen es dem Jungen durch das Gitter und der gibt es dann mir. Sonst werde ich den Burschen erschießen.«


  


  Adiós amigo!


  »Señor Juárez«, begann Hugenay ruhig, doch der Nachtschatten unterbrach ihn schroff:


  »Haben Sie mir nicht zugehört, Hugenay? Das Bild! Sofort!« Justus blickte ängstlich von einem zum anderen. Er wusste inzwischen, wie skrupellos der Nachtschatten war. Er zweifelte nicht daran, dass Juárez seine Drohung wahr machen würde. Hugenay schien das anders zu sehen: »Sie werden dem Jungen nichts tun.«


  »Reden Sie keinen Unsinn und geben Sie mir das Bild! Sofort!«. Mit einem Klicken entsicherte er die Pistole. Hugenay sah Justus an. Der Erste Detektiv wusste nicht, was er sagen sollte. »Mr Hugenay, ich ...«


  »Schon gut, Justus. Wir vertagen unseren Wettstreit auf ein anderes Mal. Momentan scheint es, als hätten wir beide diese Runde verloren. Oder glaubst du wirklich, ich würde dein Leben aufs Spiel setzen?« Ohne ein weiteres Wort nahm er das Bild von der Wand, trat damit an das Gitter heran und reichte es dem Ersten Detektiv hindurch.


  Einen Moment lang hielt Justus das wertvollste Gemälde der Welt in den Händen. Er wandte sich damit dem Nachtschatten zu, der noch immer die Waffe auf ihn gerichtet hatte, und fragte sich plötzlich, warum er ihm das Bild geben sollte. »Beweg dich, Junge!«


  Justus stellte das Bild vorsichtig an die Wand und sagte: »Nein.«


  »Du gibst mir jetzt sofort das Bild oder -«


  »Oder Sie erschießen mich? Nur zu, Mr Juárez. Ich fürchte, dann werden Sie allerdings nicht an das Gemälde herankommen, denn es gibt da immer noch dieses hübsche Fallgitter. Darf ich Sie weiterhin darauf aufmerksam machen, dass Sie mit dem Bild allein nichts, aber auch gar nichts anfangen können? Das Gemälde ist eine Anamorphose, falls Sie überhaupt wissen, was das ist. Sie brauchen den Schlüssel, um das eigentliche Bild sichtbar zu machen. Ohne den Schlüssel ist es wertlos. Und Sie haben keine Ahnung, wo dieser Schlüssel sich befindet. Das weiß zu diesem Zeitpunkt nämlich nur ein einziger Mensch.« Der Nachtschatten trat drohend einen Schritt vor und streckte seinen Arm mit der Waffe bis zum Ellbogen durch das Gitter. »Mach keinen Unsinn, Justus«, warnte Hugenay. »Dieses Bild ist es nicht wert.«


  Justus wusste, dass Hugenay Recht hatte. Natürlich war das Bild es nicht wert. Er hatte auch nicht vorgehabt, diesen Bluff bis zum bitteren Ende durchzuhalten. Alles, was er wollte, war Zeit gewinnen. In der Hoffnung, dass Cotta rechtzeitig auftauchte. Oder irgendein Wunder geschah.


  Das Benzin schwappte im Kanister hin und her, als Bob ihn vom Motorboot zurück zum Generator schleppte. Seine Hände brannten wie Feuer, doch er merkte es kaum. Als er das Häuschen erreichte, riss er die Tür auf, schaltete die Taschenlampe ein und machte sich sogleich daran, den Tank des Generators ein zweites Mal zu füllen. Diesmal war der Kanister halb voll. Bob schüttelte ihn so lange, bis wirklich der letzte Tropfen im Tank verschwunden war. Dann schloss er den Deckel und schaltete den Generator an. Spuckend und ratternd machte sich die Maschine an die Arbeit. Und von einer Sekunde auf die andere war die Insel wieder taghell erleuchtet. Bob stürzte nach draußen. Ein Dutzend Scheinwerfer tauchten Knox Island in grelles Licht.


  Plötzlich flammte blaues, rotes und gelbes Licht auf und ließ die Fenster draußen auf dem Gang grell erstrahlen.


  Juárez war eine Sekunde lang abgelenkt. Justus, der wusste, was passiert war, nur eine halbe. Er stürzte vor, packte den Unterarm des Mannes fest mit beiden Händen und drückte ihn zur Seite. Juárez schrie auf vor Schmerz. Ein Schuss löste sich und krachte in die Wand. Dann ließ er die Waffe fallen. Justus angelte mit dem Fuß danach und kickte sie außer Reichweite. Dann zog er, so fest er konnte, am Arm des Mannes, bis Juárez bis zur Schulter zwischen zwei Gitterstäben feststeckte. Plötzlich stürzte ein Schatten aus dem Gang vor. »Gut so, Just, nicht loslassen!«, rief Peter und warf sich auf Juárez. Justus war so verblüfft, dass er den Arm beinahe doch losließ. Dann erkannte er, dass Peter keine Chance hatte. Juárez war fast einen Kopf größer als er und durchtrainiert wie ein Olympiaathlet. Er würde den Zweiten Detektiv zu Kleinholz machen. Schon begann der Nachtschatten, sich aus Justus' Griff zu winden.


  Doch plötzlich zog Peter einen kleines, weißes Tuch aus der Tasche und presste es Juárez vor den Mund. Der Nachtschatten brüllte vor Wut, aber Peter ließ nicht locker. Dann wurde der Widerstand des Mannes plötzlich schwächer. Der Arm, den Justus umklammert hielt, wurde schlaff, und der Nachtschatten sackte zusammen wie ein Ballon, aus dem man die Luft abließ.


  »Ha!«, rief Peter triumphierend. »Das war es dann wohl, Señor


  Nachtschatten! Adios/«


  »Peter! Wie ... woher ... was ...«


  »Schön, dich mal sprachlos zu erleben, Just, ich werde es in meinem Kalender als historisches Datum eintragen. Aber bevor ich auf dein Gestammel eingehe, kümmere ich mich erst mal um unseren amigo hier, sonst wacht er womöglich wieder auf, bevor ich ihn zum Paket zusammengeschnürt habe!« Der Zweite Detektiv zückte eine Rolle Klebeband, drehte dem regungslosen Mann die Arme auf den Rücken und begann, ihn zu fesseln. Immer und immer wieder schlang er das Klebeband um seine Handgelenke.


  »Aber woher hast du denn das Betäubungsmittel?«


  »Von Brittany. Sie hat es hier in der Villa gefunden. Bob wurde damit ins Reich der Träume geschickt, wir wissen aber noch nicht, von wem. Inzwischen ist er aber wieder wach.« Justus brach vor Erleichterung in Gelächter aus. »Zweiter, das war ... großartig!«


  »Ich weiß. Leichtsinnig, aber großartig. Dabei hatten wir doch alle beschlossen, heute Nacht überhaupt nichts Leichtsinniges zu machen, oder? Tust du mir einen Gefallen, Just? Wie wäre es, wenn wir uns das nächste Mal wirklich daran halten?« Justus grinste. »Einverstanden.«


  Das bunte Licht hinter den Fenstern wurde schwächer. »Was ist jetzt los?«


  »Ach, das ist wahrscheinlich Bob, der ein paar von den Scheinwerfern ausschaltet. Damit sein SOS-Signal besser gesehen wird.« Justus grinste. »Manchmal frage ich mich, warum ich eigentlich der Erste Detektiv bin, wenn ihr auch ohne mich bestens zurechtkommt.«


  »Das frage ich mich auch, Justus. Das frage ich mich auch.« Die Scheinwerfer draußen auf der Insel erloschen bis auf einen einzigen. Und dieser begann nun zu blinken. Peter trat ans Fenster und sah hinaus. »Bob ist schon bei der Arbeit. S-O-S .« Doch plötzlich sah Peter noch etwas anderes. Eine Gestalt tauchte auf. Sie rannte in einem weiten Bogen um Bob herum auf das Eingangstor zu. »Nanu?«, wunderte sich Peter.


  »Was ist los?«


  »Brittany ist los. Sie wollte eigentlich unten warten. Aber jetzt ist sie hinausgelaufen.«


  »Wie konnte sie das Haus verlassen? Die Ausgänge sind doch alle versperrt!«


  »Mr Juárez hier hat sich bereits im Vorfeld einen Fluchtweg durch die Wand gebahnt«, erklärte Peter. »Ich habe das Loch auf dem Weg hierher gesehen.«


  »Was macht sie?«


  »Sie rennt durch das Tor ... und jetzt nach links. Just, sieht aus, als würde sie zu unserem Boot laufen! Aber ... woher weiß sie denn, wo es versteckt ist?«


  »Weil ich es ihr gesagt habe«, antwortete Justus grimmig. »Will sie etwa abhauen?«


  »Sieht ganz so aus.«


  »Um die Polizei zu holen?«, fragte Peter hoffnungsvoll. Justus schüttelte den Kopf. »Nein. Sicher nicht. Peter, glaubst du wirklich, sie hat hier einfach irgendwo ein Fläschchen mit Chloroform gefunden?«


  »Ja, weil hier nämlich noch jemand auf der Insel herumschleicht. Der muss es liegen gelassen haben«, sagte Peter und fügte kleinlaut hinzu: »Hat sie jedenfalls gesagt.«


  »Zweiter, hier ist niemand mehr außer uns. Brittany hat uns getäuscht. Sie hat behauptet, Gestalten auf der Insel zu sehen, wo gar keine waren. Sie hat das Chloroform mitgebracht. Sie hat Bob betäubt. Sie hat einen Stein durchs Fenster geworfen, um den Nachtschatten nach draußen zu locken. Aber ihr Plan hat nicht funktioniert. Und jetzt flieht sie. Mit unserem Boot.« Peter starrte den Ersten Detektiv fassungslos an. »Sie ... sie hat uns doch die ganze Zeit belogen? Und jetzt flieht sie mit unserem Boot? Aber ... aber ...« Peter schnappte nach Luft. »Im Boot ist doch der Globus des >Weltensehers< versteckt!« Blitzschnell beugte Peter sich hinunter, zog dem bewusstlosen Mr Juárez einen Schlüssel aus der Tasche, wirbelte herum und rannte den Gang hinunter zur Treppe.


  »Peter!«, rief Justus ihm hinterher. »Peter, so warte doch!« Doch der Zweite Detektiv hörte ihn nicht mehr. Victor Hugenay, der sich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten hatte, brach in schallendes Gelächter aus.


  Bob war noch immer so eifrig beschäftigt, mithilfe des Scheinwerfers ein Notsignal zu senden, dass das Geräusch des Motorbootes viel zu spät in sein Bewusstsein drang. Irritiert blickte er auf. Das Boot entfernte sich von der Insel. Ihr Boot. Bob ließ den Scheinwerfer Scheinwerfer sein, schwang seinen Rucksack von der Schulter und durchwühlte ihn nach dem Fernglas. Doch als er es schließlich an die Augen hielt, war das Boot schon in der Dunkelheit verschwunden. »Bob!«, schrie eine Stimme direkt in sein Ohr. Bob ließ vor Schreck das Fernglas fallen.


  »Peter! Bist du wahnsinnig, mich so zu erschrecken! Alles in Ordnung? Du wirst es nicht glauben, aber unser Boot hat sich gerade aus dem Staub gemacht!«


  »Das glaube ich dir sofort. Und wir müssen hinterher! Los, komm schon!«


  Peter zerrte den dritten Detektiv mit sich. Auf dem Weg zum Bootssteg berichtete er ihm in kurzen Worten, was geschehen war.


  »Brittany?«, wiederholte Bob ungläubig.


  »Ja. Justus' reizende Ex hat dir übrigens auch eins über den Schädel gezogen.«


  »Ich glaub's nicht.«


  »Kannst du aber. Und sie war sogar auf alles vorbereitet. Oder wie oft schleppst du eine Flasche Chloroform mit dir herum? Sie hatte nichts anderes vor, als hier einen Haufen Leute nach und nach mit ihrem ... äh ... Charme zu betäuben.«


  »Aber was sollen wir jetzt tun?«, fragte Bob ratlos. »Ohne Boot?«


  »Wieso, wir haben doch eins!«, sagte Peter und wies grinsend auf das Motorboot des Nachtschattens. »Peter ...«


  »Keine Sorge, Bob, Boote sind alle gleich, ich kann schon damit umgehen!« Der Zweite Detektiv sprang an Bord. »Aber Peter ...«


  »Wie wir den Motor starten sollen? Hältst du mich etwa für einen Anfänger?« Peter zog triumphierend den Schlüssel aus der Tasche, den er dem Nachtschatten abgenommen hatte. Er steckte ihn ins Schloss und startete den Motor. »Komm schon, Bob, sonst verlieren wir sie noch!«


  »Peter!«, sagte Bob streng und kletterte an Bord. »Wir haben ein Problem!«


  »Haben wir nicht. Dieses Boot ist viel schneller als unseres! Wir holen sie locker ein!« Peter lenkte das Boot von der Insel weg und gab Gas.


  


  Hinterher!


  Einen langen Moment sah es so aus, als wäre es bereits zu spät. Das Boot war in der Nacht verschwunden. Sie konnten es nicht hören, da ihr eigener Motor zu laut war. Und zu sehen war auch nichts. Doch dann entdeckte Bob die Schaumkronen, die auf den Wellen tanzten. Sein Blick folgte der Spur. »Da ist sie!«


  Nun entdeckte auch Peter den kleinen Schatten am Horizont. Er lenkte das Boot in die richtige Richtung und beschleunigte noch ein bisschen mehr.


  Sie kamen näher. Nun bemerkte Brittany, dass sie verfolgt wurde. Ihr Boot wurde schneller. Doch gegen das schnittige Fahrzeug des Nachtschattens hatte sie keine Chance. Bob und Peter holten auf. Bald fuhren sie Seite an Seite. »Bleib stehen, Brittany!«, rief Bob.


  Brittany funkelte sie wütend an und riss das Steuer herum. Eine Welle kalten Salzwassers schwappte gegen ihren Bug und spritzte Bob und Peter nass.


  »Na warte«, knurrte Peter, lenkte das Boot herum und holte wieder auf. Diesmal steuerte er von der anderen Seite auf Brittany zu. Wieder wich sie aus.


  »Vergiss es, Brittany!«, rief Bob hinüber. »Du kannst uns mit diesem Ding nicht entkommen!«


  Peter unternahm einen dritten Versuch. Nun steuerte er an Brittany vorbei und schnitt ihr den Weg ab. Brittany stoppte. »Na also! Hast du es endlich eingesehen!« Die beiden Boote dümpelten nun ruhig auf dem Wasser, Bob und Peter direkt vor Brittanys Bug, so dass sie mehrmals leicht zusammenstießen.


  »Halt die Klappe, Peter!«, zischte Brittany.


  »Ich schlage vor, wir kommen jetzt an Bord«, sagte Bob und angelte bereits nach dem Haken an Brittanys Bug, um das Boot längsseits zu ziehen.


  »Finger weg!«, rief Brittany. »Glaubt ihr etwa, ihr hättet schon gewonnen, nur weil ihr das schnellere Boot habt?«


  »Weil wir das schnellere Boot haben, weil wir zu zweit sind und weil wir inzwischen genau wissen, dass du eine Verräterin bist«, sagte Bob. »Ja, ich denke, wir haben tatsächlich gewonnen. Was meinst du, Peter?«


  »Haben wir, Bob.«


  »Ihr zwei Grünschnäbel haltet jetzt die Klappe und hört mir zu!«, herrschte Brittany sie an. »Ihr werdet nicht an Bord kommen! Stattdessen springt ihr jetzt ins Wasser und schwimmt fünfzig Meter weit weg. Den Schlüssel lasst ihr stecken. Ich nehme euer Boot. Danach könnt ihr eures zurückhaben. Oder an Land schwimmen, ganz wie ihr wollt.« Bob und Peter brachen in schallendes Gelächter aus. »Sonst was?«, fragte Peter.


  »Sonst werfe ich das hier über Bord«, antwortete Brittany lächelnd und hielt einen großen, kugelrund gefüllten Rucksack in die Höhe. Demonstrativ streckte sie den Arm aus, so dass der Rucksack über dem Wasser schwebte. Bob und Peter blieb das Lachen im Hals stecken. »Lasst euch ruhig Zeit mit der Entscheidung«, sagte Brittany. »Bedenkt allerdings dabei, dass mein Arm langsam lahm wird.« Bob räusperte sich. »Eine Bedingung!«


  »Ich glaube nicht, dass ihr in der Position seid, Bedingungen zu stellen!«


  »Wir behalten den Rucksack«, fuhr Bob fort, als hätte er sie nicht gehört. »Du bekommst das schnellere Boot und kannst verschwinden. Aber der Rucksack bleibt an Bord unseres Bootes.«


  Brittany überlegte einen Moment. »Einverstanden.« Sie stellte den Rucksack ab. »Also, ab mit euch zur Schwimmstunde!« Bob und Peter zogen ihre Schuhe, die Jeans und die Pullover aus und warfen die Sachen an Bord von Brittanys Boot. Peter bedachte Brittany noch mit einem wütenden Blick, dann machte er einen Kopfsprung ins eisige Wasser. Bob folgte dem Zweiten Detektiv etwas langsamer. Das Wasser war so kalt, dass es ihm im ersten Moment den Atem raubte. Schnell begann er zu schwimmen. »Weiter!«, forderte Brittany. Peter und Bob entfernten sich. »Das sind jetzt aber fünfzig Meter!«, rief Peter schließlich und schwamm auf der Stelle. Leise raunte er Bob zu: »Was tun wir hier eigentlich?«


  »Genau das Richtige«, antwortete Bob leise. »Vertrau mir!«


  »Aber sie wird entkommen!«


  »Warten wir's ab.«


  Brittany kletterte auf den Bug des Bootes und sprang hinüber. Mit dem Rucksack.


  »He!«, schrie Peter. »Lass den Rucksack da!« Doch Brittany lachte nur und ließ den Motor an. »Wiedersehen, ihr Schwachköpfe!« Röhrend und schäumend setzte sich das elegante Motorboot des Nachtschattens in Bewegung und steuerte auf die schwarze Silhouette der Küste zu. »Dieses Miststück!«, zischte Peter. So schnell er konnte, kraulte er zum Boot zurück und schwang sich elegant an Bord. Eilig zog er seine Sachen wieder an und wandte sich an den dritten Detektiv, der noch im Wasser war. »Komm schon, Bob!« Ein paar Sekunden später hatte auch der dritte Detektiv das Boot erreicht. Peter half ihm an Bord. »Hinterher!«, rief Bob und fröstelte in der eisigen Luft. Peter seufzte. »Vergiss es, Bob. Wir können sie nicht mehr einholen. Du hast es ja gesehen, unser Boot ist viel zu langsam!«


  Bob grinste. »Langsam ja. Aber dafür hat es einen vollen Tank.


  Im Gegensatz zu ihrem.«


  Peter runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


  »Ich habe das Benzin für den Generator abgezapft. Da sind nur noch ein paar Tropfen drin. Es wundert mich sowieso, dass wir überhaupt so weit gekommen sind. Das war es, was ich dir vorhin die ganze Zeit sagen wollte. Aber du hast mich ja nicht ausreden lassen.«


  »Du ... du meinst ...«


  »Ich meine, dass Brittany sehr bald auf dem Trockenen sitzt. Und das mitten auf dem Ozean. Also, Peter: Hinterher/«


  Mr Juárez, der Nachtschatten, schlief noch tief und fest, als Justus seine Geschichte beendete. Er hatte Mr Hugenay seine Theorie über das Geheimnis von >Feuermond< in leisen Worten erzählt. Victor Hugenay hatte ihn nicht ein Mal unterbrochen. Schließlich nickte der Meisterdieb langsam. »Du hast mit jedem einzelnen Wort Recht.«


  Plötzlich fühlte sich Justus seltsam niedergeschlagen. Er hatte gewonnen. Er hatte das Gemälde gefunden und gerettet. Er hatte den Nachtschatten und Victor Hugenay überführt. Und nun hatte er auch noch das Geheimnis um >Feuermond< gelüftet. Warum verspürte er keinen Triumph? Vielleicht weil ihm in diesem Augenblick klar wurde, dass dieses Geheimnis gleichzeitig eine schwere Bürde war. Er musste sich sehr genau überlegen, wie er mit diesem Wissen umgehen sollte.


  Bob und Peter blieben selbst dann noch auf Kurs, als sie das Boot des Nachtschattens längst aus den Augen verloren hatten. Je näher sie der Küste kamen, desto mehr schwanden ihre Hoffnungen. Bob schien sich getäuscht zu haben. Der Sprit im Tank hatte vielleicht doch noch gereicht, das Festland zu erreichen. Dann wäre Brittany längst über alle Berge. Doch plötzlich tauchte es vor ihnen auf. Klein und hilflos sah das stolze, schnittige Boot des Nachtschattens plötzlich aus. Es war nicht einmal mehr eine halbe Meile von der Küste entfernt. Doch das war auf jeden Fall weit genug, um Brittany daran zu hindern, das letzte Stück mit einem schweren Rucksack im Schlepptau zu schwimmen. Peter steuerte das Boot längsseits und stoppte. »Na, Brittany?«, rief er gutgelaunt. »Genießt du die Aussicht?«


  »Ihr verfluchten kleinen Schnüffler!«, zischte sie wütend. »Ihr habt mich betrogen!«


  »Das sagt die Richtige.«


  »Wir sind nur auf deine Forderungen eingegangen«, widersprach Bob. »Du wolltest das Boot und du hast es bekommen.«


  »Und wir wollten den Rucksack und haben ihn nicht bekommen!«, fügte Peter hinzu.


  »Das Spiel ist endgültig vorbei, Brittany!«, sagte Bob bestimmt. »Ich komme jetzt rüber.«


  Ein gemeines Grinsen umspielte Brittanys Mund. »Nur zu. Lass mich nur vorher noch etwas Platz schaffen!« Sie nahm den Rucksack und holte aus.


  »Nein!«, rief Peter, nahm zwei Schritte Anlauf und sprang. In dem Moment, als Peter sicher auf dem anderen Boot landete, schleuderte Brittany den Rucksack über Bord. Er flog in einem hohen Bogen durch die Nacht, klatschte ins Wasser und versank schnell wie eine Kanonenkugel in den dunklen Fluten. Fassungslos blickten Bob und Peter auf die Wasseroberfläche, wo noch ein paar Luftblasen aufstiegen, bevor die letzten Spuren des Rucksacks verschwanden.


  Plötzlich flackerte etwas am Horizont. Santa Monica war die erste Stadt, die Stück für Stück aus der Dunkelheit auftauchte und die Küstenlinie in warmes, vertrautes Licht tauchte. Die Welle des Lichts setzte sich zu den Randbezirken von Los Angeles fort. Der Widerschein im wolkenreichen Himmel wurde heller und heller, bis er das fahle Mondlicht überstrahlte. Die Metropole war wieder da, als hätte ein Magier sie aus seinem Zylinder gezaubert.


  Zum Schluss war Rocky Beach an der Reihe. Die genau zweihundert Jahre alte Stadt meldete sich mit einem lautlosen, aber grellbunten Spektakel zurück, als sämtliche installierten Scheinwerfer in der gleichen Sekunde aufflackerten. Magisches Licht tauchte die Häuser, die Straßen und den Himmel in alle Farben des Regenbogens. Die Nacht der Schatten war zu Ende.


  


  In der Tiefe 


  Als Inspektor Cotta mit seinen Leuten in einem halben Dutzend Polizeibooten die Insel erreichte, wurde er bereits von Peter und Bob erwartet.


  »Himmel, Bob! Peter! Erzählt mir bloß nicht, dass ihr für diesen Stromausfall verantwortlich wart! Wo ist Justus? Und warum sitzt da ein gefesseltes Mädchen zu euren Füßen?«


  »Guten Abend, Inspektor Cotta«, sagte Bob erschöpft. »Das gefesselte Mädchen ist eine Komplizin von Victor Hugenay. Und eine Verräterin. Nein, wir sind nicht für den Stromausfall verantwortlich. Aber die beiden Personen, die es sind, sitzen oben in der Villa von Mr Knox und warten darauf, von Ihnen festgenommen zu werden. Einer von ihnen ist übrigens Victor Hugenay. Aber den Rest soll Ihnen Justus selbst erzählen. Der kann das irgendwie besser. Außerdem würde er es uns nie verzeihen, wenn wir ihm jetzt die Show stehlen und Ihnen die ganze Geschichte erzählen.«


  Justus hatte die Polizeiboote schon vor einigen Minuten gehört. Noch immer war er zwischen zwei Gittertüren gefangen, hinter der einen Victor Hugenay, hinter der anderen der gefesselte Mr Juárez. Dieser war inzwischen aufgewacht und hatte einige ergebnislose Befreiungsversuche unternommen. Mittlerweile saß er nur noch stumm da und starrte ins Leere. Justus wandte sich Hugenay zu: »Sie werden bald hier sein.«


  »Ich weiß.«


  »Wenn Sie mir noch etwas sagen wollen ...« Victor Hugenay schüttelte den Kopf und nickte dann in Mr Juárez' Richtung. »Wenn wir uns noch einmal unterhalten, dann nur unter vier Augen. Bis dahin ... möchte ich dich bit-ten, das Geheimnis für dich zu behalten. Natürlich kannst du tun, was du für richtig hältst. Aber triff bitte keine übereilten Entscheidungen. Es gibt Geheimnisse, die besser welche bleiben sollten. Denk in Ruhe darüber nach, ob du >Feuermond< der Öffentlichkeit präsentieren willst oder nicht. Es würde ein sehr, sehr großes Aufsehen erregen. Und zu viel Aufmerksamkeit kann manchmal auch schädlich sein. Ich erinnere da an einen Zeitungsartikel von einem gewissen Wilbur Graham ...« Justus winkte ab. »Es wird keine weiteren Artikel dieser Art geben. Weder über uns noch über Sie. Immerhin ...« Er blickte zu Boden. »Immerhin haben Sie mir vorhin das Leben gerettet. Sie hätten das Bild behalten können. Dann hätte Juárez auf mich geschossen. Aber in diesem Moment haben Sie bewiesen, dass Sie tatsächlich kein Schwerverbrecher sind. Sondern ein ehrenhafter Meisterdieb.«


  »Und das heißt?«


  »Dass Sie wahrscheinlich ins Gefängnis wandern werden. Aber es heißt auch, dass ich Ihrem Wunsch entsprechen und das Geheimnis von >Feuermond< für mich behalten kann.« Hugenay nickte. »Ich danke dir.«


  Schritte wurden laut. Mehrere Menschen hatten das Haus betreten und arbeiteten sich nun in den zweiten Stock vor. »Bevor sich unsere Wege trennen: Grüß Julie von mir! Und richte ihr eine Entschuldigung aus. Sie ist nicht meine Rivalin und war es auch nie. Sie hat die ganze Zeit mit den besten Absichten gehandelt. Ich hatte nur deshalb das Gegenteil behauptet, damit ihr sie auf Trab haltet und verhindert, dass sie >Feuermond< findet. Denn ihr Ehrgeiz ist wahrscheinlich noch größer als deiner, Justus. Ich bezweifle, dass sie mir das Versprechen hätte geben können, das du mir gegeben hast.« Inspektor Cotta tauchte hinter dem Fallgitter auf. Justus drehte sich zu ihm um und lächelte erleichtert. »Guten Abend, Inspektor Cotta. Schön, dass Sie den Weg hierher gefunden haben.«


  »Noch weiter nach rechts!«, forderte Bob. »Rechts!«, sagte Justus verächtlich. »Wir befinden uns hier auf dem Meer, Bob! Da gibt es kein Rechts und Links. Nur back-bord und steuerbord.«


  Bob verdrehte die Augen. »Mein Gott, dann halt steuerbord! Oder backbord? Ist doch auch völlig egal, Just.«


  »Steuerbord«, sagte Justus bestimmt und wandte sich Peter zu: »Fahr mal ein bisschen weiter nach rechts, Zweiter!« Peter lachte. Ein weiteres Mal hatten sich die drei Detektive das Boot von Jeffreys Eltern ausgeliehen, diesmal allerdings nicht, ohne vorher zu fragen.


  Inspektor Cotta und seinen Leuten war es in der vergangenen Nacht gelungen, Charles Knox aufzutreiben, der endlich die Fallgitter in der Villa hatte öffnen können. Der Eigentümer der Villa war vollkommen entsetzt gewesen, als er erfuhr, dass auf seiner Insel drei Verbrecher gestellt worden waren. Victor Hugenay, Mr Juárez und Brittany waren abgeführt worden. Danach hatten Cotta und Mr Knox darauf bestanden, zumindest die Kurzfassung dessen zu erfahren, was genau geschehen war. Als die drei ??? sehr viel später endlich nach Hause gebracht wurden, graute schon der Morgen. Doch trotz des sehr kurzen Schlafes waren sie gleich am nächsten Nachmittag wieder aufgebrochen. Denn Bob behauptete steif und fest, es würde ihm gelingen, den versenkten Rucksack wieder aufzutreiben.


  »Du hast mir immer noch nicht erzählt, wie du die Stelle wiederfinden willst, an der Brittany den Rucksack ins Meer geworfen hat, Bob«, sagte Justus.


  »Du hast uns auch immer noch nicht erzählt, was du über das Geheimnis von >Feuermond< herausgefunden hast«, erwiderte Bob gleichmütig.


  »Ich habe euch doch gesagt, dass alle Hernandez-Bilder in Wirklichkeit von Jaccard gemalt wurden«, widersprach Justus. »Ja, das«, sagte Peter. »Aber du meintest, da wäre noch etwas. Nämlich der Grund, warum Hugenay das Bild vernichten wollte. Und den wolltest du uns nicht nennen.«


  »Ich würde es euch lieber zeigen, als es euch zu erzählen.«


  »Ja, ich dir auch«, antwortete Bob. »Und zwar genau hier. Halt an, Peter!«


  Peter stoppte das Boot.


  Justus blickte sich um. Er hatte vermutet, dass es seinen Freunden irgendwie gelungen war, eine Boje zu platzieren. Doch da war nichts, nur das offene Meer, das hier selbstverständlich genauso aussah wie zweihundert Meter weiter backbord oder eine halbe Meile weiter steuerbord. »Soso, genau hier, ja? Und wie kommst du zu dieser Annahme, Bob?«


  »Ich zeig's dir, wenn du dich genau hierher setzt, wo ich gerade sitze«, meinte Bob und rutschte auf der Rückbank zur Seite. Justus nahm irritiert Platz. »Und jetzt?«


  »Jetzt guck mal genau über die Spitze des Bugs hinweg zur Küste! Was siehst du?«


  »Den Pier von Rocky Beach. Und? Den hätte ich auch vorhin schon gesehen, wenn das Boot in die richtige Richtung gedreht gewesen wäre. Das kann doch nicht dein Anhaltspunkt sein!« »Ein Anhaltspunkt«, korrigierte Bob und wies nach rechts. »Siehst du Kerbe dort im Rumpf? Die habe ich gestern Nacht in das Holz geritzt. Und jetzt guck darüber hinweg!«


  »Ganz am Horizont sehe die Bergspitze des Mittagscanyons, die meinst du vermutlich, nicht wahr?« Er begriff langsam, worauf Bob hinauswollte. Er blickte nach links und entdeckte eine weitere Kerbe im Rumpf. »Und das ist die dritte Markierung, richtig? Genau dahinter ist die Spitze des Rathauses zu sehen! Bob! Wenn man an genau diesem Platz sitzt und den Blick auf diese drei Markierungen - die beiden Kerben und die Bugspitze - verlängert, dann gibt es nur einen Ort auf der Welt, an dem sich exakt dieses Bild ergibt: Mittagscanyon rechts, Pier geradeaus und Rathaus links.«


  »Backbord«, korrigierte Peter ihn belustigt. »Nämlich genau diesen hier«, sagte Bob und nickte stolz. »Das ist so ähnlich wie bei einer Anamorphose: Es gibt nur einen bestimmten Punkt, an dem das Bild einen Sinn ergibt. Alles eine Frage der Perspektive. Ich habe also gedacht: Wenn wir die Perspektive wiederfinden, dann haben wir auch den Punkt, an dem Brittany letzte Nacht den Rucksack über Bord geschleudert hat. Natürlich ist die Methode nicht so supergenau, wir werden wahrscheinlich eine Weile suchen müssen, aber zumindest —«


  »Bob, du bist genial!«, sagte Justus voller Bewunderung. »Das hätte mir nicht besser einfallen können!«


  »Hört, hört! Große Worte aus dem Mund des Ersten Detektivs!«


  »Da das nun geklärt ist - können wir endlich loslegen?«, fragte Peter. Er hatte sich in der Zwischenzeit schon den Taucheranzug angezogen und kontrollierte die Sauerstoffflaschen. »Aber natürlich«, antwortete Bob. »Willst du allein runtergehen?«


  »Von mir aus. Tauchen kann ich ja. Und ich finde, es ist gerechte Arbeitsteilung: Brittany versenkt die Kugel, Bob findet die Stelle wieder, ich hole sie wieder raus. Und danach bist du dran, Just: Sobald die Kugel wieder an der Oberfläche ist, will ich wissen, was das nun für ein großes Geheimnis ist, das du aufgedeckt hast!« Peter setzte die Taucherbrille auf, steckte sich das Atemgerät in den Mund, nahm die Unterwasserlampe zur Hand und ließ sich rückwärts über Bord fallen.


  Das Wasser kam ihm wärmer vor als in der vergangenen Nacht, was nicht nur am Taucheranzug lag. Er hatte das Gefühl, sich das erste Mal seit Wochen frei und leicht und ohne Angst zu bewegen. In kraftvollen Zügen schwamm er nach unten und schaltete schon nach wenigen Metern die Lampe ein. Das Wasser war hier, so nahe an Los Angeles, nicht gerade das sauberste. Dafür war das Meer so nahe an der Küste nicht allzu tief. Schon bald hatte Peter den sandigen und felsigen Meeresgrund erreicht. Irgendein Fisch floh aus dem Lichtkegel seiner Lampe. Peter sah sich um und begann, in einer Spirale zu tauchen, die immer größer wurde. So hoffte er, nichts zu übersehen. Er fand einen zerfressenen Autoreifen. Er fand eine halbe Matratze. Er fand ein Dutzend Getränkedosen und genauso viele Flaschen. Dann erfasste der Lichtkegel den Rucksack. Er steckte zu einem Viertel im Sand. Peter griff danach und tauchte auf. »Du hast ihn nicht gefunden«, sagte Justus enttäuscht, als der Zweite Detektiv wieder an der Oberfläche war. »Bokh«, sagte Peter und spuckte das Atemgerät aus. »Doch. Er ist bloß so schwer, dass ihr ihn an Bord hieven müsst.«


  »Du hast ihn?«, rief Bob.


  »Ja, habe ich doch gesagt! Und jetzt helft mir schon, sonst lasse ich das Ding gleich wieder fallen!«


  Justus und Bob eilten Peter sofort zu Hilfe und gemeinsam wuchteten sie erst den Rucksack und gleich darauf den Zweiten Detektiv an Bord. »Gute Arbeit, Peter!«


  »Danke. Und jetzt will ich endlich diesen verdammten Globus sehen!«


  Justus nickte ihm aufmunternd zu. »Bitte sehr!« Der Zweite Detektiv löste die Schnüre, öffnete den Rucksack und hob seinen Inhalt vorsichtig heraus. In den Händen hielt er - einen Medizinball.


  


  Lug und Trug 


  Bob und Peter machten große Augen. »Aber ...« Der Medizinball war an einer Stelle aufgeschnitten worden. Bob blickte ins Innere und sah drei große Ziegelsteine. »Aber ...«


  Justus konnte nicht mehr an sich halten und brach in Gelächter aus.


  »Justus!«, rief Peter wütend. »Würdest du uns das bitte erklären?«


  »Sehr gern«, antwortete Justus lachend und räusperte sich. »Die ganze Geschichte von vorn?«


  »Ich bitte darum.«


  »Also: Als wir in Oxnard bei Brandon Myers waren, hatte ich den deutlichen Eindruck, dass Julianne Wallace uns nicht die Wahrheit sagt. Deshalb stahl ich kurz vor unserem Aufbruch das kleine Gerät aus ihrer Jackentasche, mit dem sie die Alarmanlage in ihrem Wohnwagen ausschaltet. Während ihr zurück nach Rocky Beach fuhrt, begab ich mich nach Solromar und stieg in ihren Wohnwagen ein, denn diesmal konnte ich den Alarm ja deaktivieren. Bei unserem ersten Versuch, uns bei Julianne umzusehen, fiel mir nämlich auf, dass ihre größte Sorge dem Topf ihres kümmerlichen Gummibaums galt, als sie nach Hause kam. Daher vermutete ich, dass sie dort etwas sehr, sehr Wertvolles versteckt hatte.«


  »Den Globus des >Weltensehers<«, vermutete Bob. »Genau. Aber was ich im Blumentopf fand, war etwas vollkommen anderes, nämlich lediglich eine kleine Metallkassette mit Sparbüchern, Schmuck und anderen Wertsachen.«


  »Wie bitte? Aber als du zum Schrottplatz zurückgekommen bist, hast du so geheimnisvoll getan! Und dann am Abend hast du aus Onkel Titus' Schuppen diesen Rucksack geholt und ihn behütet wie deinen Augapfel! Das war doch der Globus!«


  »Nein«, widersprach Justus. »Es war ein kaputter Medizinball, den ich auf dem Schrottplatz gefunden und mit Backsteinen beschwert habe. Ich habe kein Wort darüber verloren, was sich im Rucksack befindet.«


  »Nein«, stimmte Bob zu. »Das hast du nicht. Aber du verschweigst ja öfter mal was. Deshalb dachten Peter und ich, dass du den Globus gefunden hättest!« Justus nickte. »Das solltet ihr auch glauben.«


  »Aber warum?«


  »Damit das geschehen konnte, was geschehen ist: Als wir letzte Nacht auf dem Motorboot des Nachtschattens waren, ließ ich Brittany gegenüber die Bemerkung fallen, dass sich an Bord unsere Bootes etwas sehr, sehr Wertvolles befände. Das war ein Köder für sie. Ich war mir bis zum Schluss nicht sicher, ob wir ihr vertrauen können oder nicht. Also musste ich sie auf die Probe stellen und so tun, als hätte ich den Globus gefunden. Und euch habe ich von dem Schwindel nichts gesagt, damit ihr euch nicht aus Versehen verplappert. Ich wusste zwar nicht, ob wir Brittany wirklich begegnen würden. Aber als Ablenkungsmanöver war der Rucksack in jedem Fall gut. Es sind viele Situationen denkbar, in denen ein vorgetäuschter Globus nützlich gewesen wäre. So oder so - Brittany biss an und entlarvte sich damit am Ende. Sie hat uns von Anfang an belogen. Ihr Plan war es, Hugenay und den Nachtschatten auszuschalten und selbst an >Feuermond< heranzukommen. Aber dafür brauchte sie unsere Hilfe. Ohne uns hätte sie all die Rätsel überhaupt nicht lösen können. Das mit dem Ausschalten hat ja auch funktioniert. Nur ganz zum Schluss wurde ihr klar, dass sie sich hoffnungslos überschätzt hatte, und sie zog es vor, schnellstens zu verschwinden.«


  »So«, knurrte Peter, nachdem er die Neuigkeiten verdaut hatte. »Und warum lässt du mich in diesem eiskalten Wasser nach einem Medizinball und ein paar Backsteinen tauchen?« Justus grinste. »Ich wollte euch den Spaß nicht verderben. Und außerdem hat mich interessiert, ob Bobs Markierungsmethode effektiv sein würde. Sie war es. Das ist ein wichtiger Erfahrungswert, der uns in Zukunft noch nützlich sein kann. Ich bin sehr stolz auf euch!«


  Bob und Peter blickten den Ersten Detektiv sekundenlang schweigend an.


  »Sag mal, geht's dir noch gut?«, fragte Bob fassungslos. »Wann bist du eigentlich das letzte Mal baden gegangen?«, fragte Peter grimmig und trat drohend auf Justus zu. »Das ist ja wohl das Allerletzte! Na warte!«


  »Moment!«, warnte Justus und hob die Hände. »Wenn du mich ins Wasser schubsen willst, werde ich euch, fürchte ich, nicht das Geheimnis von >Feuermond< verraten können!« Peter hielt inne. »Dann verrat's gefälligst endlich!«


  »Bald«, versprach Justus.


  »Moment mal!«, beschwerte sich Peter. »Soll das heißen, wir sollen noch länger auf des Rätsels Lösung warten?«


  »Nur noch ein paar Stunden«, versprach Justus. »Charles Knox hat mich angerufen und gebeten, dass wir heute Abend zu ihm auf die Insel fahren und ihm genau erzählen, was eigentlich vorgefallen ist. Und Julianne wird uns begleiten. Ich nehme nämlich an, dass sie tatsächlich im Besitz des Globus ist, nur hat sie ihn an einem weitaus besseren Ort versteckt. Und den Globus brauchen wir für das große Finale!«


  »Das heißt also, wir müssen noch länger warten und dürfen dich nicht ins Wasser schubsen, sehe ich das richtig, ja?«


  »Ja.«


  Bob und Peter sahen einander an. »Was meinst du, Bob?«


  »Tja, wenn er droht, uns sonst nichts zu verraten ...«


  »... dann dürfen wir ihn wohl nicht ins Wasser schubsen.«


  »So sieht es leider aus.«


  »Tja.«


  »Tja.«


  »Was machen wir denn da?«


  »Ich denke, das liegt auf der Hand.«


  Peter nickte ernst. »Das sehe ich auch so.«


  »Uns bleibt keine Wahl.«


  »Also dann ...«


  »Bringen wir es hinter uns.«


  Mit wildem Schreien und Lachen schubsten sie Justus ins Wasser.


  Julianne Wallace war stinksauer. Es dauerte eine Weile, bis Justus ihr am Telefon erklärt hatte, warum er in ihren Wohnwagen eingedrungen war. Dann jedoch war sie so neugierig auf den Rest, dass sie sich sofort auf den Weg nach Rocky Beach machte. Sie trug einen großen, schweren, runden Rucksack bei sich, dem von Justus nicht ganz unähnlich. Doch über dessen Inhalt schwieg sie sich aus.


  Am Abend fuhren sie zu viert nach Knox Island, diesmal allerdings auf einer kleinen Yacht, die Charles Knox extra geschickt hatte, um sie abzuholen. Inzwischen war Julianne Wallace nicht mehr wütend, sondern vor allem verwirrt und wissbegierig. Justus berichtete ihr auf die Schnelle das Wichtigste, wollte dann aber selbst noch einige Fragen beantwortet haben: »Warum haben Sie uns gestern nicht die Wahrheit gesagt, Julianne? Das Gerede, dass Sie nicht an die Existenz von »Feuermond« glauben, war doch eine Lüge!«


  »Natürlich war es eine Lüge. Ich suche schon sehr lange nach > Feuermond«. Jahrelang hieß es in der Kunstwelt, >Feuermond< sei nur eine Legende. Der lächerliche Traum von Romantikern, die unbedingt an ein letztes, großes Werk von Jean Marie Jac-card glauben wollten. Aber ich war immer davon überzeugt, dass es das Bild wirklich gibt. Also machte ich mich auf die Suche. Ich nahm einen Job im Hernandez-Haus an, über den ich Zugang zu einer Menge Informationen habe, und in meinem Kollegen Brandon fand ich jemanden, der genauso von >Feuermond< fasziniert war wie ich. Jahrelang sammelten wir alle Informationen, die es gab. Und wir lösten viele, sehr viele kleine Rätsel. Aber das Bild fanden wir nicht. Ich arbeite an einem Buch über das Thema. Aber natürlich brauchte ich einen Beweis für all meine Theorien. Deshalb war ich einfach panisch, als mir klar wurde, wie viel ihr in so kurzer Zeit herausgefunden hattet. Ich wollte um jeden Preis verhindern, dass mir jemand mit der Entdeckung zuvorkommt. Deshalb habe ich euch nicht die Wahrheit gesagt. Aber ich hatte nie vor, das Bild zu stehlen. Ich wollte es lediglich finden.« Justus nickte. »Das hatte ich mir schon gedacht. Aber gestern entdeckte Ihr Kollege Brandon eine neue Spur, nicht wahr? Deshalb sind Sie so überstürzt nach Oxnard aufgebrochen.«


  »Ja. Brandon rief mich an und teilte mir mit, dass die gestohlenen Jaccard-Briefe von der Polizei in Victors Strandhaus gefunden und der Jaccard-Gesellschaft zurückgegeben worden wären. Ich hatte von den Briefen gehört, sie aber nie gelesen, da Victor sie vorher stahl. Und zwar nicht, um sie zu lesen, sondern um zu verhindern, dass jemand anders sie las. Um genau zu sein: ich. Denn hätte ich die Briefe jemals in die Finger bekommen, hätte ich das Geheimnis von >Feuermond< vielleicht lüften können. Und das wollte er um jeden Preis verhindern.«


  »Nun, letztlich enthielten die Briefe aber gar keinen neuen Hinweis auf das Versteck des Bildes«, erinnerte sich Bob.


  »Das stimmt. Ich habe sie gestern lesen können. Aber ich hatte es gehofft!«


  »Und Mr Hugenay hatte es befürchtet«, fügte Justus hinzu. »Genau genommen gab es überhaupt keinen Hinweis darauf, wo man nach >Feuermond< suchen sollte, weder in den Briefen noch sonst wo. Das Versteck kannte einzig und allein Victor Hugenay. Hätten wir nicht die Pläne der Knox-Villa gefunden, wären auch wir nicht darauf gekommen. Und >Feuermond< wäre immer eine Legende geblieben. Aber das konnte Mr Hugenay ja nicht wissen. Beim Globus des >Weltensehers< war das anders. Hier gab es einen konkreten Hinweis, nämlich auf dem Grab von Hernandez: >Hast du die Welt gesehen, dann hast du viel gesehen ...«<


  »>Und kennst doch erst die halbe Wahrheit««, beendete Julianne das Zitat.


  »Laut Ihrer Chefin Mrs Albright wurde der Globus schon vor Jahren gestohlen. Von Ihnen, nicht wahr?« Julianne nickte. »Mir war schon lange klar, wie wichtig der Globus ist. Als dann ausgerechnet der >Weltenseher< auf dem Vorplatz des Museums aufgestellt werden sollte, musste ich etwas unternehmen. Die Weltkugel war in zu großer Gefahr. Victor oder jemand anders hätte sie jederzeit stehlen können. Also bin ich ihm zuvorgekommen und habe sie selbst an mich genommen und an einem sicheren Ort versteckt. Victor hat immer versucht, aus mir herauszubekommen, wo der Globus ist, aber ich habe es ihm natürlich nie verraten.«


  »Aber Sie haben ihn jetzt bei sich?«, vermutete Peter und deutete auf den Rucksack. »Ja.«


  »Sie kennen das Geheimnis des Bildes, nicht wahr?«, fragte Justus. »Sie wissen, wozu Sie den Globus brauchen? Und wofür er der Beweis ist?«


  Julianne blickte Justus lange an. Sie war noch immer misstrauisch. »Sag du es mir.«


  »Er ist der Beweis dafür, dass Raoul Hernandez in Wirklichkeit gar kein Maler war, sondern nur für seinen besten Freund Jean Marie Jaccard diese Rolle gespielt hat. Alle Hernandez-Bilder wurden in Wirklichkeit von Jaccard gemalt.« Julianne Wallace atmete hörbar auf. »Ja. Das war jahrelang meine Vermutung. Wenn das in der Kunstwelt bekannt wird, ist das eine Sensation! Alle Hernandez-Bilder werden schlagartig im Preis steigen, und zwar um ein Vielfaches! Mit solch einer Information muss man sehr, sehr sorgfältig umgehen.« Justus nickte nachdenklich. »Und es gibt noch eine Information, mit der man sorgfältig umgehen muss. Nämlich das zweite Geheimnis von >Feuermond<.«


  »Das zweite Geheimnis?« Julianne Wallace runzelte die Stirn. »Sie ahnen es also nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  »Wir sind da!«, unterbrach Bob das Gespräch und wies auf die Insel, die nun direkt vor ihnen lag. Die Yacht legte an.


  


  Feuermond 


  Charles Knox erwartete sie bereits am Steg. Er war ein kleiner, leicht untersetzter Mann mit Halbglatze und Brille, dessen teurer, maßgeschneideter Anzug sein Bestes gab, den Bauchansatz zu verbergen. »Da seid ihr ja endlich!«, rief er aufgeregt, als die drei Detektive und Julianne Wallace von Bord gingen. »Mr Knox, darf ich Ihnen Mrs Wallace vorstellen? Sie ist Kunstexpertin und ... eine Freundin von uns. Sie weiß alles über Raoul Hernandez und wollte gern mitkommen, um einen Blick auf das Bild zu werfen, das letzte Nacht beinahe einem Raub zu Opfer gefallen wäre.«


  Charles Knox reichte Julianne fahrig die Hand. »Einem Raub? Es wäre beinahe Victor Hugenay zum Opfer gefallen! Mein Gott, wenn ich gewusst hätte, dass der Hernandez so viel wert ist, dass sogar ein weltberühmter Meisterdieb ihn haben will! Dann hätte ich das Bild damals wahrscheinlich gar nicht ersteigert! Himmel, und dabei habe ich beim Bau der Villa wirklich alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen getroffen!«


  »Das haben Sie in der Tat«, stimmte Peter zu. »Ohne Ihren Notstromgenerator war das alles allerdings nur noch halb so viel wert.«


  »Er hätte anspringen müssen!«, rief Mr Knox. »Er hätte wirklich anspringen müssen! Es war verrückt, vor einer Woche war nämlich noch jemand von der Firma hier, um sich darum zu kümmern!«


  »Von was für einer Firma?«, wollte Justus wissen. »Na, die Veranstaltungsfirma, die ich gesponsert habe. Die die Lichtshow realisiert hat. Die überall in Rocky Beach und hier auf der Insel die Scheinwerfer aufgebaut hat. Alles war eigentlich schon fertig und verkabelt, aber dann kam noch einmal ein Mann, der nachsehen wollte, ob der Generator auch korrekt funktioniert und angeschlossen ist. Er hat eine Weile in dem Generatorhaus herumgebastelt und ist dann wieder gegangen.« Justus runzelte die Stirn. »Das war nicht zufällig ein sehr großer, sportlicher Mexikaner?«


  »Doch!«, rief Charles Knox. »Genau der! Aber woher weißt du denn das? Kennt ihr ihn etwa?«


  Justus lachte leise. »Mr Knox, ich weiß, dass das alles sehr verwirrend für Sie sein muss. Ich schlage vor, wir gehen ins Haus und erzählen Ihnen die ganze Geschichte von Anfang an!«


  Die drei ???, Julianne Wallace und Charles Knox verbrachten den Rest des Abends in einem gemütlichen Wohnraum im Erdgeschoss, einem der wenigen Räume, die nicht vom Nachtschatten verwüstet worden waren. Der Millionär lauschte gebannt, während die drei Detektive ihm abwechselnd die ganze Geschichte erzählten. Und auch Julianne hörte noch einmal aufmerksam zu und knetete ihre Finger, wenn es besonders spannend wurde.


  Es war schon spät, als Charles Knox endlich keine Fragen mehr hatte.


  »Ich kann es nur noch einmal wiederholen«, sagte Justus abschließend. »Es tut uns ausgesprochen Leid, was mit Ihrem Haus geschehen ist, Mr Knox. Uns ist bewusst, dass der Schaden vermutlich geringer ausgefallen wäre, wenn wir letzte Nacht nicht eingegriffen hätten. Aber -«


  »Papperlapapp, Justus!«, unterbrach Mr Knox ihn bestimmt. »Ich war zwar schockiert, als ich das Desaster heute bei Tageslicht gesehen habe, aber ... es wäre doch alles noch viel schlimmer gewesen, wenn ihr nicht eingegriffen hättet! Der Hernandez wäre verschwunden gewesen! Und die Diebe immer noch auf freiem Fuß! Nein, nein, ihr müsst euch nicht ent-schuldigen. Ich danke euch! Für euren Mut und eure Tapferkeit, den Hernandez zu retten! Auch wenn ich immer noch nicht begreife, warum Victor Hugenay es ausgerechnet auf dieses Bild abgesehen hatte. Ich meine, es war nicht ganz billig, ja, aber wie soll ich sagen ... Es ist schließlich kein Picasso oder van Gogh oder Jaccard.« Peter hustete.


  »Ach, herrje, du hast dich bestimmt erkältet, als du gestern die halbe Nacht bei dieser eisigen Kälte auf meinem Dach sitzen musstest! Gottogott, ich darf gar nicht daran denken, was da alles hätte passieren können! Auf dem Dach, meine ich. Wenn du nun heruntergefallen wärst! Möchtest du vielleicht eine heiße Milch mit Honig? Oder eine heiße Zitrone?«


  »Ah, nein ... danke, es geht schon.«


  »Du musst es nur sagen!«


  »Mr Knox«, unterbrach Justus den Mann sanft, »ich habe noch eine Bitte.«


  »Ja? Was denn, Justus? Alles, jederzeit!«


  »Mrs Wallace und wir drei würden uns gern noch einmal den Hernandez ansehen. Deshalb ist sie schließlich mitgekommen.«


  »Aber natürlich! Er hängt wieder an seinem alten Platz! Wartet, ich führe euch nach oben!«


  »Ahm, nicht nötig«, sagte Justus schnell. »Wir kennen ja den Weg.«


  Peter hustete noch einmal. »Ich ... könnte vielleicht doch eine heiße Zitrone brauchen, Mr Knox. Mit Honig.«


  »Aber selbstverständlich, Peter, kein Problem, ich mache dir eine! Ich kann die Zitronen sogar frisch auspressen! Geht nur schon nach oben, ich komme dann gleich nach!«


  »Danke, Mr Knox.«


  Die drei ??? und Julianne beeilten sich, in den zweiten Stock zu laufen. Julianne nahm ihren schweren Rucksack mit.


  »Uns bleibt nicht viel Zeit, bis Mr Knox hier auftaucht«, sagte Justus leise, als sie den Galerieraum betraten. Das Bild hing an der Wand, als wäre gar nichts passiert. Ein Halogenstrahler leuchtete es hervorragend aus.


  »Das ist es also«, sagte Julianne ehrfurchtsvoll. »>Feuermond<. Ich kann es immer noch nicht glauben.«


  »Es sieht gar nicht so spektakulär aus«, fand Bob. »Es ist ja auch erst die eine Hälfte der Wahrheit«, antwortete Justus und wandte sich dann an Mrs Wallace. »Julianne?« Sie nickte knapp, stellte den Rucksack ab und hob seinen Inhalt vorsichtig heraus. Es war eine Bronzekugel, groß wie ein Medizinball. Sie schimmerte geheimnisvoll im hellen Licht des Deckenstrahlers. Es war tatsächlich ein Globus, die Kontinente der Erde hoben sich als Reliefs von der glatten Oberfläche ab. Julianne Watson wog ihn kurz in den Händen, dann hielt sie Justus den Globus hin. »Diese Ehre gebührt dir, Justus.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Nun mach schon!«, zischte Peter ungeduldig. Justus nahm die Kugel entgegen. »Was muss ich tun?«


  »Befände sich der Globus noch auf der ausgestreckten Hand des >Weltensehers<, müsste man die Skulptur direkt vor dem Bild platzieren«, sagte Julianne und lachte unsicher. »Glaube ich zumindest! Ich habe zwar lange an dem Thema gearbeitet, aber das sind alles nur Vermutungen, Justus!«


  »Probieren wir es«, sagte der Erste Detektiv und hielt die Kugel mit beiden Händen vor das Bild.


  Das Gemälde spiegelte sich in dem schimmernden Metall. Die bunten Flecken und Streifen erschienen verzerrt, doch es blieben bunte Flecken und Streifen. Justus ging einen halben Schritt zurück, aber es änderte sich nicht viel. Dann trat er einen ganzen Schritt vor und drehte den Globus ein wenig. Und noch ein wenig mehr. Langsam schoben sich die bunten Flecken in der Spiegelung zu komplexeren Formen zusammen. Die Kontinente hoben bestimmte Elemente hervor und wie bei einem Puzzle ergab alles nach und nach ein einziges großes Bild.


  Justus brauchte eine Weile, bis er die richtige Position der Kugel gefunden hatte. Und dann enthüllte das Gemälde endlich sein Geheimnis. Die Farben und Formen hatten ihren Platz in der Spiegelung gefunden.


  Aus dem Hernandez-Gemälde wurde >Feuermond<. Die wirren Striche und Tupfer verwandelten sich in Augen. In den Schatten einer Nase. In Lichtreflexionen auf Wangenknochen und Lippen. In dunkles Haar.


  »Das hat ja gar nichts mit Feuer zu tun!«, flüsterte Bob. »Es ist ein Porträt! Das Bild eines jungen Mannes! Und es ist unverkennbar ein Jaccard-Gemälde!«


  Fasziniert starrten die drei Detektive und Julianne auf die Spiegelung in der Kugel. Dann auf das Bild an der Wand mit seinen Tupfern und Strichen. Dann wieder auf die Spiegelung. Die ernsten Augen des Jünglings schienen sie direkt anzusehen. Und er kam ihnen seltsam bekannt vor. »Es hat etwas mit Feuer zu tun«, sagte Justus leise. »Ich habe heute recherchiert. Erinnert ihr euch daran, dass Jaccard einen Sohn hatte? Ignace Chander Jaccard. Sein erster Vorname ist französisch, sein zweiter ist indischen Ursprungs, da seine Mutter Halbinderin war. Der Name Ignace leitet sich aus dem lateinischen >ignis< ab und bedeutet Feuer. Und Chander ist indisch und heißt übersetzt Mond. Feuermond. So lautet der Name von Jean Marie Jaccards Sohn übersetzt. Er hat seinen Sohn gemalt, das Porträt >Feuermond< genannt und es in einer Anamorphose versteckt.«


  »Unglaublich!«, flüsterte Peter.


  Justus nickte langsam. »Und nun seht euch dieses Bild genau an! Die Augen, der Mund ... kommt euch dieser junge Mann nicht bekannt vor?«


  Eine Weile lang starrten sie schweigend auf das gespiegelte Porträt.


  Dann schlug Julianne plötzlich die Hand vor den Mund. »Victor!«, flüsterte sie tonlos. »Das ist Victor!« Peter und Bob starrten Julianne fassungslos an. Dann sahen sie wieder auf die Anamorphose, und nun erkannten sie es auch. »Victor Hugenay!«, flüsterte Bob. »In jungen Jahren! Tatsächlich! Er ist es wirklich! Aber das bedeutet ja ...« Er brach ab. Justus nickte erneut. »Es bedeutet, dass Victor Hugenay niemand anderes ist als Jean Marie Jaccards Sohn.«


  


  Hugenays Geheimnis


  Die drei ??? und Julianne verabschiedeten sich von Charles Knox, nachdem Peter seine heiße Zitrone hinuntergestürzt hatte. Der Hausherr hatte nicht mitbekommen, was die vier herausgefunden hatten. Und er fragte auch nicht, was Julianne die ganze Zeit in ihrem Rucksack mit sich herumschleppte. Sie sprachen erst wieder miteinander, als die Privatyacht von Charles Knox sie zurück ans Festland brachte. Die vier standen an Deck, während sich der Bug der Yacht kraftvoll durch das ruhige Meer pflügte und langsam den Lichtern von Rocky Beach näherte. Die Stadt sah aus wie immer, als hätte der Wind die Spuren der letzten Nacht fortgeweht. »Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte Julianne zum wiederholten Mal. »Und doch erklärt es so einiges. Gott, es erklärt alles!«.


  »Es erklärt zum Beispiel, warum Victor Hugenay von Anfang an wusste, wo sich das Bild befand, obwohl es keine Hinweise darauf gab«, sagte Justus. »Und wie es ihm schon in jungen Jahren gelang, einen echten Hernandez zu stehlen und Ihnen zu schenken. Er hat ihn vermutlich einfach aus dem Atelier seines Vaters genommen.«


  »Und ich wusste nichts davon«, sagte Julianne. »Er hat mir nie von seiner Familie erzählt. Nie!«


  »Aber warum?«, fragte Peter. »Warum was?«


  »Warum ... alles? Warum wird der Sohn eines weltberühmten Malers zum Kunstdieb? Warum hat er Ihnen nicht erzählt, wer er wirklich ist? Warum hat er seinen Namen geändert? Warum wollte er das Bild zerstören?«


  »Ich kann es mir vorstellen«, entgegnete Julianne. »Jedenfalls langsam. Victor erzählte mir damals nicht, wer seine Eltern sind. Aber er sprach oft davon, dass er seinen Vater nicht verstehe. Er beklagte sich, dass sein Vater immer nur an sein Geschäft denke und sich nicht für seinen Sohn interessieren würde.«


  »In gewisser Weise hat Mr Hugenay mir das Gleiche erzählt«, überlegte Justus. »Als wir uns im Polizeipräsidium unterhielten, begann er davon zu reden, dass Kunst eigentlich wertlos sei. Nur Farbe auf billiger Leinwand, nichts weiter. Jetzt ergibt das alles einen Sinn. Wenn es wirklich so war, dass Jean Marie Jaccard zwar ein brillanter Maler war, aber kein besonders guter Vater ... dann musste es seinem Sohn vollkommen schleierhaft gewesen sein, wie man sein Herz so sehr an Ölfarbe und Pinsel hängen kann, anstatt sich um die eigene Familie zu kümmern. Hinzu kam, dass die ganze Welt seinen Vater auch noch bewunderte für das, was er tat. Sie verehrten ihn als Maler. Hugenay aber waren die Bilder seines Vaters egal. Er wollte von ihm geliebt werden, wie jedes Kind von seinen Eltern geliebt werden will. Und gelobt. Und anerkannt. Aber er bekam diese Anerkennung nicht von ihm. Also ging er von zu Hause fort, sobald er alt genug war, und kehrte seiner Familie den Rücken. Er änderte seinen Namen in Victor Hugenay. Den Namen lieh er sich gewissermaßen von einer Freundin aus. Und diese Freundin war Lydia Cartier, in deren Familie es einen Victor Hugenay gab. Das hatten wir damals beim Fall >Poltergeist< herausgefunden. Natürlich dachten wir deshalb, dass die beiden miteinander verwandt wären. Ich war sehr irritiert, als Sie uns gestern erzählten, Lydia Cartier wäre lediglich eine Freundin von Hugenay gewesen, nicht aber eine Verwandte. Aber jetzt ergibt das einen Sinn. Vermutlich stand der junge Ignace Chander Jaccard eines Tages vor ihrem Familienstammbaum, entdeckte dort den Namen Victor Hugenay und wählte ihn als neuen Namen für sein zukünftiges Leben. Von Ignace Chan-der, Feuermond, zu Victor, lateinisch >der Sieger«. Das passt zu ihm, denn er hat ja auch gesiegt. Viele Male. Und er bekam die Anerkennung, die er wollte. Die Menschen verehrten ihn als Meisterdieb.« Justus schwieg nachdenklich, während er den Lichtern von Rocky Beach entgegenblickte. »Dann wurden die letzten Briefe seines Vaters an dessen Freund Hernandez entdeckt«, fuhr Bob schließlich fort. »Und da Hu-genay befürchtete, dass die Briefe Hinweise auf seine Identität enthalten könnten, ließ er sie stehlen. Aber das reichte ihm nicht. Er wollte >Feuermond< vernichten, den einzigen Beweis dafür, wer er wirklich ist. Er hatte sich jahrzehntelang eine neue Identität aufgebaut, und jetzt drohte die Vergangenheit ihn einzuholen. Das wollte er um jeden Preis verhindern.«


  »Aber warum?«, fragte Peter ein weiteres Mal. Julianne zuckte die Schultern. »Weil er vielleicht inzwischen gelernt hatte, dass es nicht unbedingt der beste Weg war, den er für sein Leben gewählt hatte. Er wollte nicht, dass sein Name, Victor Hugenay, im Nachhinein den Namen seines Vaters in den Dreck zieht. Denn trotz allem hat Victor seinen Vater ja geliebt. Wie jedes Kind das tut.«


  »Und Jaccard hat auch seinen Sohn geliebt«, sagte Justus. »In einem der Briefe vertraute Jaccard seinem Freund nämlich an, wie sehr er es bedauerte, kein guter Vater gewesen zu sein, und dass Victor ... Ignace ... sich so von ihm entfernt hätte. Das hat Hugenay gelesen. Und vielleicht hat es ihn ein wenig mit seinem Vater versöhnt. Die Frage ist nur, was wir jetzt tun. Mr Hugenay bat mich, sein Geheimnis für mich zu behalten. Aber ich kann das nicht allein entscheiden. Sie sind jahrelang diesem Geheimnis hinterhergejagt, Julianne. Ich musste Sie einfach ins Vertrauen ziehen. Nun haben Sie also die Beweise, die Sie gesucht haben. Sie könnten sie der Öffentlichkeit präsentie-ren. Sie könnten damit groß herauskommen. Und verdient hätten Sie es sicherlich. Aber dann wird die Anamorphose vermutlich in allen großen Zeitschriften abgedruckt werden. Und etwa zur gleichen Zeit wird sicherlich auch Victor Hu-genays Bild durch die Presse wandern. Früher oder später wird jemandem die frappierende Ähnlichkeit zwischen Jaccards Sohn auf dem Gemälde und Hugenay auffallen. Und damit wäre sein Geheimnis aufgedeckt. Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Es würde einen Riesenwirbel verursachen. Die Frage ist: Wofür? Alle Besitzer eines original Hernandez würden sich die Hände reiben, weil sie plötzlich einen original Jaccard an der Wand hängen hätten. Und die Presse würde sich auf das Thema stürzen und Mr Hugenay zerfleischen. Und was immer er getan hat - das hat er in meinen Augen nicht verdient. Wenn er jetzt ins Gefängnis geht, dann als Meisterdieb, den zwar alle ein wenig gefürchtet, aber gleichzeitig auch verehrt haben. Er kann lächelnd in seiner Zelle sitzen in der Gewissheit, der Polizei auf der ganzen Welt jahrelang eine gute Jagd geliefert zu haben. Es ist ein ... würdevoller Abgang. Irgendwie. Aber wenn sich die ganze Welt auf seine Familiengeschichte stürzt und in seiner Vergangenheit herumwühlt und alles bis ins kleinste Detail zerpflückt ... dann hat das nichts mehr mit Würde zu tun.« Peter nickte zustimmend. »Es wäre widerlich.« Auch Bob pflichtete ihnen bei. Nun sahen alle drei Julianne Wallace an, die nachdenklich aufs Meer hinausblickte. Justus räusperte sich. »Was meinen Sie?«


  


  Wie in alten Zeiten 


  Rocky Beach war genau zweihundert Jahre und eine Woche alt, als El Niño endlich aufgab und die Sonne nach Kalifornien zurückkehrte. Innerhalb von zwei Tagen stieg die Temperatur um fünfzehn Grad und die Menschen strömten hinaus, als hätten sie die Sonne jahrelang nicht mehr gesehen. Was ebenfalls zurückkehrte, war die Zentrale. Julianne Wallace war schon kurz nach ihrem gemeinsamen Besuch auf Knox Island so nett gewesen, den ramponierten Campinganhänger mit ihrem Jeep nach Rocky Beach zu ziehen. Die drei ??? hatten jede freie Minute damit verbracht, die Zentrale zu reparieren. Anfangs hatte es hoffnungslos ausgesehen. Die vielen Risse und Beulen schienen zunächst irreparabel. Ganz zu schweigen von der zerstörten Inneneinrichtung. Doch durch die tatkräftige Unterstützung von Onkel Titus und die Bewirtung mit Kirschkuchen und Orangensaft von Tante Mathilda war es ihnen schließlich gelungen, die Zentrale wieder auf Vordermann zu bringen. Sie stand wieder an ihrem alten Platz und sah beinahe besser aus als vorher. Beinahe.


  Justus, Peter und Bob standen zufrieden vor ihrem Hauptquartier, das in der Sonne leuchtete wie schon lang nicht mehr, als sich von hinten Schritte näherten. »Nanu! Ich hatte gedacht, eure Zentrale sei hinüber!« Die drei drehten sich um. »Inspektor Cotta!«, rief Peter überrascht. »Das ist ja ein seltener Besuch!«


  »Ich habe heute meinen freien Tag und dachte, ich schaue mal vorbei«, antwortete der Inspektor und wirkte fast ein bisschen verlegen.


  »Ihren freien Tag?«, hakte Justus nach. »Jetzt schon?«


  »Ja, den ersten seit Wochen! Aber langsam glätten sich die Wogen. Ich bin den Fall Victor Hugenay nämlich endlich los! Interpol kümmert sich nun um die Angelegenheit. Es wird bald ein ordentliches Gerichtsverfahren für ihn geben, aber das ist dann nicht mehr meine Sache. Gott sei Dank!«


  »Ach«, sagte Justus überrascht. »Ich dachte, Sie wollten den Fall unbedingt behalten!«


  »Tja, so kann man sich täuschen. Ehrlich gesagt ...« Der Inspektor wusste nicht so recht, wo er hinsehen sollte. Er entschied sich, weiterhin die Zentrale anzustarren, als er weitersprach: »Ehrlich gesagt möchte ich mich bei euch entschuldigen. Damals, als Hugenay noch bei uns in Untersuchungshaft saß ... na ja, da war ich wohl etwas überfordert. Und gestresst. Und sehr, sehr unfreundlich zu euch. Und unfair. Tut mir Leid.«


  Die drei Detektive warfen einander überraschte Blicke zu. So hatten sie Cotta noch nie erlebt.


  »Na ja«, sagte Peter schließlich. »So schlimm war es ja gar nicht.«


  »Nett von dir, Peter. Aber ich bin durch diesen Fall wirklich an meine Grenzen gestoßen.«


  »Nicht nur Sie«, sagte Justus. »Und die Beförderung?«


  »Man hat mir eine angeboten. Aber ich habe abgelehnt.«


  »Abgelehnt? Aber warum?«


  »Tja, die Bezahlung wäre zwar besser, aber ehrlich gesagt ist mir das zu viel Bürokratie. Dann müsste ich mich nämlich immer noch mit Mr Hugenay beschäftigen. Mir reicht es. Da bleibe ich lieber Inspektor. Außerdem ...« Er schmunzelte. »Außerdem würde dann ja jemand anders eure panischen Anrufe bekommen, wenn es mal wieder an allen Ecken und Enden brennt und euch jemand aus der Patsche helfen muss.«


  »Und das möchten Sie sich natürlich nicht entgehen lassen«, sagte Justus selbstsicher lächelnd.


  »Falsch, Justus Jonas. Das möchte ich niemandem zumuten/« Er grinste.


  »Was ist denn eigentlich mit Señor Juárez?«, fragte Bob. »Der bekommt auch ein Gerichtsverfahren und wird wohl für etliche Jahre von der Bildfläche verschwinden, so viel, wie er schon auf dem Kerbholz hat.«


  »Und ... äh ... Brittany?«


  »Gute Frage, Justus. Um ehrlich zu sein: Ich weiß es nicht. Sie hat sich einiges zu Schulden kommen lassen. Andererseits sind die Tatbestände im Einzelnen nicht besonders schwerwiegend. Ich kann sehr schlecht abschätzen, ob sie ins Gefängnis muss oder mit einer Geldstrafe davonkommt. Wir werden sehen.«


  »Herr Inspektor!«, rief plötzlich Tante Mathilda quer über den Platz. Sie ließ den Kunden, den sie gerade bedient hatte, einfach stehen und kam herübergelaufen. »Das ist aber nett, dass Sie mal vorbeischauen! Wollen Sie meinem Neffen und seinen Freunden endlich mal gehörig den Kopf waschen? Das finde ich sehr, sehr richtig von Ihnen! Diese Schwierigkeiten, in die die drei sich immer wieder bringen!«


  »Nun, äh, eigentlich ... wollte ich mich nur mal bei Ihnen auf dem Trödelmarkt umsehen«, sagte Cotta leicht überfordert. »Ach, tatsächlich?« Tante Mathildas Augen begannen zu leuchten. Sie witterte ein Geschäft. »Dann schauen Sie sich ruhig um! Oder soll ich Ihnen alles zeigen? Es wäre mir eine Ehre! Was suchen Sie denn? Ich bin sicher, hier werden Sie finden, was immer Sie suchen! Wir haben nämlich alles!« Sie hakte sich beim Inspektor unter und zog ihn von den drei ??? weg. Justus, Peter und Bob konnten ihr Lachen kaum unterdrücken.


  »Ach, äh, Justus!«, sagte Cotta und riss sich noch einmal los. »Fast hätte ich es vergessen! Das hier soll ich dir geben!« Er griff in die Innentasche seiner Jacke und zog einen Briefumschlag hervor. Justus nahm ihn entgegen. Dann hatte Tante Mathilda ihn wieder in ihren Fängen und zog ihn fort. »Der Ärmste«, sagte Peter lachend. »Deine Tante Mathilda wird ihn nicht gehen lassen, bevor er nicht eine Nachttischlampe, einen Kühlschrank, einen Klodeckel, eine Kronkorkensammlung und zwei Kisten Bücher gekauft hat!«


  »Was ist denn das fiir ein Brief?«, fragte Bob neugierig, »Das werden wir gleich wissen«, sagte Justus und öffnete den Umschlag. Er erkannte Victor Hugenays Handschrift sofort.


  



  
    Lieber Justus, da mir bisher noch keine Skandalgeschichten zu Ohren gekommen sind, gehe ich davon aus, dass du dein Versprechen gehalten und mein Geheimnis bewahrt hast. Ich danke dir. Ich weiß nicht, ob wir uns noch einmal wiedersehen werden, aber ich würde es mir wünschen. Schließlich möchte ich nicht umsonst so viel Zeit meines Lebens damit verbracht haben, den Lebensweg eines Jungen zu verfolgen, der absolut brillant ist. So oder so, falls wir uns wiedersehen, dann wird diese Begegnung sicherlich unter anderen Umständen stattfinden als die letzten Male. Das ist mein Versprechen. Grüße deine tapferen Freunde von mir! Neben deinem Mut, deiner Intelligenz und deiner Loyalität sind sie deine größte Stärke.


    Victor Hugenay 

  


  



  Die drei Detektive hatten den Brief gerade zu Ende gelesen, als ein ohrenbetäubendes Hupen sie zusammenfahren ließ. Durch die Zufahrt zum Schrottplatz rollte ein riesiger dunkelgrüner Kipplader, der bis oben hin mit Altmetall beladen war. »Oh, nein!«, stöhnte Justus. »Der hat uns gerade noch gefehlt! Kommt, Kollegen, ich glaube, Onkel Titus braucht Unterstützung!«


  Die drei Detektive eilten auf den Lastwagen zu. Und auch Onkel Titus war schon unterwegs.


  »Sie schon wieder!«, rief Titus Jonas empört. »Habe ich Ihnen nicht schon tausend Mal gesagt, dass -« Die Fahrertür wurde geöffnet und ein Mann stieg aus. Doch es war nicht der brummige Fahrer vom letzten Mal, sondern ein Mann in einem schwarzen Anzug, den die drei ??? noch nie gesehen hatten.


  Onkel Titus erstarrte. »Mr Barker!«


  »Von Altmetall Barker?«, vermutete Justus erstaunt. »Ganz recht«, sagte der Mann wütend. »Mr Barker von Altmetall Barker. Ich zog es vor, heute persönlich hier zu erscheinen, Mr Jonas, nachdem Sie meinen Fahrer bereits vier Mal wieder weggeschickt haben! Was denken Sie sich dabei!?«


  »Mr Barker«, sagte Onkel Titus kleinlaut. »Ich ... ich kann das erklären!«


  »Titus Jonas!«, meldete sich Tante Mathilda und eilte zu ihrem Mann. »Was geht hier vor?«


  Inspektor Cotta nutzte die Gunst der Stunde und suchte schnellstens das Weite.


  »Das wüsste ich allerdings auch gern«, sagte Justus. »Das kann ich Ihnen sagen, Madam«, antwortete Mr Barker. »Ihr Mann und ich haben einen Vertrag. Er hat vor einigen Monaten einen Haufen Trödelkram von mir gekauft. Zu einem sehr, sehr guten Preis, wie ich hinzufügen möchte. Allerdings hat er sich bereit erklärt, dafür auch meinen ganzen Schrott abzunehmen, den ich nicht mehr verwerten kann. Nämlich diese Ladung hier! Plus zwei weitere.«


  Tante Mathilda starrte mit offenem Mund auf das Kipplader-Monstrum. » Wie bitte?« »Genau so war es. Aber seitdem weigert sich Mr Titus Jonas, diese Lieferung Altmetall anzunehmen! Er hat meinen Fahrer immer wieder weggeschickt! Er hat auf keinen meiner Anrufe und Briefe reagiert! Er hat -«


  »Ist das wahr, Titus Jonas?«, fauchte Tante Mathilda ihren Gatten an.


  Onkel Titus nickte stumm. »Ja. Ich ... ich hatte nicht gedacht, dass es so viel Altmetall ist! Und die Sachen damals ... Mathilda, du erinnerst dich doch, diese herrlichen alten Porzellangeschirre und die Bilderrahmen und die alten Stühle und —«


  »Es ist mir völlig egal!«


  »- die konnte ich doch nicht stehen lassen! Also habe ich ... dem Geschäft... zugestimmt.«


  »Das darf ja wohl nicht wahr sein!«


  »Hören Sie, Mrs Jonas«, mischte sich Mr Barker wieder in das Gespräch. »Ich habe weder die Zeit noch die Lust, Ihrem Ehekrach beizuwohnen. Sagen Sie mir einfach, wo ich das Zeug abladen kann.«


  »Abladen? Hier? Nirgendwo! Wir haben keinen Platz! Das sehen Sie doch! Das Gelände ist voll gestellt bis oben hin!«


  »Verzeihung, Madam, aber das ist mir ehrlich gesagt herzlich egal. Vertrag ist Vertrag!«


  »Kollegen«, raunte Justus und zog Peter und Bob ein Stück vom Geschehen weg. »Ich habe da gerade eine Idee.«


  »Wie wir Onkel Titus da rausboxen können?«, fragte Bob. »Schieß los!«


  »Ja, wenn wir ihm helfen können, immer!«, stimmte Peter zu. »Ich weiß nicht recht, ob ihr einverstanden seid. Aber ich dachte ... na ja ... unsere Zentrale war doch früher mal unter einem Schrottberg versteckt. Und wenn ich so zurückdenke, dann waren das eigentlich die besseren Zeiten fiir uns. Niemand wusste von unserem Hauptquartier. Es gab keine Ein-brüche, keine Diebstähle ... und vor allem keine Tante Mathilda, die jederzeit wusste, wo wir stecken.« Peter und Bob machten große Augen. »Du ... du meinst...«, begann Bob.


  »Ja!«, rief Peter. »Justus, ich halte das für eine großartige Idee! Nicht wegen Tante Mathilda. Nicht wegen der Einbrüche. Sondern weil damit sichergestellt wäre, dass diese Zentrale sich nie, nie, nie, nie, nie, nie, nie, nie, nie, nie wieder von der Stelle bewegt!« Er nickte begeistert.


  »Wir bräuchten natürlich neue Geheimeingänge und so weiter.«


  »Wir machen's!«, sagte Peter wild entschlossen. »Bob? Was meinst du?«


  »Ich bin etwa siebenmillionenprozentig Peters Meinung.«


  »Also dann ...«


  »Also dann!«


  Die drei Detektive kehrten zu Onkel Titus, Tante Mathilda und Mr Barker zurück, die noch immer stritten. »Entschuldigen Sie, Mr Barker, wir hätten da einen Vorschlag, der alle Parteien zufrieden stellen dürfte.«


  »Tatsächlich? Da bin ich aber gespannt!« Justus unterbreitete seine Idee. Mr Barker war zufrieden. Onkel Titus war ungläubig, aber erleichtert. Tante Mathilda war entsetzt, konnte aber nichts dagegen sagen. Fünf Minuten später wurde die Zentrale mit ungeheurem Getöse für immer unter einem riesigen Berg Schrott begraben. Als der Staub sich gelegt hatte, war nichts mehr von ihr zu sehen. Es war wie in alten Zeiten. Und die drei Detektive waren glücklich und erleichtert wie nie zuvor in ihrem Leben.


  



  *   *   *   *   *
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